
        
            
                
            
        

    



	Wolfsmale



	Rebus [3]



	Rankin, Ian



	. (2012)



	













John Rebus von Scotland Yard hilft seinen Londoner Kollegen, einen Serienmörder zu stellen. Dabei ist zunächst nicht klar, wer ihm mehr zu schaffen macht: Die englischen Kollegen, mit denen er sich ständig reibt, oder der wahnsinnige Mörder, der nur der "Wolfman" genannt wird...

Der beliebte schottische Parlamentarier Gregor Jack ist der Lächerlichkeit preisgegeben, als er sich bei einer Razzia in einem Edelbordell in Edinburgh unter den Gästen befindet: ein gefundenes Fressen für die Presse. Dann verschwindet auch noch seine Frau Elizabeth, und alles deutet darauf hin, dass jemand Jacks politische Existenz, und nicht nur die, vernichten will. Für Inspector John Rebus gibt es in dem Fall einige offene Fragen zuviel. Doch dann wird aus inoffiziellen Nachforschungen eine Untersuchung in einem Mordfall.
Pressestimmen
„Ausnahmslos alle Romane aus der Rebus-Reihe sind einfach großartig!“ (The Times ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Klappentext
"Thema und Atmosphäre dieses Romans kombiniert mit Rankins faszinierendem Blick auf Edinburghs dunkle Seiten machen diesen Krimi über seinen dramatischen Plot hinaus zu einem grandiosen Werk."
Publishers Weekly über "Ehrensache" 
"Die Polizeiromane des Schotten sind keine Standardkrimis, sondern breit angelegte, sorgfältig komponierte, genau erzählte Chroniken aus dem Norden der Insel. Bei Rankin entsteht seriöse Literatur, die weit über das hinausgeht, was andere, lediglich psychologisierende Belletristen auf die Bestseller-Listen befördert."
Die Woche 
"Ausnahmslos alle Romane aus der Rebus-Reihe sind einfach großartig!"
The Times -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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  Über das Buch




  Dank seiner Expertise auf dem Gebiet der Serienmorde wird Chief Inspector John Rebus, der

  melancholische Cop mit so einigen Ecken und Kanten, von Edinburgh nach London gerufen. Diesen

  Ausflug verdankt er seinen »Profiler«-Qualitäten. Er stellt Serienmörder, indem er ihr Verhalten,

  ihren »Modus operandi«, bloßlegt. Nur allzu verständlich, dass seine Londoner Kollegen nicht so

  begeistert sind, jemanden vor die Nase gesetzt zu bekommen, der anscheinend alles besser weiß und

  der zudem noch einen starken Akzent aus dem Norden mitbringt. In Rebus haben sie es außerdem mit

  einem eigenbrötlerischen Kauz zu tun, der auch mal in puncto Dienstvorschrift Fünfe gerade sein

  lässt. Für Zündstoff zwischen den Kollegen ist gesorgt. Aber um Vorurteile zwischen Engländern

  und Schotten aus dem Weg zu räumen, ist er nicht gekommen. Seine Mission heißt, einen

  Serienmörder zu stellen: In London geht der »Wolfsmann« um.


  Seinen Spitznamen bekam er, weil sein erstes Opfer in der Wolf Street gefunden wurde. Aber, was

  noch schlimmer und grausamer ist: Die Opfer tragen die Abdrücke eines menschlichen Gebisses.

  Rebus gräbt sich in das kranke Wesen des Täters ein, und nicht zuletzt durch die Tipps einer

  attraktiven Psychologin gelingt es ihm, die Fährte des Mörders aufzunehmen…



  




  




  

    Noch einmal für Miranda,


    aber diesmal auch für Mugwump…

  




  


  


  





  

    »So viele Wölfe spüren wir auf unseren Fersen, wo doch unsere wahren Feinde einen Schafspelz

    tragen.«

  




  


  





  

    Malcolm Lowry, Unter dem Vulkan

  


  




  Prolog




  Sie stößt mit dem Messer zu.


  Dieser Moment, das weiß sie aus früheren Erfahrungen, ist sehr intim.


  Ihre Hand hält den kühlen Griff des Messers umklammert, und die Wucht lässt die Klinge bis zum

  Heft in die Kehle eindringen, bis ihre Hand die Kehle berührt. Fleisch auf Fleisch. Erst Jacke

  oder Wollpullover, Baumwollbluse oder T-Shirt, dann Fleisch. Jetzt dehne. Das Messer bewegt sich

  hektisch hin und her wie ein schnupperndes Tier. Warmes Blut fließt über Heft und Hand. (Die

  andere Hand hält den Mund zu, um Schreie zu ersticken.) Das ist der große Augenblick. Eine

  Begegnung. Eine Berührung.


  Der Körper ist heiß, klafft auf, ist warm vom Blut. Siedet innerlich, während sich das Innere

  nach außen ergießt. Brodelt. Viel zu schnell ist der Augenblick vorbei.


  Und sie verspürt immer noch Hunger. Das ist nicht richtig, ist ungewöhnlich, doch sie verspürt

  ihn. Sie entfernt einen Teil der Kleidung, sogar eine ganze Menge Kleidung, vielleicht mehr als

  nötig ist. Und sie tut, was sie tun muss. Wieder gleitet das Messer hin und her. Sie hat die

  Augen fest zugekniffen. Diesen Teil mag sie nicht. Sie hat ihn noch nie gemocht, nicht damals,

  nicht jetzt. Aber besonders nicht damals.


  Schließlich nimmt sie die Zähne aus dem Mund und drückt sie tief in den weißen Bauch, bis sie

  einen ansehnlichen Bissen gepackt haben, und flüstert, wie sie es immer tut, dieselben fünf

  Wörter.


  »Es ist nur ein Spiel.«


  Es ist bereits Abend, als George Flight den Anruf erhält. Sonntagabend.


  Der Sonntag sollte doch eigentlich der Entspannung dienen - Rinderbraten mit Yorkshire Pudding,

  die Füße vor dem Fernseher hoch gelegt, dass einem die Zeitung vom Schoß rutscht. Aber er hatte

  schon den ganzen Tag ein merkwürdiges Gefühl gehabt. Am Mittag im Pub hatte er es gespürt, ein

  Kribbeln in den Eingeweiden, als ob dort Würmer wären, kleine blinde weiße Würmer, hungrige

  Würmer, Würmer, die keine Ruhe geben würden.


  Er wusste, woher sie kamen, und sie wussten, woher sie kamen. Und dann hatte er auch noch bei der

  Pub-Tombola den dritten Preis gewonnen: einen ein Meter großen, orange-weißen Teddybär. Selbst

  die Würmer hatten ihn in dem Moment ausgelacht, und er hatte gewusst, dass der Tag übel enden

  würde.


  Wie er es nun auch tat, wo das Telefon so penetrant klingelte wie die Glocke zur letzten Runde.

  Es würde eine schlechte Nachricht bringen, die nicht bis zum nächsten Morgen warten konnte. Er

  wusste natürlich, was das bedeutete. Hatte er nicht während der letzten Wochen die ganze Zeit

  darauf gewartet? Trotzdem hatte er keine Lust, den Hörer abzunehmen. Schließlich tat er es

  doch.


  »Flight am Apparat.«


  »Es hat einen weiteren gegeben, Sir. Der Wolfsmann. Er hat einen weiteren Mord begangen.«


  Flight starrte auf den stummen Fernseher. Highlights aus dem Rugbyspiel vom vergangenen Tag.

  Erwachsene Männer, die hinter einem eigenartig geformten Ball herliefen, als ginge es um ihr

  Leben. Und gegen eine Seite des Fernsehers gelehnt saß dieser süffisant grinsende Preis, der

  Teddybär. Was, zum Teufel, sollte er mit einem Teddybären anfangen?


  »Okay«, sagte er, »sagen Sie mir einfach, wo…«


  


  »Schließlich ist es doch nur ein Spiel.«


  Rebus nickte dem Engländer ihm gegenüber am Tisch lächelnd zu. Dann starrte er wieder aus dem

  Fenster und tat so, als würde ihn die vorbeifliegende dunkle Landschaft interessieren. Der

  Engländer hatte es nicht nur einmal, er hatte es ein Dutzend Mal gesagt. Und er hatte kaum etwas

  anderes während der Fahrt gesagt. Außerdem nahm er Rebus immer mehr kostbare Beinfreiheit,

  während seine Sammlung leerer Bierdosen sich immer weiter auf dem Tischchen ausbreitete, in

  Rebus’ Hälfte eindrang und gegen den ordentlich gefalteten Stapel von Zeitungen und Zeitschriften

  stieß.


  »Fahrkarten, bitte!«, brüllte der Schaffner vom anderen Ende des Wagens.


  Also suchte Rebus seufzend zum dritten Mal, seit er in Edinburgh abgefahren war, nach seiner

  Fahrkarte. Sie war nie dort gewesen, wo sie seiner Meinung nach hätte sein müssen. In Berwick

  hatte er geglaubt, sie wäre in seiner Hemdtasche. Da war sie in der Brusttasche seiner Harris

  -Tweedjacke gewesen. In Durham hatte er dann in der Jacke nach ihr gesucht und sie schließlich

  unter einer der Zeitschriften auf dem Tisch gefunden. Nun, zehn Minuten vor Peterborough, war sie

  in die Gesäßtasche seiner Hose gewandert. Er nahm sie heraus und hielt sie in der Hand, bis der

  Schaffner bei ihm war.


  Die Fahrkarte des Engländers war da, wo sie immer gewesen war, halb versteckt unter einer

  Bierdose. Obwohl Rebus beinah jedes Wort auswendig kannte, warf er erneut einen Blick auf die

  Rückseite einer seiner Sonntagszeitungen. Er hatte sie aus reinem Übermut oben auf den Stapel

  gelegt, weil er sich an den großen schwarzen Buchstaben der Schlagzeile erfreute: Scots Wha Hae!

  - dem Anfang der inoffiziellen schottischen Nationalhymne: Schotten, die ihr habt… Darunter

  wurde über den dramatischen Calcutta Cup am gestrigen Tag in Murrayfield berichtet. Und es war

  wirklich ein Drama gewesen, kein Tag für Leute mit schwachen Nerven, sondern für solche mit

  tapferen Herzen und voller Entschlossenheit. Die Schotten hatten schließlich mit dreizehn zu zehn

  Punkten triumphiert, und hier saß Rebus nun am Sonntagabend in einem Zug voller enttäuschter

  englischer Rugbyfans, die zurück nach London fuhren.


  London. Das war noch nie eine von Rebus’ Lieblingsstädten gewesen.


  Nicht dass er häufig dort war. Aber diesmal war es sowieso nicht zum Vergnügen. Es war rein

  dienstlich, und als Vertreter der Polizei von Lothian und Borders war er gehalten, sich gut zu

  benehmen. Oder, wie sein Boss es kurz und bündig gesagt hatte: »Keinen Scheiß, John.«


  Nun ja, er würde sein Bestes geben. Nicht dass er glaubte, überhaupt viel tun zu können, egal, ob

  richtig oder falsch. Aber er würde tun, was er konnte. Und wenn das bedeutete, ein sauberes Hemd

  mit Krawatte zu tragen, blank geputzte Schuhe und ein anständiges Jackett, dann würde er sich

  eben fügen.


  »Alle Fahrkarten, bitte.«


  Rebus reichte dem Schaffner seine Fahrkarte. Irgendwo weiter vorn im Gang, in dem Niemandsland

  des Speisewagens zwischen erster und zweiter Klasse, rezitierten einige Stimmen laut einen Vers

  aus Blakes Jerusalem.


  Der Engländer gegenüber von Rebus lächelte.


  »Nur ein Spiel«, sagte er zu den Dosen vor sich. »Nur ein Spiel.«


  Der Zug fuhr mit fünf Minuten Verspätung in den Bahnhof King’s Cross ein. Es war Viertel nach

  elf. Rebus hatte keine Eile. Die Metropolitan Police hatte ihm freundlicherweise ein Hotelzimmer

  mitten in London reserviert.


  In der Jackentasche hatte er eine getippte Liste mit Hinweisen und einer Wegbeschreibung, die ihm

  ebenfalls von London geschickt worden war. Er hatte nicht viel Gepäck mitgebracht, da er glaubte,

  dass sich die Freundlichkeit der Metropolitan Police damit wohl mehr oder weniger erschöpft

  hätte. Er rechnete damit, dass er höchstens zwei bis drei Tage hier sein würde, dann wäre gewiss

  selbst denen klar, dass er ihnen nicht sonderlich bei ihren Ermittlungen helfen konnte. Also: ein

  kleiner Koffer, eine Reisetasche, eine Aktentasche. Der Koffer enthielt zwei Anzüge, ein zweites

  Paar Schuhe, mehrere Paar Socken, Unterhosen und zwei Hemden (mit passenden Krawatten). In der

  Reisetasche waren ein kleiner Kulturbeutel, ein Handtuch, zwei Taschenbuchromane (einer teilweise

  gelesen), ein Reisewecker, eine Fünfunddreißig-Millimeter-Kamera mit Elektroblitz und Film, ein

  T-Shirt, ein Taschenschirm, Sonnenbrille, Transistorradio, Terminkalender, Bibel, ein Fläschchen

  mit siebenundneunzig Paracetamol-Tabletten und eine weitere Flasche (in das T-Shirt gewickelt)

  mit dem besten Islay-Maltwhisky.


  Mit anderen Worten, nur das Allernotwendigste. In der Aktentasche befanden sich Notizblock,

  Stifte, ein Kassettenrecorder, mehrere leere und einige bespielte Bänder sowie ein dicker Ordner.

  Dieser enthielt Kopien von Papieren der Metropolitan Police, fünfundzwanzig mal dreißig

  Zentimeter große Farbfotos, die von einer Ringbindung zusammengehalten wurden, und

  Zeitungsausschnitte. Auf dem Ordner klebte ein weißes Etikett, auf das ein einziges Wort getippt

  war. WOLFSMANN.


  Rebus hatte keine Eile. Die Nacht - oder was davon noch übrig war gehörte ihm. Am Montagmorgen

  musste er um zehn bei einer Besprechung sein, doch seine erste Nacht in der Hauptstadt konnte er

  verbringen, wie er wollte. Er nahm an, dass er sie voraussichtlich in seinem Hotelzimmer

  verbringen würde. Bis die anderen Fahrgäste den Zug verlassen hatten, blieb er sitzen, dann nahm

  er seine Reisetasche und die Aktentasche von der Gepäckablage und ging zu der Schiebetür an einem

  Ende des Wagens, neben der im Gepäckabteil sein Koffer stand. Nachdem er die Sachen durch die

  Zugtür und auf den Bahnsteig bugsiert hatte, blieb er einen Augenblick stehen und atmete ein. Es

  roch irgendwie anders als auf anderen Bahnhöfen.


  Ganz gewiss nicht wie in der Waverley Station in Edinburgh. Die Luft stank nicht gerade, aber

  irgendwie kam sie Rebus völlig verbraucht und schal vor.


  Plötzlich war er sehr müde. Und noch etwas anderes drang in seine Nase, etwas, das süß und

  widerlich zugleich war. Ihm fiel nicht ein, woran es ihn erinnerte.


  In der Bahnhofshalle steuerte er nicht gleich auf die U-Bahn zu, sondern ging erst in einen

  Buchladen. Dort kaufte er ein A-Z von London und schob es in seine Aktentasche. Die Zeitungen vom

  nächsten Morgen kamen gerade an, doch er ignorierte sie. Heute war Sonntag, nicht Montag.


  Sonntag war der Tag des Herrn, aus diesem Grund hatte er vielleicht auch eine Bibel eingepackt.

  Er war schon seit Wochen nicht mehr in der Kirche gewesen… vielleicht sogar seit Monaten. Nicht

  mehr, seit er versuchsweise in der Kathedrale auf dem Palmerson Place gewesen war. Das war eine

  schöne Kirche, hell und freundlich, aber zu weit von seiner Wohnung entfernt, um praktikabel zu

  sein. Und im übrigen war das immer noch organisierte Religion, und er hatte sein Misstrauen gegen

  organisierte Religion nicht abgelegt. Wenn überhaupt, dann war er heute misstrauischer denn je.

  Außerdem hatte er Hunger. Vielleicht sollte er auf dem Weg zum Hotel ein Häppchen essen…


  Er kam an zwei Frauen vorbei, die sich lebhaft unterhielten.


  »Ich hab es erst vor zwanzig Minuten im Radio gehört.«


  »Schon wieder eine umgebracht?«


  »Das haben sie gesagt.« Die Frau schauderte. »Ich mag gar nicht darüber nachdenken. Haben sie

  gesagt, dass es eindeutig er war?«


  »Nicht eindeutig, aber das weiß man einfach, oder?«


  Da war was Wahres dran. Also war Rebus gerade rechtzeitig gekommen, um zu erleben, wie ein

  weiterer Teil des Dramas ablief. Ein weiterer Mord; damit waren es insgesamt vier. Vier im

  Zeitraum von drei Monaten. Er war ein eifriger kleiner Mann, dieser Mörder, den sie Wolfsmann

  getauft hatten. Sie hatten ihn Wolfsmann getauft, und dann hatten sie an Rebus’ Boss geschrieben.

  Leih uns deinen Mann, hatten sie gesagt. Mal sehen, was er tun kann. Rebus’ Boss, Chief

  Superintendent Watson, hatte ihm den Brief gezeigt.


  »Sie sollten ein paar silberne Kugeln mitnehmen, John«, hatte er gesagt.


  »Sieht so aus, als wären Sie deren letzte Hoffnung.« Und dann hatte er laut gelacht, weil er

  genauso gut wie Rebus selbst wusste, dass er bei dem Fall wenig würde helfen können.


  Doch Rebus hatte nur auf seiner Unterlippe herumgekaut und schweigend vor seinem Vorgesetzten

  gestanden, einem typischen Schreibtischhengst. Er würde tun, was er konnte. Er würde alles tun,

  was er konnte. Bis sie ihn durchschauten und wieder nach Hause schickten.


  Außerdem brauchte er vielleicht mal eine Abwechslung. Watson schien ebenfalls froh, ihn los zu

  sein.


  »Auch wenn’s nichts bringt, zumindest gehen wir beide uns für eine Weile mal nicht auf die

  Nerven.«


  Der Chief Superintendent, der aus Aberdeen stammte, hatte den Spitznamen »Farmer Watson«, ein

  Spitzname, der jedem Polizeibeamten unter seinem Rang in Edinburgh geläufig war. Aber dann war

  Rebus eines Tages, als er ein Schlückchen Malt zu viel intus hatte, der Spitzname vor Watson

  persönlich herausgerutscht. Seitdem musste er feststellen, dass ihm mehr als das übliche Pensum

  an lästigem Kleinkram, an Schreibtischtätigkeiten, Observierungen und Fortbildungskursen aufs

  Auge gedrückt wurde.


  Fortbildungskurse! Zumindest hatte Watson Sinn für Humor. Der letzte Kurs hatte »Management für

  höhere Beamte« geheißen und war ein kleineres Desaster gewesen - nur Psychologie und wie man nett

  zu untergeordneten Beamten war. Wie man sie involvierte, wie man sie motivierte, wie man eine

  Beziehung zu ihnen herstellte. Rebus war in seine Dienststelle zurückgekehrt und hatte es einen

  Tag lang probiert, einen ganzen Tag involviert, motiviert und Beziehungen hergestellt. Am Ende

  des Tages hatte ein Detective Constable Rebus lächelnd auf den Rücken geklopft.


  »Verdammt harte Arbeit heute, John. Aber mir hat’s Spaß gemacht.«


  »Nehmen Sie gefälligst Ihre Hand von meinem Rücken«, hatte Rebus ihn angefaucht. »Und nennen Sie

  mich nicht John.«


  Dem DC war der Unterkiefer heruntergeklappt. »Aber Sie haben doch gesagt…«, begann er, machte

  sich aber nicht die Mühe, den Satz zu beenden. Der Spaß war vorbei. Rebus hatte versucht, ein

  »Manager« zu sein. Hatte es versucht und gehasst.


  Mitten auf der Treppe zur U-Bahn blieb er plötzlich stehen, stellte seinen Koffer und die

  Aktentasche ab, zog den Reißverschluss an seiner Reisetasche auf und nahm das Transistorradio

  heraus. Er schaltete es ein und hielt es mit einer Hand ans Ohr, während er mit der anderen am

  Senderknopf drehte. Schließlich fand er irgendwo Kurznachrichten und hörte zu, während die

  anderen Fahrgäste an ihm vorbeiströmten. Einige starrten ihn an, aber die meisten ignorierten

  ihn. Endlich hörte er, worauf er gewartet hatte, schaltete das Radio aus und warf es wieder in

  die Reisetasche. Nun öffnete er die beiden Verschlüsse an seiner Aktentasche und zog das A-Z

  heraus. Als er hinten in den Seiten mit den Straßennamen blätterte, wurde ihm wieder bewusst, wie

  groß London tatsächlich war.


  Groß und dicht bevölkert. Um die zehn Millionen Einwohner oder so? War das nicht doppelt so viel

  wie die gesamte Bevölkerung von Schottland? Da mochte man gar nicht drüber nachdenken. Zehn

  Millionen Seelen.


  »Zehn Millionen und eine«, flüsterte Rebus vor sich hin, als er den Namen fand, nach dem er

  gesucht hatte.


  




  Die Schreckenskammer




  »Kein schöner Anblick.«


  Detective Inspector George Flight sah sich um und fragte sich, ob der Sergeant wohl die Leiche

  oder die Umgebung gemeint hatte. Man konnte über den Wolfsmann sagen, was man wollte, auf jeden

  Fall war er nicht wählerisch, was die Örtlichkeiten anging. Diesmal war es ein Pfad an einem

  Flussufer. Nicht dass Flight den Lea je als richtigen »Fluss« betrachtet hätte. Es war ein Ort,

  an den Einkaufswagen kamen, um zu sterben, ein Streifen Wasser, der auf einer Seite von

  Marschland gesäumt wurde und auf der anderen von Industriegelände und Flachbauten. Anscheinend

  konnte man am Lea entlang von der Themse bis rauf nach Edmonton gehen. Der schmale Fluss lief wie

  eine gesprenkelte schwarze Ader vom Osten Zentrallondons bis in die nördlichsten Regionen der

  Hauptstadt und noch weiter. Ein großer Teil der Londoner wusste nicht mal, dass er

  existierte.


  George Flight kannte ihn jedoch genau. Er war in Tottenham Hale aufgewachsen, nicht weit vom Lea

  entfernt. Sein Vater hatte auf dem befahrbaren Teil des Flusses geangelt, zwischen den Schleusen

  Stonebridge und Tottenham. Er selbst hatte als Kind auf dem Marschland Fußball gespielt, mit

  seiner Clique im hohen Gras heimlich Zigaretten geraucht und auf dem Ödland auf der anderen Seite

  des Flusses, gleich gegenüber der Stelle, an der er gerade stand, an der ein oder anderen Bluse

  oder dem ein oder anderen BH herumgefummelt.


  Er war häufig diesen Pfad entlangspaziert. Es war ein beliebter Ort an warmen

  Sonntagnachmittagen. Es gab Pubs direkt am Fluss, wo man draußen stehen, ein Pint trinken und

  dabei die Sonntagssegler in ihren Booten beobachten konnte. Aber in der Nacht benutzten nur

  Betrunkene, Leichtsinnige und Mutige diesen einsamen und schlecht beleuchteten Pfad.


  Betrunkene, Leichtsinnige, Mutige… und die Anwohner. Jean Cooper war eine Anwohnerin. Seit der

  Trennung von ihrem Mann hatte sie mit ihrer Schwester in einer kleinen, erst kürzlich erbauten

  Siedlung in der Nähe des Treidelpfads gewohnt. Sie arbeitete in einem Wein- und Spirituosenladen

  auf der Lea Bridge Road und hatte um sieben Uhr frei. Der Uferpfad war der kürzeste Weg nach

  Hause.


  Ihre Leiche war um Viertel vor zehn von zwei jungen Männern gefunden worden, die auf dem Weg zu

  einem der Pubs waren. Sie waren zur Lea Bridge Road zurückgelaufen und hatten einen

  vorbeifahrenden Polizeiwagen angehalten. Danach lief alles rein routinemäßig wie von selbst. Der

  Polizeiarzt kam und wurde von Detectives der Polizeiwache Stoke Newington in Empfang genommen,

  die, als sie den Modus operandi erkannten, Flight verständigten.


  Als er eintraf, herrschte am Tatort kontrollierte Betriebsamkeit. Man hatte die Leiche

  identifiziert, die unmittelbaren Anwohner befragt und die Schwester gefunden. Beamte von der

  Spurensicherung diskutierten mit einigen Leuten von der Rechtsmedizin. Der Bereich um die Leiche

  war abgesperrt worden, und niemand durfte das Band überschreiten, ohne vorher einen Plastikschutz

  über Schuhe und Haare zu ziehen. Zwei Fotografen machten eifrig Aufnahmen im Licht tragbarer

  Lampen, die von einem Generator ganz in der Nähe gespeist wurden. Neben dem Generator stand ein

  Einsatzwagen, wo ein weiterer Fotograf versuchte, seine blockierte Videokamera zu

  reparieren.


  »Das liegt an diesen billigen Bändern«, klagte er. »Man meint, man hätte ein Schnäppchen gemacht,

  und dann stellt man fest, dass sie irgendwo eine Macke haben oder verdreht sind.«


  »Dann kauf doch keine billigen Bänder«, hatte Flight ihm geraten.


  »Danke, Sherlock«, hatte der Kameramann giftig geantwortet, bevor er wieder anfing, die Bänder zu

  verfluchen, den Verkäufer der Bänder und den Marktstand des Verkäufers auf der Brick Lane. Er

  hatte die Bänder erst heute gekauft.


  Inzwischen hatten sich die Kriminaltechniker über ihre Vorgehensweise geeinigt und näherten sich

  mit Klebeband, Schere und einem Stapel großer Plastikbeutel bewaffnet der Leiche. Dann begannen

  sie ganz vorsichtig, die Leiche »abzukleben«, in der Hoffnung, Haare und Fasern von der Kleidung

  abheben zu können. Flight sah ihnen aus einem gewissen Abstand zu. Die tragbaren Lampen tauchten

  den Tatort in ein gleißendes Licht, sodass sich Flight, der ein Stück weiter weg im Dunkeln

  stand, ein bisschen wie ein Theaterbesucher vorkam, der ein Schauspiel betrachtet. Man musste,

  weiß Gott, Geduld für diesen Job haben. Alles musste streng nach Vorschrift und mit äußerster

  Genauigkeit erledigt werden. Er selbst war noch nicht an die Leiche herangekommen. Dazu würde er

  später Gelegenheit haben.


  Vielleicht erst viel später.


  Die Heulerei ging schon wieder los. Sie kam aus einem Ford Sierra der Polizei, der auf der Lea

  Bridge Road parkte. Die Schwester von Jean Cooper wurde auf der Rückbank des Wagens von einer

  Polizistin getröstet.


  Man flößte ihr heißen süßen Tee ein, während sie genau wusste, dass sie ihre Schwester nie mehr

  lebend wiedersehen würde. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Flight wusste, dass das

  Schlimmste erst noch kommen würde, wenn die Schwester Jean offiziell im Leichenschauhaus

  identifizieren musste.


  Dabei war Jean Cooper ganz einfach zu identifizieren gewesen. Ihre Handtasche hatte offenkundig

  unberührt neben ihr auf dem Pfad gelegen.


  Darin waren Briefe und ihre Hausschlüssel mit einem Adressanhänger.


  Flight musste immer wieder an diese Hausschlüssel denken. Eigentlich nicht besonders schlau, eine

  Adresse an die Schlüssel zu hängen. Aber dafür war es jetzt eh zu spät. Zu spät, um an

  Verbrechensverhütung zu denken.


  Das Weinen ging von neuem los, ein lang gezogenes, klagendes Heulen, das sich in den orangefarben

  glühenden Himmel über dem Lea und seinem Marschland erhob.


  Flight sah zu der Leiche, dann verfolgte er den Weg zurück, den Jean von der Lea Bridge Road

  genommen hatte. Sie war noch keine fünfzig Meter gegangen, als sie überfallen wurde. Knapp

  fünfzig Meter von einer gut beleuchteten und belebten Hauptverkehrsstraße entfernt, weniger als

  zwanzig Meter von der Rückseite einer Reihe von Wohnungen. Doch die Straßenlampe, die diesen

  Abschnitt des Pfades beleuchten sollte, war kaputt (wahrscheinlich würde die Stadt es jetzt

  endlich schaffen, sie zu reparieren); so drang nur wenig Licht aus den jeweils erleuchteten

  Wohnungen herüber.


  Also durchaus dunkel genug für den Zweck. Dunkel genug für einen heimtückischen Mord.


  In diesem frühen Stadium konnte er nicht sicher sein, dass es der Wolfsmann gewesen war, nicht

  absolut und ohne jeden Zweifel sicher. Aber er konnte es spüren, wie die betäubende Wirkung einer

  Spritze in seinen Knochen. Das Terrain passte. Die Stichwunden, von denen ihm berichtet worden

  war, schienen zu passen. Und der Wolfsmann hatte sich knapp weniger als drei Wochen ruhig

  verhalten. Drei Wochen, während derer die Spur kalt wie Stein geworden war, so kalt wie ein

  Kanalpfad. Der Wolfsmann war dieses Mal allerdings ein Risiko eingegangen, indem er am späteren

  Abend zuschlug anstatt mitten in der Nacht. Es könnte ihn jemand gesehen haben. Gezwungen, rasch

  zu fliehen, hatte er möglicherweise eine Spur hinterlassen. Bitte, Gott, lass ihn eine Spur

  hinterlassen haben. Flight rieb sich den Magen. Die Würmer waren fort, von Säure zersetzt. Zum

  ersten Mal seit Tagen fühlte er sich gelassen, absolut gelassen.


  »Entschuldigung.« Die Stimme klang gedämpft, und Flight trat beiseite, um den Taucher

  durchzulassen. Es folgte ein weiterer Taucher. Beide hielten starke Taschenlampen in der Hand.

  Flight beneidete die Polizeifroschmänner nicht um ihren Job. Der Fluss war dunkel, giftig und

  kalt und hatte höchstwahrscheinlich die Konsistenz dicker Suppe. Aber er musste jetzt abgesucht

  werden. Wenn dem Mörder aus Versehen etwas in den Lea gefallen war oder wenn er sein Messer in

  den Fluss geworfen hatte, musste das so schnell wie möglich gefunden werden. Bei Tagesanbruch

  könnte es bereits im Schlick oder im umhertreibenden Müll verschwunden sein. Sie konnten sich

  einfach nicht erlauben, zu warten. Also hatte er die Suche angeordnet, sobald er die Nachricht

  erhalten hatte, noch bevor er sein warmes, gemütliches Zuhause verließ, um an den Tatort zu

  eilen. Seine Frau hatte ihm den Arm getätschelt. »Versuch, nicht zu spät zurück zu sein.« Beide

  wussten, dass die Worte nichts zu bedeuten hatten.


  Er beobachtete, wie der erste Froschmann ins Wasser glitt, und starrte fasziniert hin, als das

  Wasser durch die Taschenlampe zu leuchten anfing.


  Der zweite Taucher folgte dem ersten ins Wasser und war gleich darauf ebenfalls verschwunden.

  Flight sah prüfend in den Himmel. Eine dicke Wolkendecke hing reglos über ihm. Laut Wetterbericht

  sollte es am frühen Morgen regnen. Dann würden Fußabdrücke und Wäschefasern, Blutflecken und

  Haare in dem aufgeweichten Boden versinken. Mit etwas Glück könnten sie die erste Spurensuche am

  Tatort ohne den Einsatz von Plastikzelten beenden.


  »George!«


  Flight drehte sich um, um den Neuankömmling zu begrüßen. Es war ein Mann Mitte Fünfzig, groß, mit

  ausgemergelten Gesichtszügen, die von einem breiten Grinsen gemildert wurden, zumindest so breit,

  wie es das lange schmale Gesicht erlaubte. Er trug eine große schwarze Tasche in der linken Hand,

  und streckte die rechte Flight entgegen. Neben ihm ging eine gut aussehende Frau in Flights

  Alter. Das heißt, wenn er sich recht erinnerte, war sie genau einen Monat und einen Tag jünger

  als er. Sie hieß Isobel Penny und war, euphemistisch ausgedrückt, die »Assistentin« und

  »Sekretärin« des ausgemergelten Mannes. Dass sie außerdem seit acht oder neun Jahren miteinander

  schliefen, war etwas, worüber niemand so recht redete, doch Isobel hatte es Flight erzählt,

  einzig und allein aus dem Grund, weil sie in der Schule in derselben Klasse gewesen und seitdem

  immer in Kontakt geblieben waren.


  »Hallo, Philip«, sagte Flight und schüttelte dem Pathologen die Hand.


  Philip Cousins war nicht irgendein staatlicher Pathologe, er war der beste staatliche Pathologe.

  Sein Ruf basierte auf fünfundzwanzig Jahren Arbeit, fündundzwanzig Jahren, in denen - soweit

  Flight wusste - der Mann sich »kein einziges Mal geirrt hatte«. Cousins’ Auge fürs Detail und

  seine unglaubliche Hartnäckigkeit hatten dafür gesorgt, dass er mehrere Dutzend Mordfälle

  geknackt oder zumindest bei der Lösung geholfen hatte - von Würgemorden in Streatham bis zur

  Vergiftung eines Regierungsbeamten auf den Westindischen Inseln. Leute, die ihn nicht kannten,

  fanden, er sähe wie ein typischer Pathologe aus, mit seinen dunkelblauen Anzügen und kalten

  bleichen Gesichtszügen. Sie konnten nichts von seiner Schlagfertigkeit, seinem Humor und seiner

  Güte wissen, nicht ahnen, wie er angehende Mediziner in seinen überfüllten Vorlesungen

  begeisterte. Flight war mal in einer dieser Vorlesungen gewesen. Es ging um Arteriosklerose, und

  er hatte gelacht, wie schon seit Jahren nicht mehr.


  »Ich dachte ihr beide wärt in Afrika«, sagte Flight jetzt und küsste Isobel zur Begrüßung

  flüchtig auf die Wange.


  Cousins seufzte. »Das waren wir auch, aber Penny hat Heimweh gekriegt.« Er redete sie immer mit

  ihrem Nachnamen an. Sie versetzte ihm einen spielerischen Schlag auf den Unterarm.


  »Du Lügner!« Dann sah sie Flight mit ihren hellblauen Augen an. »Es war Philip«, sagte sie. »Er

  konnte es ohne seine Leichen nicht aushalten. Der erste anständige Urlaub, den wir seit Jahren

  hatten, und er sagt, er langweilt sich. Kannst du dir das vorstellen, George?«


  Flight schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin jedenfalls froh, dass ihr hier seid. Sieht aus wie

  ein weiteres Opfer des Wolfsmanns.«


  Cousins blickte über Flights Schulter zu der Stelle, wo die Fotografen immer noch eifrig

  fotografierten, und die Kriminaltechniker, die immer noch mit ihren Klebestreifen hantierten,

  hockten herum wie Fliegen, die sich gern auf der Leiche niederlassen würden. Er hatte die ersten

  drei Opfer des Wolfsmanns untersucht, und eine solche Kontinuität war hilfreich für einen Fall.

  Nicht nur, weil er wusste, wonach er suchen musste, was charakteristisch für den Wolfsmann war,

  sondern weil ihm auch alles auffallen würde, was nicht mit den anderen Mordfällen übereinstimmte,

  alles, was auf eine Abweichung vom Modus operandi hindeuten könnte beispielsweise eine andere

  Waffe oder ein neuer Einstichwinkel. In Flights Kopf setzte sich das Bild des Wolfsmanns Stück

  für Stück zusammen, aber Cousins war der Mann, der ihm zeigen konnte, wo welches Stück

  hinpasste.


  »Inspector Flight?«


  »Ja?« Ein Mann in einer Tweedjacke kam näher. Er hatte mehrere Taschen bei sich, und ein

  uniformierter Constable trottete hinter ihm her. Er setzte das Gepäck ab und stellte sich

  vor.


  »John Rebus.« Flights Gesicht blieb ausdruckslos. »Inspector John Rebus.« Eine Hand schoss auf

  ihn zu, Flight nahm sie und spürte, wie sein Griff kräftig erwidert wurde.


  »Ach ja«, sagte er. »Sie sind wohl gerade angekommen?« Er sah bedeutungsvoll auf das Gepäck. »Wir

  haben Sie erst morgen erwartet, Inspector.«


  »Als ich in King’s Cross ankam, hab ich davon gehört…« Rebus wies mit dem Kopf zu dem

  beleuchteten Treidelpfad. »Also hab ich gedacht, ich komm gleich hierher.«


  Flight nickte und tat so, als sei er mit den Gedanken woanders. In Wirklichkeit versuchte er,

  Zeit zu gewinnen, um mit dem starken Akzent des Schotten klarzukommen. Einer der

  Kriminaltechniker war aus der Hocke aufgestanden und kam auf sie zu.


  »Hallo, Dr. Cousins«, sagte er, bevor er sich Flight zuwandte. »Wir sind so gut wie fertig, falls

  Dr. Cousins einen Blick darauf werfen will.« Flight sah zu Philip Cousins, der ernst

  nickte.


  »Komm mit, Penny.«


  Flight wollte ihnen folgen, doch dann fiel ihm der Neuankömmling wieder ein. Er wandte sich

  erneut John Rebus zu, wobei sein Blick sofort von Rebus’ Gesicht zu dessen auffallend rustikalem

  Jackett schweifte. Der Mann sah aus wie der schottischen Fernsehserie »Dr. Finlay’s Casebook«

  entsprungen. Jedenfalls wirkte er auf diesem städtischen Treidelpfad mitten in der Nacht völlig

  fehl am Platz.


  »Möchten Sie einen Blick darauf werfen?«, bot Flight großzügig an. Er bemerkte, dass Rebus ohne

  jede Begeisterung nickte. »Okay, dann lassen Sie Ihr Gepäck einfach hier stehen.«


  Die beiden Männer folgten Cousins und Isobel in ein paar Metern Abstand. Flight deutete auf die

  beiden. »Dr. Philip Cousins«, sagte er. »Sie haben vermutlich schon von ihm gehört.« Rebus

  schüttelte bedächtig den Kopf. Flight starrte ihn an, als sei Rebus gerade daran gescheitert, aus

  einer Reihe von Briefmarken die mit der Queen herauszufinden. »Oh«, sagte er kühl. Dann zeigte er

  erneut mit dem Finger. »Und das ist Isobel Penny, Dr. Cousins’ Assistentin.«


  Als sie ihren Namen hörte, wandte sich Isobel ihnen zu und lächelte. Sie hatte ein hübsches

  Gesicht, mädchenhaft rund und mit glänzenden Wangen.


  Äußerlich war sie das genaue Gegenteil ihres Begleiters. Obwohl sie groß war, war sie recht

  kräftig - Rebus’ Vater hätte sie vermutlich als stattlich bezeichnet -, und sie hatte im

  Gegensatz zu Cousins’ kränklichem Teint eine gesunde Gesichtsfarbe. Rebus konnte sich nicht

  erinnern, je einem wirklich gesund aussehenden Pathologen begegnet zu sein. Er nahm an, das kam

  daher, dass sie so viel Zeit bei künstlichem Licht verbrachten.


  Inzwischen waren sie bei der Leiche angekommen. Als Erstes bemerkte Rebus, dass jemand eine

  Videokamera auf ihn richtete. Doch die Kamera schwenkte rasch wieder zu der Leiche zurück. Flight

  unterhielt sich mit einem der Kriminaltechniker. Keiner sah den anderen an, sondern beide

  blickten konzentriert auf die Klebebandstreifen, die vorsichtig von der Leiche abgehoben worden

  waren und die der Techniker nun in der Hand hielt.


  »Ja«, sagte Flight, »die brauchen noch nicht ins Labor geschickt zu werden. In der Pathologie

  werden noch mal Klebestreifen benutzt.« Der Mann nickte und ging weiter. Vom Fluss kam ein

  Geräusch. Rebus drehte sich um und beobachtete, wie ein Froschmann aus dem Wasser auftauchte,

  sich umsah und wieder verschwand. Er kannte eine ähnliche Gegend in Edinburgh, einen Kanal, der

  im Westen der Stadt zwischen Parks, Brauereien und Flächen von Ödland verlief. Dort hatte er

  einmal in einem Mordfall ermitteln müssen. Die zerschundene Leiche eines Landstreichers war unter

  einer Straßenbrücke gefunden worden, mit einem Fuß im Kanal.


  Der Mörder war leicht zu finden gewesen, ein anderer Landstreicher, ein Streit um eine Dose

  Cider. Das Gericht hatte auf Totschlag entschieden, aber es war kein Totschlag gewesen. Es war

  Mord. Rebus würde das niemals vergessen.


  »Ich glaube, wir sollten die Hände jetzt sofort einpacken«, sagte Dr.


  Cousins gerade im satten Tonfall der Grafschaften um London. »Ich sehe sie mir in der Pathologie

  genauer an.«


  »Da hast du Recht«, sagte Flight und ging los, um noch weitere Plastikbeutel zu holen. Rebus

  beobachtete den Pathologen bei der Arbeit. In einer Hand hielt er einen kleinen

  Kassettenrecorder, in den er von Zeit zu Zeit sprach. Isobel Penny hatte mittlerweile einen Block

  hervorgeholt und zeichnete ein Bild von der Leiche.


  »Die arme Frau war vermutlich bereits tot, bevor sie am Boden auftraf«, sagte Cousins. »Kaum

  Anzeichen für Prellungen. Und die Hypostase scheint dem Gelände zu entsprechen. Ich würde sagen,

  sie ist ganz bestimmt an dieser Stelle hier gestorben.«


  Bis Flight mit den Plastikbeuteln zurückkam, hatte Cousins, wie Rebus mit kurzen Blicken

  feststellen konnte, die Außen- und die Körpertemperatur gemessen. Der Pfad, auf dem sie alle

  standen, war lang und ziemlich gerade. Der Mörder hätte sehr frühzeitig gesehen, wenn jemand

  gekommen wäre. Andererseits waren ganz in der Nähe Häuser und eine Hauptstraße, sodass

  irgendjemand sicher mögliche Hilferufe gehört hätte. Morgen würde eine Von-Haus-zu-Haus-Befragung

  durchgeführt werden. Um die Leiche herum war der Pfad mit Müll übersät: rostige Getränkedosen,

  leere Chipstüten, Papier von Süßigkeiten, zerrissene und verblasste Zeitungsseiten. Im Fluss

  selbst schwamm noch mehr Müll. In diesem Moment tauchte der rote Griff eines Einkaufswagens aus

  dem Wasser auf.


  Erneut erschien ein Taucher. Sein Kopf und seine Schultern bewegten sich im Wasser auf und ab.

  Auf der Brücke, wo die Hauptstraße den Fluss überquerte, hatte sich eine Gruppe von Menschen

  versammelt und blickte zum Tatort herüber. Uniformierte Beamte forderten die Schaulustigen zum

  Weitergehen auf und sperrten so viel an Gelände ab, wie sie nur konnten.


  »Aufgrund der Spuren an den Beinen, Schmutz sowie einigen Aufschürfungen und Prellungen«, fuhr

  die Stimme fort, »würde ich sagen, dass das Opfer mit dem Vorderleib auf den Boden gefallen ist,

  beziehungsweise auf den Boden gestoßen oder hingelegt wurde. Erst später wurde sie umgedreht.«

  Dr. Cousins’ Stimme klang ruhig und desinteressiert. Rebus atmete ein paarmal tief durch und

  beschloss, er hätte das Unvermeidliche nun lange genug hinausgezögert. Eigentlich war er nur

  hierher gekommen, um guten Willen zu beweisen, um zu zeigen, dass er nicht zum Vergnügen in

  London war. Aber wo er nun schon hier war, sollte er sich die Leiche wohl mal aus der Nähe

  anschauen. Er kehrte dem Kanal den Rücken, den Froschmännern, den Schaulustigen und den

  zahlreichen Polizeibeamten, die hinter der Absperrung standen. Er kehrte seinem Gepäck den

  Rücken, das ganz allein am Ende des Pfades stand, und starrte auf die Leiche hinab.


  Sie lag auf dem Rücken, die Arme an der Seite, die Beine parallel.


  Strumpfhose und Schlüpfer waren bis zu den Knien heruntergezogen, doch ihre Blöße wurde von ihrem

  Rock bedeckt, obwohl Rebus sehen konnte, dass er sich hinten hochgeschoben hatte. Der

  Reißverschluss an ihrem bunten Anorak war offen, die Bluse aufgerissen. Der BH war allerdings

  unbeschädigt. Sie hatte lange, glatte schwarze Haare und trug große Ringe in den Ohren. Ihr

  Gesicht mochte vor ein paar Jahren noch ganz hübsch gewesen sein, doch das Leben hatte es schwer

  gezeichnet, hatte seine Spuren hinterlassen. Der Mörder hatte ebenfalls Spuren hinterlassen. Ihr

  Gesicht war blutverschmiert, und auch in den Haaren klebte Blut. Es stammte aus einem klaffenden

  Loch im Hals der Frau. Aber auch unter dem Körper war Blut, das unter ihrem Rock hervorgeflossen

  war.


  »Wir drehen sie jetzt um«, sagte Dr. Cousins zu seinem Kassettenrecorder. Das tat er auch mit

  Flights Hilfe, dann hob er das Haar der Frau im Nacken hoch. »Stichwunde«, sagte er in den

  Kassettenrecorder, »passt zu der größeren Wunde vorn am Hals. Eine Austrittswunde, würde ich

  sagen.«


  Doch Rebus hörte dem Arzt nicht mehr richtig zu. Er starrte entsetzt auf die Stelle, an der der

  Rock der Frau hochgeschoben war. Da war Blut, sehr viel Blut, es klebte ihr am Rücken, am Gesäß

  und oben an den Beinen. Aus den Berichten in seiner Aktentasche wusste er, woher dieses Blut

  stammte, doch das machte den Anblick nicht erträglicher, den kalten blanken Horror.


  Er fing wieder an, tief durchzuatmen. Er hatte sich noch nie an einem Mordschauplatz übergeben

  und wollte nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen.


  »Keinen Scheiß«, hatte sein Boss ihm erklärt. Es war eine Frage des Stolzes. Jedenfalls wusste

  Rebus jetzt, dass er aus einem sehr ernsten Grund in London war. Hier ging es nicht um »Stolz«

  oder darum, »eine gute Schau abzuziehen« oder »sein Bestes zu geben«. Hier ging es darum, einen

  Perversen zu schnappen, einen entsetzlich brutalen Sadisten, und das, bevor er wieder zuschlagen

  konnte. Und wenn man dazu silberne Kugeln brauchte, dann sollten es in Gottes Namen silberne

  Kugeln sein.


  Rebus zitterte noch, als ihm am Einsatzwagen jemand einen Plastikbecher mit Tee reichte.


  »Danke.«


  Seine Gänsehaut konnte er immer noch auf die Kälte schieben. Nicht dass es sonderlich kalt

  gewesen wäre. Dafür sorgte schon die dicke Wolkendecke, und außerdem wehte kein Wind. Natürlich

  war es in London meistens ein paar Grad wärmer als in Edinburgh, und zwar zu jeder Jahreszeit,

  und es wehte nicht der gleiche Wind, jener bitterkalte, schneidende Wind, der Sommer wie Winter

  durch die Straßen von Edinburgh fegte. Wenn Rebus das Wetter in dieser Nacht hätte beschreiben

  sollen, hätte er es sogar als mild bezeichnet.


  Er schloss für einen Moment die Augen, nicht aus Müdigkeit, sondern weil er versuchte, den

  Anblick von Jean Coopers erkaltendem Leichnam zu verdrängen. Doch der schien sich mit all seinem

  Grauen in seine Netzhaut eingebrannt zu haben. Rebus hatte erleichtert bemerkt, dass das Ganze

  selbst Inspector George Flight nicht ungerührt ließ. Seine Handlungen und Bewegungen waren jetzt

  irgendwie gedämpfter, seine Stimme leiser, als würde er bewusst ein Gefühl unterdrücken, den

  Drang, zu schreien oder um sich zu treten. Die Taucher stiegen aus dem Fluss und kamen auf sie

  zu. Sie hatten nichts gefunden. Am Morgen würden sie weitersuchen, doch ihre Stimmen verrieten,

  dass sie wenig Hoffnung hatten. Flight hörte sich ihren Bericht an und nickte ab und zu. Rebus

  beobachtete ihn die ganze Zeit unauffällig hinter seinem Teebecher.


  George Flight war Ende vierzig, also ein paar Jahre älter als Rebus. Er war nicht gerade klein;

  man hätte ihn am besten als stämmig beschreiben können. Er hatte zwar einen Bauchansatz, wirkte

  aber ansonsten recht muskulös. Rebus schätzte seine Chancen bei einer körperlichen

  Auseinandersetzung mit ihm nicht hoch ein. Flights borstiges braunes Haar war oben auf dem Kopf

  dünn, doch ansonsten noch ziemlich dicht. Er trug eine Bomberjacke aus Leder und Jeans. Die

  meisten Männer über vierzig sehen in Jeans albern aus, Flight jedoch nicht. Sie passten zu seinem

  Auftreten und seinem forschen geschäftigen Schritt.


  Vor langer Zeit hatte Rebus Kriminalbeamte nach ihrer Kleidung in drei Gruppen eingeteilt: die

  Jeans-und-Leder-Brigade, deren Angehörige so taff aussehen wollten, wie sie sich fühlten; die

  gepflegten Anzug-und-Krawatte-Typen, denen es um Karriere und Respekt ging (nicht unbedingt in

  der Reihenfolge); und die Unscheinbaren, die einfach das trugen, was ihnen am Morgen in die

  Finger fiel, und deren jeweilige Kleidung normalerweise das Ergebnis eines einstündigen Einkaufs

  in einem großen Kaufhaus war.


  Die meisten Kriminalbeamten gehörten zu den Unscheinbaren. Rebus nahm an, dass er selbst in diese

  Gruppe fiel. Doch als er sich zufällig in einem Seitenspiegel des Wagens erblickte, stellte er

  fest, dass er gepflegt aussah. Anzug-und-Krawatte-Typen kamen nie gut mit denen von der

  Jeans-und-Leder-Brigade klar.


  Flight schüttelte gerade einem wichtig aussehenden Mann die Hand, der nach dem Händeschütteln die

  Hände sofort wieder in die Tasche steckte, Flight mit leicht gesenktem Kopf zuhörte und ab und zu

  nickte, als ob er tief in Gedanken versunken wäre. Er trug einen Anzug und einen schwarzen

  Wollmantel. Er hätte selbst mitten am Tag nicht adretter angezogen sein können. Die meisten Leute

  wirkten allmählich erschöpft, ihre Kleidung und ihre Gesichter waren verknittert. Es gab nur zwei

  Ausnahmen: diesen Mann und Philip Cousins.


  Der Mann schüttelte jetzt Dr. Cousins die Hand und begrüßte sogar Dr. Cousins Assistentin. Dann

  deutete Flight auf den Wagen… nein, auf Rebus!


  Sie kamen auf ihn zu. Rebus nahm den Becher aus dem Gesicht und nahm ihn von der rechten in die

  linke Hand, falls Händeschütteln angesagt sein sollte.


  »Das ist Inspector Rebus«, sagte Flight.


  »Ah, unser Mann von nördlich der Grenze«, sagte der wichtig aussehende Mann mit einem ironischen

  und ziemlich überheblichen Lächeln. Rebus erwiderte das Lächeln, sah aber Flight an.


  »Inspector Rebus, das ist Chief Inspector Howard Laine.«


  »Angenehm.« Händeschütteln. Howard Laine klang wie ein Straßenname.


  »Sie sind also hier«, sagte Chief Inspector Laine, »um uns bei unserem kleinen Problem zu

  helfen?«


  »Nun ja«, erwiderte Rebus. »Ich bin mir nicht sicher, was ich tun kann, seien Sie aber

  versichert, ich werde tun, was ich kann.«


  Einen Augenblick passierte gar nichts, dann lächelte Laine, sagte aber nichts. Die Erkenntnis

  traf Rebus wie ein Blitz und haute ihn fast um. Sie konnten ihn nicht verstehen! Sie standen da

  und lächelten ihn an, aber sie verstanden seinen Akzent nicht. Rebus räusperte sich und versuchte

  es noch einmal.


  »Was auch immer ich tun kann, um Ihnen zu helfen, Sir.«


  Laine lächelte wieder. »Ausgezeichnet, Inspector, ausgezeichnet. Inspector Flight wird Sie

  sicherlich in alles einweihen. Haben Sie sich gut eingelebt?«


  »Eigentlich…«


  Flight fiel ihm ins Wort. »Inspector Rebus ist sofort hierher gekommen, als er von dem Mord

  gehört hat. Er ist gerade erst in London angekommen.«


  »Tatsächlich?« Laine klang beeindruckt, aber Rebus merkte, dass der Mann allmählich unruhig

  wurde. Das hier war Small Talk, und ihm gefiel offenbar die Vorstellung nicht, er könnte Zeit für

  Small Talk haben. »Also, Inspector«, sagte er, »wir sehen uns sicher noch.« Und zu Flight

  gewandt: »Ich sollte jetzt besser los, George. Alles unter Kontrolle?« Flight nickte nur. »Gut,

  fein, also…« Und damit ging der Chief Inspector, begleitet von Flight, zu seinem Auto zurück.

  Rebus atmete geräuschvoll aus. Er fühlte sich völlig fehl am Platz. Er wusste, wann er nicht

  erwünscht war, und fragte sich, wessen Idee es nur gewesen sein mochte, ihn zu dem Wolfsmann-Fall

  abzustellen. Jemand mit einem abartigen Sinn für Humor, so viel war sicher. Schließlich hatte

  sein Boss ihm den Brief gezeigt.


  »Sieht so aus«, hatte er gesagt, »als wären Sie zum Experten für Serienkiller geworden, John, und

  davon haben die bei der Met im Augenblick zu wenige. Die möchten, dass Sie für ein paar Tage nach

  London kommen und schauen, ob Ihnen was dazu einfällt. Vielleicht können Sie die auf ein paar

  neue Ideen bringen.«


  Rebus hatte den Brief mit wachsender Fassungslosigkeit gelesen. Er bezog sich auf einen Fall von

  vor ein paar Jahren, den Fall eines Kindermörders, den Rebus geknackt hatte. Doch dabei war es um

  eine persönliche Angelegenheit gegangen, nicht um einen richtigen Serienkiller.


  »Ich weiß überhaupt nichts über Serienkiller«, hatte Rebus seinem Boss erwidert.


  »Nun ja, sieht so aus, als werden Sie sich in guter Gesellschaft befinden.«


  Und da stand er nun auf einem öden Flecken Erde im Nordosten von London mit einem Becher unsagbar

  schlechtem Tee, den er mit beiden Händen umklammert hielt. Sein Magen rebellierte, seine Nerven

  lagen blank, und sein Gepäck sah genauso einsam und fehl am Platz aus, wie er sich fühlte. Er

  sollte helfen, das Unlösbare zu lösen, unser Mann von nördlich der Grenze. Wessen Idee war das

  nur gewesen, ihn hierher zu holen? Keine Polizeitruppe gab gerne zu, versagt zu haben; doch indem

  sie Rebus nach London zitierte, tat die Met genau das.


  Nachdem Laine fort war, wirkte Flight ein wenig entspannter. Er nahm sich sogar die Zeit, Rebus

  ermutigend zuzulächeln, bevor er zwei Männern Anweisungen gab, die, wie Rebus wusste, von einem

  Bestattungsinstitut kamen. Die Männer gingen zurück zu ihrem Fahrzeug und kamen mit einer großen

  gefalteten Plastikplane wieder. Sie passierten die Absperrung, gingen zu der Leiche und breiteten

  die Plane neben ihr aus. Es war ein durchsichtiger Sack, über drei Meter lang und mit einem

  Reißverschluss von oben bis unten. Während die beiden Männer den Sack öffneten, die Leiche

  hineinhoben und den Reißverschluss zuzogen, stand Dr. Cousins dicht daneben. Ein Fotograf machte

  noch ein paar Blitzlichtaufnahmen von der Stelle, an der die Tote gelegen hatte, während die

  beiden Männer die Leiche durch die Absperrung zu ihrem Wagen trugen.


  Rebus bemerkte, dass die meisten Schaulustigen verschwunden waren, nur ein paar neugierige Seelen

  waren noch geblieben. Einer von ihnen, ein junger Mann, hielt einen Sturzhelm in der Hand und

  trug eine glänzende schwarze Lederjacke mit noch stärker glänzenden silbernen Reißverschlüssen.

  Ein sehr müde aussehender Polizist versuchte, ihn zum Weitergehen zu bewegen.


  Rebus kam sich selbst wie ein Zuschauer vor und musste an die vielen Fernsehserien und Filme

  denken, die er gesehen hatte, in denen Detectives sich in der ersten Minute auf dem Tatort

  tummeln (und dabei jegliches Beweismaterial zerstören) und in der neunundfünfzigsten oder

  neunundachtzigsten Minute den Mord lösen. Wirklich lächerlich.


  Polizeiarbeit war genau das, was das Wort besagte: Arbeit. Erbarmungslos, routinemäßig,

  langweilig, frustrierend und vor allem zeitaufwändig. Er sah auf seine Uhr. Es war genau zwei

  Uhr. Sein Hotel lag im Zentrum von London, irgendwo hinter Piccadilly Circus. Es würde dreißig

  bis vierzig Minuten dauern, dorthin zu kommen, immer unter der Voraussetzung, dass ein

  Streifenwagen zur Verfügung stand.


  »Kommen Sie mit?«


  Es war Flight, der jetzt ein paar Meter vor ihm stand.


  »Warum nicht«, sagte Rebus, der genau wusste, wovon Flight redete, oder genauer gesagt, wohin er

  meinte.


  Flight lächelte. »Eines muss ich Ihnen ja lassen, Inspector Rebus, Sie geben nicht auf.«


  »Die berühmte Verbissenheit der Schotten«, sagte Rebus, aus einem der Berichte über das

  Rugbyspiel in einer der Sonntagszeitungen zitierend.


  Flight lachte tatsächlich. Zwar nur kurz, doch nun war Rebus froh, dass er gleich nach seiner

  Ankunft hierher gekommen war. Das Eis war zwar noch nicht ganz gebrochen, doch ein gewaltiger

  Brocken war von einer Ecke des Eisbergs abgeplatzt.


  »Dann kommen Sie. Ich bin mit dem Auto da. Ich bitte einen der Fahrer, ihr Gepäck in seinen

  Kofferraum zu tun. An meinem klemmt das Schloss. Vor ein paar Wochen hat jemand versucht, ihn mit

  einem Brecheisen aufzustemmen.« Er sah Rebus zum ersten Mal direkt in die Augen.


  »Heutzutage ist es nirgends sicher«, sagte er. »Nirgends.«


  Oben an der Straße ging es bereits ziemlich laut zu. Stimmen und das Zuknallen von Autotüren. Ein

  paar Beamte würden natürlich dableiben und den Tatort bewachen. Und einige wenige könnten

  vielleicht in die warmen Räume der Wache oder - ein kaum vorstellbarer Luxus - in ihre eigenen

  Betten zurückkehren. Doch einige der Autos würden dem Leichenwagen folgen, den ganzen Weg bis zum

  Leichenschauhaus.


  Rebus saß vorn in Flights Wagen. Während der Fahrt suchten beide Männer verzweifelt nach einem

  Gesprächsthema und sagten infolgedessen sehr wenig, bis sie am Ziel waren.


  »Wissen wir, wer sie ist?«, fragte Rebus.


  »Eine gewisse Jean Cooper«, sagte Flight. »Wir haben einen Ausweis in ihrer Handtasche

  gefunden.«


  »Gibt’s einen besonderen Grund, weshalb sie den Pfad benutzte?«


  »Sie ging von der Arbeit nach Hause. Sie arbeitete in einem Schnapsladen ganz in der Nähe. Ihre

  Schwester hat gesagt, sie hätte um sieben Uhr frei.«


  »Wann wurde die Leiche gefunden?«


  »Viertel vor zehn.«


  »Ganz schöne Lücke.«


  »Wir haben Zeugen, die sie im Dog and Duck gesehen haben. Das ist ein Pub in der Nähe, wo sie

  arbeitet. Sie ging dort manchmal abends einen trinken. Die Frau hinter der Theke meint, sie war

  so gegen neun Uhr gegangen.« Rebus starrte durch die Windschutzscheibe. Für die Uhrzeit herrschte

  immer noch reichlich Verkehr; außerdem fuhren sie an Gruppen von Jugendlichen vorbei, die lärmend

  über den Bürgersteig zogen.


  »In Stokie gibt’s einen Club«, erklärte Flight. »Sehr beliebt, aber wenn der zumacht, fahren

  keine Busse mehr, also gehen alle zu Fuß nach Hause.«


  Rebus nickte, dann fragte er: »Stokie?«


  Flight lächelte. »Stoke Newington. Da sind Sie vermutlich auf dem Weg von King’s Cross

  durchgekommen.«


  »Weiß der liebe Himmel«, sagte Rebus. »Für mich sah das alles gleich aus. Ich glaub, mein

  Taxifahrer hat mich für einen Touristen gehalten. Wir haben so lange von King’s Cross gebraucht,

  dass ich fast glaube, wir sind über die Mi 5 gefahren.« Rebus wartete, dass Flight lachte, aber

  er verzog nur den Mund zu einem schwachen Lächeln. Erneut herrschte Schweigen.


  »War diese Jean Cooper ledig?«, fragte Rebus schließlich.


  »Verheiratet.«


  »Sie trug aber keinen Ehering.«


  Flight nickte. »Sie lebte von ihrem Mann getrennt. Wohnte mit ihrer Schwester zusammen. Keine

  Kinder.«


  »Und sie ist allein einen trinken gegangen.«


  Flight sah kurz zu Rebus hinüber. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Rebus zuckte die Achseln. »Nichts. Wenn sie sich gern amüsiert hat, dann ist sie vielleicht auf

  diese Weise an ihren Mörder geraten.«


  »Das ist möglich.«


  »Aber ob sie ihn nun gekannt hat oder nicht, der Mörder könnte ihr jedenfalls von dem Pub aus

  gefolgt sein.«


  »Wir werden mit allen reden, die dort waren, keine Sorge.«


  »Entweder das«, sagte Rebus laut denkend, »oder der Mörder hat einfach am Fluss gewartet, wer

  zufällig gerade vorbeikam. Irgendjemand könnte ihn gesehen haben.«


  »Wir werden uns umhören«, sagte Flight. Seine Stimme hatte einen schärferen Ton angenommen.


  »Tut mir Leid«, sagte Rebus. »Mal wieder ein typischer Fall, wo das Ei klüger sein will als die

  Henne.«


  Flight blickte erneut zu Rebus. Sie bogen gerade nach links in das Tor eines Krankenhauses. »Ich

  bin keine Henne«, sagte er. »Und alles, was Sie zu sagen haben, möchte ich gern hören. Vielleicht

  kommen Sie ja auf irgendwas, woran ich noch nicht gedacht habe.«


  »In Schottland hätte das natürlich nicht passieren können«, sagte Rebus.


  »Ach?«, sagte Flight mit leicht spöttischer Miene. »Und wieso nicht? Ist man oben im eiskalten

  Norden zu zivilisiert dazu? Ich kann mich erinnern, dass ihr die schlimmsten Fußball-Hooligans

  der Welt hattet. Habt ihr vielleicht immer noch, bloß dass die heutzutage aussehen, als könnten

  sie kein Wässerchen trüben.«


  Doch Rebus schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte nur sagen, dass das Jean Cooper nicht hätte

  passieren können. Bei uns sind die Schnapsläden nämlich sonntags geschlossen.«


  Rebus verfiel in Schweigen und starrte wie gebannt durch die Windschutzscheibe. Er behielt seine

  Gedanken für sich, Gedanken, die sich auf einem sehr primitiven Niveau bewegten: Leck mich am

  Arsch. Mit den Jahren waren diese vier Worte zu seinem Mantra geworden. Leck mich am Arsch. LMAA.

  Es hatte nur einer zwanzigminütigen Autofahrt bedurft, bis der Londoner verriet, wie er

  tatsächlich über die Schotten dachte.


  Als Rebus aus dem Auto stieg, warf er einen Blick durch die Heckscheibe und sah zum ersten Mal,

  was sich auf dem Rücksitz befand. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, doch Flight hob abwehrend

  die Hand.


  »Fragen Sie bloß nicht«, knurrte er und knallte die Fahrertür zu. »Und tut mir übrigens Leid, was

  ich eben gesagt hab…«


  Rebus zuckte nur die Achseln; gleichzeitig verzog er nachdenklich die Augenbrauen. Schließlich

  musste es irgendeine logische Erklärung geben, weshalb ein Detective Inspector am Schauplatz

  eines Mordes einen großen Teddybär hinten im Wagen sitzen hatte. Doch spontan fiel Rebus beim

  besten Willen keine ein…


  Ein Leichenschauhaus ist ein Ort, wo Tote aufhören, Menschen zu sein, und zu Plastiktüten voller

  Fleisch, Innereien, Blut und Knochen werden.


  Rebus war es noch nie an einem Mordschauplatz schlecht geworden, doch bei seinen ersten Besuchen

  in der Pathologie war sein Mageninhalt im Handumdrehen zu einem potentiellen Untersuchungsobjekt

  geworden.


  Der Autopsieassistent war ein kleiner fröhlicher Mann mit einem kräftigen Muttermal, das ein

  Viertel seines Gesichts bedeckte. Er schien Dr. Cousins recht gut zu kennen und hatte alles für

  die Ankunft der Toten und des üblichen Polizeigefolges vorbereitet. Cousins kontrollierte den

  Autopsieraum, während die Schwester von Jean Cooper behutsam in ein Vorzimmer geführt wurde, um

  dort die offizielle Identifikation vorzunehmen. Es dauerte nur wenige tränenreiche Sekunden, dann

  wurde sie mit tröstenden Worten von einigen Beamtinnen hinausbegleitet. Man würde sie nach Hause

  fahren, aber Rebus bezweifelte, dass sie in dieser Nacht Schlaf finden würde. Und da er wusste,

  wie lange ein gründlicher Pathologe brauchte, zweifelte er allmählich, dass irgendjemand von

  ihnen noch vor dem Morgen ins Bett kommen würde.


  Endlich wurde der Leichensack in den Autopsieraum gebracht und der Leichnam von Jean Cooper auf

  einen Tisch gelegt, beleuchtet vom grellen Licht summender Neonröhren. Der Raum war antiseptisch,

  aber alt. Die Fliesen an den Wänden waren rissig, und es roch penetrant nach Chemikalien. Alle

  sprachen mit gedämpfter Stimme, nicht so sehr aus Pietät, sondern wegen einer merkwürdigen

  Furcht. Schließlich war das Leichenschauhaus ein riesiges Memento Mori, und was jetzt mit Jean

  Coopers Körper geschehen würde, würde jeden Einzelnen von ihnen daran erinnern, dass der Körper

  zwar ein Tempel sein mochte, es aber möglich war, diesen Tempel zu plündern, seine Schätze zu

  verstreuen und seine kostbaren Geheimnisse offen zu legen.


  Eine Hand legte sich sanft auf Rebus’ Schulter, und er drehte sich erschrocken zu dem Mann um,

  der hinter ihm stand. »Mann« war nicht ganz der richtige Ausdruck. Dieses große, unfreundlich

  aussehende Individuum hatte kurz geschorene Haare und das von Akne gezeichnete Gesicht eines

  Jugendlichen in der Pubertät. Er sah wie ungefähr vierzehn Jahre aus, doch Rebus schätzte ihn auf

  Mitte zwanzig.


  »Sind Sie der Schotte, der Jock?« Die Stimme klang interessiert, aber ansonsten ziemlich

  gefühllos. Rebus schwieg. LMAA. »Yeah, dacht ich mir. Haben den Fall wohl schon gelöst, was?« Das

  Grinsen, das diese Frage begleitete, bestand zu drei Vierteln aus Spott und zu einem Viertel aus

  Groll. »Wir brauchen keine Hilfe.«


  »Ah«, sagte George Flight, »wie ich sehe, haben Sie DC Lamb bereits kennen gelernt. Ich wollte

  Sie gerade vorstellen.«


  »Sehr erfreut«, sagte Rebus und starrte mit steinerner Miene auf die gepunkteten Linien, die die

  Pickel auf Lambs Stirn bildeten. Lamb! Kein Nachname in der Geschichte der Menschheit, so kam es

  Rebus vor, war je weniger verdient, weniger zutreffend gewesen. Am Obduktionstisch räusperte Dr.

  Cousins sich geräuschvoll.


  »Meine Herren«, sagte er in den Raum hinein. Das sollte eigentlich nur heißen, dass er mit der

  Arbeit beginnen wollte. Im Raum breitete sich wieder Schweigen aus. Ein an der Decke befestigtes

  Mikrofon hing knapp einen Meter über dem Tisch. Cousins wandte sich an den Assistenten. »Ist das

  Ding eingeschaltet?« Der Mann nickte diensteifrig, während er mit lautem Klappern eine Reihe

  metallischer Instrumente auf einem Tablett anordnete.


  Rebus kannte die Instrumente, hatte sie alle schon in Aktion erlebt. Die Messer, Sägen und

  Bohrer. Einige von ihnen waren elektrisch, andere werden mit menschlicher Kraft bewegt. Die

  Geräusche, die die elektrischen Geräte machten, waren fürchterlich, aber zumindest war die Sache

  schnell vorbei; die manuellen Werkzeuge machten ebenso scheußliche Geräusche, die außerdem kein

  Ende zu nehmen schienen. Es würde jedoch noch ein bisschen dauern, bis der Horror losging. Als

  Erstes kam die langsame und sorgfältige Prozedur, mit der die Kleidung entfernt und für das Labor

  in Plastiktüten verpackt wurde.


  Während Rebus und die anderen zusahen, knipsten die beiden Fotografen munter drauflos, der eine

  in Schwarzweiß und der andere in Farbe, um jeden einzelnen Schritt für die Nachwelt festzuhalten.

  Der Videomann hatte allerdings aufgegeben, weil seine Kamera mittlerweile durch eines der

  billigen Bänder hoffnungslos blockiert war. Oder zumindest war das die Geschichte, die ihm die

  Anwesenheit in der Pathologie ersparte.


  Schließlich war die Leiche nackt, und Cousins zeigte auf ein paar Stellen, von denen Nahaufnahmen

  gemacht werden sollten. Dann rückten die Kriminaltechniker wieder an, mit noch mehr Klebeband

  bewaffnet. Nun, wo die Leiche unbekleidet war, musste noch einmal die gleiche Prozedur

  durchgeführt werden wie auf dem Treidelpfad. Nicht umsonst nannte man diese Leute auch die

  Tesa-Männer.


  Cousins schlenderte zu der Stelle hinüber, wo Rebus, Flight und Lamb zusammenstanden.


  »Für eine Tasse Tee könnte ich einen Mord begehen, George.«


  »Ich seh mal, was ich tun kann. Was ist mit Isobel?«


  Cousins drehte sich zu Isobel Penny um, die dort stand und trotz der unzähligen Fotoaufnahmen

  eine weitere Zeichnung von der Leiche anfertigte. »Penny«, rief er, »magst du ein Tässchen?« Ihre

  Augen öffneten sich ein wenig, und sie nickte begeistert.


  »In Ordnung«, sagte Flight und steuerte auf die Tür zu. Rebus hatte den Eindruck, dass der Mann

  erleichtert war, rauszukommen, und sei’s auch nur vorübergehend.


  »Unangenehmer kleiner Kerl«, bemerkte Cousins. Rebus fragte sich einen Augenblick lang, ob er

  George Flight meinte, doch dann wies Cousins mit einer lockeren Handbewegung Richtung Leiche. »So

  etwas immer mal wieder zu machen, ohne Motiv, bloß aus einem Bedürfnis nach… nun ja, Spaß,

  nehme ich an.«


  »Es gibt immer ein Motiv«, sagte Rebus. »Sie haben es gerade selber genannt. Spaß, das ist sein

  Motiv. Aber die Art und Weise, wie er tötet, was er tut. Da muss noch ein anderes Motiv dahinter

  stecken. Wir können es bloß noch nicht erkennen.«


  Cousins starrte ihn an. Rebus konnte ein wohlwollendes Aufleuchten in seinen tiefgründigen Augen

  erkennen. »Na schön, Inspector, hoffen wir bloß, dass irgendwer bald herausfindet, was es ist.

  Vier Morde in drei Monaten. Der Mann funktioniert so regelmäßig wie der Mond.«


  Rebus lächelte. »Aber wir wissen doch alle, dass Werwölfe vom Mond beeinflusst werden, oder etwa

  nicht?«


  Cousins lachte. Es war ein tiefes und volles Lachen, das in dieser Umgebung merkwürdig fehl am

  Platz klang. Lamb lachte nicht, er verzog nicht mal eine Miene. Er schien dem Gespräch kaum zu

  folgen, und das gefiel Rebus. Doch man musste vor Lamb auf der Hut sein.


  »Wahrscheinlich heult er wie verrückt. Huuuh, na, Sie wissen schon.«


  »Nun ja«, sagte Cousins, als wäre dieser Scherz zu abgedroschen, um überhaupt registriert zu

  werden, »ich muss jetzt weitermachen.« Er ging zum Obduktionstisch zurück. »Sind Sie fertig,

  meine Herren?« Die Kriminaltechniker nickten. »Schmuck entfernt?« Sie nickten wieder. »Gut. Also,

  wenn Sie fertig sind, würde ich vorschlagen, wir fangen an.«


  Der Anfang war nie allzu schrecklich. Messungen, eine Beschreibung der äußerlichen Merkmale -

  einsachtundsechzig groß, braune Haare solche Dinge. Abgeschnittene Fingernägel und das, was man

  unter den Nägeln herausgekratzt hatte, wurden in weitere Plastikbeutel verpackt.


  Rebus nahm sich vor, Aktien von der Firma zu kaufen, welche auch immer das war, die diese Beutel

  herstellte. Er hatte schon Morduntersuchungen erlebt, bei denen Hunderte von diesen Dingern

  verbraucht worden waren.


  Langsam aber sicher wurde es immer schlimmer. Mehrere Abstriche wurden von Jean Coopers Vagina

  entnommen. Dann machte sich Cousins an den ernsteren Teil der Arbeit.


  »Große Einstichwunde am Hals. Aufgrund der Größe der Verletzung würde ich sagen, dass das Messer

  in der Wunde gedreht wurde. Ein nicht sehr großes Messer. Aufgrund der Beschaffenheit der

  Austrittswunde würde ich sagen, dass die Klinge etwa zwölf Zentimeter lang war, vielleicht ein

  bisschen kürzer, zwei bis drei Zentimeter breit und sehr spitz. Die Haut um den Einstich weist

  einige blutunterlaufene Stellen auf, vielleicht durch den Griffschutz oder den Griff selbst

  verursacht. Das könnte darauf hinweisen, dass das Messer mit einiger Gewalt hineingestoßen wurde.

  Hände und Arme weisen keinerlei Anzeichen auf, dass das Opfer versucht hat, sich zu wehren, also

  hatte es wohl keine Zeit dazu. Es ist denkbar, dass sie von hinten angegriffen wurde. Es gibt

  leichte Verfärbungen um den Mund, und der Lippenstift des Opfers ist ein wenig über die rechte

  Wange verschmiert. Wenn sie von hinten angegriffen wurde, wäre ein mögliches Szenario, dass der

  Täter ihr mit der linken Hand den Mund zugehalten hat, um sie am Schreien zu hindern, und dabei

  den Lippenstift verschmiert hat, während er mit der rechten Hand zustach. Die Verletzung am Hals

  verläuft leicht nach unten, was auf jemanden hinweist, der größer ist als das Opfer.«


  Cousins räusperte sich erneut. Nun ja, dachte Rebus, damit könnten sie den Autopsieassistenten

  und einen der Fotografen von der Liste der Verdächtigen streichen; alle anderen im Raum waren

  über einssiebzig.


  Eine Unterbrechung der Untersuchung gab den Zuschauern die Gelegenheit, von einem Fuß auf den

  anderen zu treten, sich ebenfalls zu räuspern und einander zu betrachten, um festzustellen, wie

  bleich dieses oder jenes Gesicht war. Rebus war überrascht über die »Szenarien«, die der

  Pathologe entwickelte. Das war doch eigentlich ihre Aufgabe, nicht seine.


  Alle Pathologen, mit denen Rebus bisher zusammengearbeitet hatte, hatten sich auf die reinen

  Fakten beschränkt und die Schlussfolgerungen Rebus überlassen. Doch Cousins arbeitete offenbar

  nicht so. Vielleicht war er ein verhinderter Detective. Rebus fiel nämlich die Vorstellung immer

  noch schwer, dass sich jemand freiwillig für die Pathologie entschied.


  Inspector Flight kam mit einem Plastiktablett herein, auf dem drei Becher Tee standen. Cousins

  und Isobel Penny nahmen sich jeweils einen, und Flight nahm den dritten. Von einigen Beamten mit

  trockenen Kehlen gab es neidische Blicke. Rebus war auch darunter.


  »Nun«, sagte Cousins zwischen zwei Schlucken, »werde ich die anale Verletzung untersuchen.«


  Es wurde immer schlimmer. Rebus versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Cousins sagte, aber

  es war nicht einfach. Mit dem gleichen Messer hatte der Täter mehrfach in den After gestochen. An

  den Oberschenkeln zeigten sich Hautreizungen, wo die Strumpfhose gewaltsam heruntergezogen worden

  war. Rebus sah zu Isobel Penny, doch abgesehen von ihren leicht geröteten Wangen wirkte sie ganz

  cool. Die haut so schnell nichts um, das war gewiss. Aber andererseits hatte sie in ihrem Leben

  vermutlich schon Schlimmeres gesehen. Nein, nein, sie konnte unmöglich schon Schlimmeres gesehen

  haben als das hier. Oder vielleicht doch?


  »Der Bauch ist interessant«, sagte Cousins gerade. »Die Bluse wurde aufgerissen, um an den Bauch

  heranzukommen, und hier sind zwei halbkreisförmige Einkerbungen in der Haut, eigentlich tief

  genug, um Quetschungen zu verursachen und die Haut zu verletzen, aber an der Haut ist kaum etwas

  zu sehen und es gibt keinerlei Blut. Daraus würde ich schließen, dass diese Male erst nach den

  Stichwunden beigebracht wurden. Das heißt, nachdem das Opfer bereits tot war. Neben diesen

  Bissabdrücken sind einige getrocknete Flecken auf dem Bauch. Ohne ein vorschnelles Urteil fällen

  zu wollen, möchte ich doch darauf hinweisen, dass sich diese Flecken bei Untersuchungen in den

  drei sehr ähnlichen Fällen als salzhaltig erwiesen haben - Tränen oder vielleicht Schweißtropfen.

  Ich messe jetzt die Innentemperatur des Körpers.«


  Rebus fühlte sich völlig ausgetrocknet. Ihm war warm, und er hätte vor Müdigkeit umfallen können.

  Der Schlafmangel gab dem Ganzen etwas Halluzinatorisches. Der Pathologe, seine Assistentin und

  der Techniker waren von Heiligenscheinen umgeben. Die Wände schienen sich zu bewegen. Rebus wagte

  nicht, hinzusehen, aus Angst, er könnte das Gleichgewicht verlieren. Zufällig begegnete er Lambs

  Blick, und der Detective Constable bedachte ihn mit einem gemeinen Grinsen und einem noch

  gemeineren Zwinkern.


  Jetzt wurde die Leiche gewaschen, zum ersten Mal richtig gewaschen.


  Das hellbraun und schwarz getrocknete Blut wurde entfernt, und die helleren matten Stellen, an

  denen das Blut verschmiert war, wurden weggewischt. Cousins untersuchte die Leiche noch einmal,

  stellte aber nichts Neues fest, woraufhin ein weiterer Satz Fingerabdrücke abgenommen wurde. Dann

  begann die eigentliche Obduktion.


  Auf der Vorderseite der Leiche wurde ein tiefer senkrechter Einschnitt gemacht. Blutproben wurden

  entnommen und den Kriminaltechnikern übergeben, ebenso Urinproben, Teile des Mageninhalts und der

  Leber, Körperhaare (einschließlich Augenbrauen) und Gewebe. Dieser Prozess war für Rebus in den

  ersten Jahren immer eine Geduldsprobe gewesen. Wenn doch offenkundig war, wie das Opfer gestorben

  war, warum musste man sich dann mit diesem ganzen Kram abgeben? Aber mit der Zeit hatte er

  gelernt, dass das, was man sehen konnte, also die äußeren Verletzungen, oft nicht so wichtig war

  wie das, was man nicht sehen konnte, die winzigen Geheimnisse, die nur ein Mikroskop oder ein

  chemischer Test enthüllen konnte. Also hatte er gelernt, sich in Geduld zu üben, und wandte das

  jetzt an, musste allerdings etwa alle halbe Minute ein Gähnen unterdrücken.


  »Ich langweile Sie doch nicht etwa?« Cousins Stimme war leise und durchaus freundlich. Er blickte

  von seiner Arbeit auf, sah Rebus an und lächelte.


  »Ganz und gar nicht«, sagte Rebus.


  »Dann ist es ja gut. Wir würden sicher alle lieber zu Hause im warmen Bett liegen, als hier

  rumzustehen.« Nur der Techniker mit dem Muttermal ließ Zweifel am Wahrheitsgehalt dieser Aussage

  erkennen. Cousins griff in den Brustkorb der Leiche. »Ich bin jedenfalls hier raus, so bald ich

  kann.«


  Es war nicht der Anblick einer obduzierten Leiche, beschloss Rebus, der Männer blass werden ließ.

  Es waren die Geräusche. Das Zerreißen von Fleisch, als ob ein Metzger Stücke von einer Keule

  abreißen würde. Das Blubbern von Flüssigkeiten und das leise Knarzen der Schneidewerkzeuge.


  Wenn er irgendwie die Ohren verschließen könnte, wäre alles vielleicht ganz erträglich. Doch

  stattdessen schienen seine Ohren in diesem Raum ganz besonders empfindlich zu sein. Nächstes Mal

  würde er Ohrstöpsel mitbringen. Nächstes Mal…


  Die Organe im Brust- und Bauchbereich wurden entfernt und auf einen sauberen Tisch gelegt, wo sie

  mit einem Schlauch abgespült wurden, bevor Cousins sie sezierte. In der Zwischenzeit trat der

  Assistent in Aktion und entfernte das Gehirn mit Hilfe einer kleinen elektrischen Kreissäge.

  Rebus hatte jetzt die Augen geschlossen, doch der Raum schien sich trotzdem um ihn zu drehen.

  Immerhin würde es jetzt nicht mehr lange dauern. Nicht mehr lange, Gott sei Dank. Aber jetzt

  waren es nicht nur die Geräusche.


  Jetzt war es auch der Geruch, dieser unverkennbare Geruch von rohem Fleisch. Er drang einem wie

  Parfüm in die Nase, setzte sich in die Lungen und blieb hinten im Rachen kleben, sodass er

  schließlich in den Mund geriet und Rebus das Gefühl hatte, ihn tatsächlich zu schmecken. Sein

  Magen hob sich kurz, doch er massierte ihn sanft und verstohlen mit einer Hand.


  Allerdings nicht verstohlen genug.


  »Wenn Sie sich übergeben müssen, gehen Sie raus.« Es war wieder Lamb; wie ein Sukkubus fauchte er

  Rebus die Worte über die Schulter.


  Dann folgte ein leises Gackern, rau und stockend wie ein absterbender Motor. Rebus drehte den

  Kopf und lächelte gefährlich.


  Nun würde die ganze Schweinerei bald wieder zusammengesetzt werden, und Rebus wusste, wenn die

  trauernden Verwandten von Jean Cooper sich ihre sterblichen Überreste ansehen kamen, würde die

  Leiche ganz natürlich aussehen.


  Wie immer herrschte am Ende der Autopsie nachdenkliches Schweigen im Raum. Jeder anwesende Mann

  und jede anwesende Frau waren aus dem gleichen Stoff gemacht wie Jean Cooper, und nun standen sie

  da, für einige Augenblicke ihrer individuellen Persönlichkeit beraubt. Sie alle waren Körper,

  animalische Wesen, Ansammlungen von Organen. Der einzige Unterschied zwischen ihnen und Jean

  Cooper war, dass ihre Herzen noch Blut pumpten. Aber jedes Herz hört eines Tages auf zu schlagen,

  und das war dann das Ende, bis auf die Möglichkeit, in diesem Fleischerladen zu landen, diesem

  Schlachthof.


  Cousins zog seine Gummihandschuhe aus, wusch sich gründlich die Hände und nahm von dem

  Assistenten einen kleinen Stapel Papierhandtücher entgegen. »Das war’s dann wohl, meine Herren,

  Penny muss nur noch den Bericht tippen. Der Mord fand zwischen neun und halb zehn statt, würde

  ich vermuten. Der gleiche Modus operandi wie bei unserem so genannten Wolfsmann. Ich nehme an,

  ich habe gerade sein viertes Opfer untersucht. Morgen werde ich Anthony Morrison hinzuziehen,

  damit er einen Blick auf die Zahnabdrücke werfen kann. Mal sehen, was er sagt.«


  Da alle außer Rebus zu wissen schienen, wer gemeint war, fragte Rebus: »Wer ist Anthony

  Morrison?«


  Flight antwortete als Erster. »Ein Zahnarzt.«


  »Ein Dentalpathologe«, korrigierte ihn Cousins. »Und dazu ein ziemlich guter. Er hat die Daten

  von den anderen drei Morden. Seine Analysen der Bissabdrücke haben sich als sehr hilfreich

  erwiesen.« Cousins sah Flight Bestätigung heischend an, doch Flight senkte den Blick auf seine

  Schuhe, als wollte er sagen: So weit würde ich nicht gehen.


  »Nun ja«, sagte Cousins, der anscheinend den wortlosen Hinweis verstanden hatte, »jedenfalls

  kennen Sie jetzt meinen Befund. Nun sind die Jungs vom Labor dran. Hier gibt es nur noch herzlich

  wenig« - Cousins deutete mit dem Kopf nach hinten auf den ausgehöhlten Leichnam - »was Ihnen bei

  Ihren Ermittlungen helfen könnte. Angesichts dieser Tatsache werde ich wohl jetzt nach Hause ins

  Bett gehen.«


  Flight schien zu merken, dass er Cousins verstimmt hatte. »Danke, Philip.« Der Detective legte

  dem Pathologen eine Hand auf den Arm.


  Cousins sah auf die Hand, dann zu Flight und lächelte.


  Die Vorstellung war zu Ende, das Publikum ging mit schlurfenden Schritten hinaus in die kalte,

  stille Dunkelheit des anbrechenden Tages. Auf Rebus’ Uhr war es halb fünf. Er war völlig

  erschöpft und hätte sich am liebsten auf den Rasen vor dem Hauptgebäude gelegt und geschlafen.

  Doch Flight kam mit seinem Gepäck auf ihn zu.


  »Kommen Sie«, sagte er. »Ich fahr Sie ins Hotel.«


  Hundemüde, wie er war, empfand Rebus das als das Netteste und Freundlichste, was irgendjemand

  seit Wochen zu ihm gesagt hatte. »Haben Sie denn auch genug Platz?«, fragte er. »Ich meine mit

  dem Teddybär und so.«


  Flight stutzte. »Wenn Sie lieber zu Fuß gehen möchten, Inspector?«


  Rebus hob kapitulierend die Hände und ließ sich, nachdem die Tür entriegelt worden war, auf den

  Beifahrersitz von Flights rotem Sierra sinken. Nie schien ein Sitz behaglicher gewesen zu

  sein.


  »Hier«, sagte Flight und reichte Rebus einen Flachmann. Rebus drehte den Verschluss auf und

  schnupperte. »Es wird Sie nicht umbringen«, rief Flight. Das war vermutlich wahr. Es roch nach

  Whisky. Kein großartiger Whisky, kein rauchiger Malt von den Inseln, aber ein ganz anständiger

  Tropfen. Der würde ihn vielleicht wach halten, bis sie am Hotel waren.


  Rebus prostete der Windschutzscheibe zu und ließ sich die Flüssigkeit in den Mund laufen.


  Flight setzte sich hinters Lenkrad und startete den Wagen.


  Während der Motor im Leerlauf lief, nahm er den Flachmann von Rebus entgegen und trank

  gierig.


  »Wie weit ist es von hier bis zum Hotel?«, fragte Rebus.


  »Um diese Uhrzeit etwa zwanzig Minuten«, sagte Flight, drehte den Verschluss zu und steckte den

  Flachmann wieder in die Tasche. »Das heißt, wenn wir immer bei Rot anhalten.«


  »Sie haben meine Erlaubnis, jede rote Ampel zu überfahren, die Ihnen in die Quere kommt.«


  Flight lachte matt. Beide Männer überlegten, wie sie das Gespräch auf die Autopsie lenken

  könnten.


  »Am besten lassen wir das bis morgen, was?«, sagte Rebus und sprach für sie beide. Flight nickte

  nur, fuhr los und winkte Cousins und Isobel Penny zu, die gerade in ihr Auto steigen wollten.

  Rebus starrte aus seinem Seitenfenster und sah DC Lamb neben seinem Auto stehen, einem schicken

  kleinen Sportwagen. Typisch, dachte Rebus. Einfach typisch. Lamb starrte zu ihm zurück und sandte

  ihm grinsend seine Dreiviertelladung Spott herüber.


  LMAA, intonierte Rebus im Kopf. LMAA. Dann drehte er sich um, um nach dem Teddybären hinter sich

  zu sehen. Flight weigerte sich entschieden, auf den Hinweis einzugehen, und Rebus wollte sich

  trotz seiner Neugier nicht von vornherein die Chance verderben, ein halbwegs gutes Verhältnis zu

  diesem Mann zu entwickeln, indem er die offenkundige Frage stellte. Mit manchen Dingen wartete

  man immer am besten bis zum nächsten Morgen.


  Der Whisky hatte ihm Nase, Hals und Lunge frei gemacht. Er atmete tief durch und sah den kleinen

  Autopsieassistenten mit dem kräftigen Muttermal vor sich sowie Isobel Penny, die wie eine

  Hobbykünstlerin zeichnete. Sie hätte genauso gut vor einem Museumsbild sitzen können, so wenig

  Emotionen hatte sie gezeigt. Er fragte sich, was wohl ihr Geheimnis war, das Geheimnis ihrer

  absoluten Gelassenheit, glaubte es aber letztlich zu kennen. Ihr Job war für sie genau das

  geworden, was das Wort besagte: ein Job. Vielleicht würde Rebus eines Tages genauso empfinden,

  was er allerdings nicht hoffte.


  Wenn das überhaupt möglich war, dann redeten Flight und Rebus während der Fahrt zum Hotel noch

  weniger, als sie es auf dem Weg zum Leichenschauhaus getan hatten. Der Whisky machte sich in

  Rebus’ leerem Magen bemerkbar, und im Wagen war es drückend warm. Er versuchte, das Fenster einen

  Spalt zu öffnen, doch der kühle Luftzug machte alles nur noch schlimmer.


  Die Autopsie lief noch einmal vor ihm ab. Die Schneidewerkzeuge, wie die Organe dem Körper

  entnommen wurden, die Einschnitte und Untersuchungen, Cousins Gesicht, das irgendein schwammiges

  Gewebe aus nur wenigen Zentimetern Entfernung betrachtete. Ein Zucken, und sein Gesicht wäre

  voller… Isobel Penny, die das alles beobachtete, alles aufzeichnete, den Schnitt vom Hals bis

  zum Schambein… London raste an ihm vorbei. Getreu seinen Worten fuhr Flight bei einigen roten

  Ampeln durch, und bei anderen bremste er nur ein wenig ab. Es waren immer noch Autos unterwegs.

  Die Stadt schlief nie. Nachtclubs, Partys, ziellos Herumtreibende und Obdachlose. Schlaflose

  Hundebesitzer, Bäckereien, die vierundzwanzig Stunden geöffnet hatten, und Beigel-Shops. Manche

  schrieben es »Beigel« und manche »Bagel«. Was, zum Teufel, war überhaupt ein Beigel? Waren das

  nicht diese Dinger, die sie immer in den Woody-Allen-Filmen aßen?


  Proben von ihren Augenbrauen, Herrgott noch mal. Wozu sollten Proben von ihren Augenbrauen gut

  sein? Sie sollten sich auf den Mörder konzentrieren, nicht auf das Opfer. Diese Zahnabdrücke. Wie

  war noch mal der Name von dem Zahnarzt? Kein Zahnarzt, ein Dentalpathologe.


  Morrison, ja, das war’s. Morrison, wie die Straße in Edinburgh, Morrison Street, nicht weit von

  dem Brauereikanal, wo die Schwäne lebten, ein einzelnes Paar Schwäne. Was passierte eigentlich,

  wenn sie starben? Würde die Brauerei sie durch ein neues Paar ersetzen? So verdammt heiß in

  diesem glänzenden roten Auto. Rebus spürte, wie sein Inneres sich nach außen kehren wollte. Das

  Messer im Hals gedreht. Ein nicht sehr großes Messer.


  Er sah es beinah vor sich. So was wie ein Küchenmesser. Er hatte einen unangenehmen sauren

  Geschmack im Mund.


  »Wir sind gleich da«, sagte Flight. »Nur noch die Shaftesbury Avenue runter. Da rechts ist Soho.

  Mein Gott, haben wir diesen Sumpf in den letzten Jahren trocken gelegt. Das würden Sie kaum

  glauben. Wissen Sie, mir ist eingefallen, dass nicht weit von der Stelle, wo die Leiche gefunden

  wurde, damals die Krays gewohnt haben. Irgendwo auf der Lea Bridge Road. Ich war gerade ein

  junger Streifenpolizist, als die ihre Glanzzeit hatten.«


  »Bitte…«, sagte Rebus.


  »Die haben jemand in Stokie umgebracht. Jack McVitie hieß der, glaub ich. Wurde Jack the Hat

  genannt.«


  »Können Sie hier anhalten?«, platzte Rebus heraus. Flight sah ihn an.


  »Was ist los?«


  »Ich brauch ein bisschen frische Luft. Ich geh den Rest zu Fuß. Halten Sie bitte einfach

  an.«


  Flight begann zu protestieren, fuhr aber an den Bordstein. Sobald Rebus aus dem Wagen

  ausgestiegen war, begann er, sich besser zu fühlen. Er hatte kalten Schweiß auf der Stirn, im

  Nacken und auf dem Rücken. Er atmete tief durch. Flight stellte sein Gepäck auf den

  Bürgersteig.


  »Nochmals vielen Dank«, sagte Rebus. »Entschuldigen Sie die Umstände. Zeigen Sie mir nur die

  Richtung.«


  »Geht direkt vom Circus ab«, sagte Flight.


  Rebus nickte. »Ich hoffe, die haben einen Nachtportier.« Ja, er fühlte sich schon viel

  besser.


  »Es ist Viertel vor fünf«, sagte Flight. »Vermutlich erleben Sie gerade, wie die Frühschicht

  anrückt.« Er lachte, doch das Lachen erstarb rasch wieder, und er nickte Rebus mit ernstem

  Gesicht zu. »Sie haben heute Abend gezeigt, dass mit Ihnen zu rechnen ist, John. Okay?«


  Rebus erwiderte das Nicken. John. Ein weiterer Splitter von dem Eisberg oder bloß geschicktes

  Verhalten?


  »Danke«, sagte er. Sie schüttelten einander die Hand. »Bleibt es bei dem Termin um zehn

  Uhr?«


  »Sagen wir lieber um elf, ja? Ich lasse Sie im Hotel abholen.«


  Rebus nickte und nahm sein Gepäck auf. Dann beugte er sich noch einmal über das Heckfenster des

  Autos. »Gute Nacht, Teddy«, sagte er.


  »Passen Sie auf, dass Sie sich nicht verlaufen!«, rief Flight ihm aus dem Wagen zu. Dann fuhr das

  Auto los, wendete quietschend und donnerte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

  Rebus schaute sich um.


  Shaftesbury Avenue. Die Gebäude schienen ihn zu erdrücken. Theater.


  Geschäfte. Abfall - der Müll von einem Sonntagabend. Ein dumpfes Dröhnen kündigte das Nahen eines

  Müllwagens an, der kurz darauf aus einer der dunstigen Seitenstraßen auftauchte. Die Männer

  trugen orangefarbene Overalls. Sie würdigten Rebus keines Blickes, als er sich an ihnen

  vorbeischleppte. Wie lang war denn diese Straße? Sie schien in einem weiten Bogen zu verlaufen,

  viel länger, als er erwartet hatte.


  Dieses verdammte London. Dann erspähte er Eros oben auf seinem Brunnen, aber irgendwas stimmte

  nicht. Der Piccadilly Circus war kein richtiger Platz mehr. Eros war nun unmittelbar von Straßen

  umsäumt, sodass der Verkehr jetzt an ihm vorbei fegte statt weitläufig um ihn herum.


  Wer, zum Teufel, war denn auf diese Idee gekommen? Hinter ihm bremste ein Auto ab und fuhr dann

  langsam neben ihm her. Ein weißer Wagen mit einem orangefarbenen Streifen: ein Polizeiwagen. Der

  Beamte auf dem Beifahrersitz hatte sein Fenster heruntergekurbelt und rief ihm etwas zu.


  »Entschuldigen Sie, Sir, würden Sie mir bitte sagen, wohin Sie wollen?«


  »Was?« Die Frage verblüffte Rebus dermaßen, dass er abrupt stehen blieb. Das Auto hatte ebenfalls

  angehalten, und Fahrer sowie Beifahrer stiegen aus.


  »Ist das Ihr Gepäck, Sir?«


  Rebus spürte, wie eiskalte Wut in ihm aufstieg. Dann sah er zufällig sein Spiegelbild im Fenster

  des Streifenwagens. Viertel vor fünf am Morgen auf den Straßen von London. Ein zerzauster,

  unrasierter Mann, der ganz offensichtlich nicht geschlafen hatte, mit einem Koffer, einer

  Reisetasche und einer Aktentasche. Eine Aktentasche? Wer, um alles in der Welt, würde um diese

  frühe Stunde mit einer Aktentasche durch die Gegend laufen?


  Rebus stellte sein Gepäck ab und rieb mit einer Hand über seinen Nasenrücken. Noch bevor er

  wusste, wie ihm geschah, begannen seine Schultern zu beben, und er schüttelte sich vor Lachen.

  Die beiden uniformierten Beamten sahen sich gegenseitig an. Schniefend versuchte Rebus, das

  Lachen zu unterdrücken, und griff in seine Innentasche. Einer der Beamten trat einen Schritt

  zurück.


  »Ganz ruhig, mein Junge«, sagte Rebus. Er zog seinen Ausweis hervor.


  »Ich bin auf eurer Seite.« Der weniger vorsichtige Beamte, der Beifahrer, nahm Rebus’ Ausweis,

  betrachtete ihn eingehend und gab ihn zurück.


  »Sie sind ja ganz schön weit weg von Ihrem Revier, Sir.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen«, sagte Rebus. »Wie ist Ihr Name?«


  Jetzt wurde der Constable misstrauisch. »Bennett, Sir. Joey Bennett. Ich meine Joseph

  Bennett.«


  »In Ordnung, Joey. Könnten Sie mir einen Gefallen tun?« Der Constable nickte. »Kennen Sie das

  Prince Royal Hotel?«


  »Ja, Sir.« Bennett begann, mit der linken Hand zu zeigen. »Es ist ungefähr fünfzig

  Meter…«


  »Okay«, fiel Rebus ihm ins Wort. »Zeigen Sie’s mir doch bitte, ja?«


  Der junge Mann schwieg. »Würden Sie das tun, Constable Bennett?«


  »Ja, Sir.«


  Rebus nickte. Ja, er kam mit London klar. Er konnte die Stadt herausfordern und gewinnen. »Na

  schön«, sagte er und ging los Richtung Prince Royal Hotel. »Ach ja«, sagte er, drehte sich um und

  blickte beide Männer an, »würden Sie bitte mein Gepäck mitbringen?« Rebus hatte ihnen bereits

  wieder den Rücken gekehrt, konnte aber beinah hören, wie beiden der Mund aufklappte. »Oder«, rief

  er zurück, »soll ich Chief Inspector Laine informieren, dass zwei seiner Beamten mich an meinem

  ersten Abend als sein Gast in dieser schönen Stadt belästigt haben?«


  Rebus ging weiter und hörte, wie die beiden Beamten sein Gepäck aufnahmen und hinter ihm her

  eilten. Dabei debattierten sie, ob sie es wagen könnten, den Streifenwagen unverschlossen zu

  lassen oder nicht. Er musste trotz allem grinsen. Ein kleiner Sieg, ein bisschen Geflunker, aber

  was soll’s? Das hier war schließlich London. Das war Shaftesbury Avenue. Und das bedeutete

  Showbiz.


  


  Als sie endlich zu Hause war, wusch sie sich gründlich, und danach fühlte sie sich ein wenig

  besser. Sie hatte aus dem Kofferraum einen schwarzen Müllsack mitgebracht. Darin waren die

  Sachen, die sie getragen hatte, billiger Plunder. Morgen Abend würde sie den Garten hinterm Haus

  in Ordnung bringen und ein Feuer anzünden.


  Jetzt weinte sie nicht mehr. Sie hatte sich beruhigt. Hinterher beruhigte sie sich immer. Aus

  einer Plastiktüte zog sie eine weitere Plastiktüte, aus der sie das blutverschmierte Messer nahm.

  Das Spülbecken war voll kochendheißer schaumiger Lauge. Die Plastiktüten kamen zu den Klamotten

  in den Müllsack, das Messer ins Spülbecken. Sie wusch es sorgfältig, leerte das Becken und füllte

  es wieder. Die ganze Zeit summte sie vor sich hin. Es war kein bestimmtes Lied, noch nicht mal

  eine richtige Melodie. Doch es beruhigte und besänftigte sie, wie es früher die Wiegenlieder

  getan hatten, die ihre Mutter gesummt hatte.


  Dann war es geschafft. Es war harte Arbeit, und sie war froh, damit fertig zu sein. Konzentration

  war das Entscheidende. Ein Nachlassen der Konzentration, und man konnte einen Fehler machen und

  dann diesen Fehler nicht bemerken. Sie spülte das Becken dreimal aus, bis auch die letzte Spur

  des Blutes beseitigt war, und legte das Messer zum Trocknen auf das Ablaufbrett. Dann ging sie in

  den Flur und blieb vor einer der Türen stehen, während sie nach dem Schlüssel suchte.


  Das hier war ihr Geheimzimmer, ihre Bildergalerie. Drinnen war eine Wand völlig mit Ölgemälden

  und Aquarellen zugehängt. Drei der Bilder waren irreparabel beschädigt. Schade, da alle drei

  irgendwann mal ihre Lieblingsbilder gewesen waren. Ihr derzeitiges Lieblingsbild war ein kleines

  Landschaftsgemälde mit einem Bach. Einfache, blasse Farben und im naiven Stil gemalt. Der Bach

  war im Vordergrund, und an ihm saßen ein Mann und ein Junge. Es hätte auch ein Mann und ein

  Mädchen sein können, schwer zu sagen. Das war das Problem bei der naiven Malerei. Und die

  Künstlerin konnte sie auch nicht mehr danach fragen, denn die Künstlerin war seit Jahren

  tot.


  Sie versuchte, nicht auf die andere Wand zu schauen, die Wand direkt gegenüber. Das war eine

  furchtbare Wand. Ihr gefiel nicht, was sie aus einem Augenwinkel dort sehen konnte. Sie

  beschloss, dass es das Format war, was ihr an ihrem Lieblingsbild gefiel. Es war fünfundzwanzig

  mal dreißig Zentimeter, ohne den ziemlich barocken Goldrahmen (der überhaupt nicht dazu passte -

  ihre Mutter hatte nie einen guten Geschmack gehabt, was Rahmen betraf). Die zierlichen

  Dimensionen zusammen mit den verwaschenen Farben gaben dem Ganzen eine Unaufdringlichkeit und

  einen Mangel an Vision, eine Demut und eine Sanftheit, die ihr gefielen.


  Natürlich stellte dieses Gemälde keine große Wahrheit dar. Im Gegenteil, es war eine ungeheure

  Lüge, die absolute Verkehrung der Tatsachen. Es hatte nie einen Bach gegeben, keine rührende

  Szene mit Vater und Kind. Es hatte nur Horror gegeben. Deshalb war Velázquez ihr Lieblingsmaler:

  das Spiel der Schatten, Schwarz in allen Schattierungen, Totenschädel und Misstrauen… das

  dunkle Herz bloßgelegt.


  »Das dunkle Herz.« Sie nickte vor sich hin. Sie hatte Dinge gesehen, Dinge gespürt, wie sie nur

  wenige je zu Gesicht bekamen. Das war ihr Leben. Das war ihre Existenz. Und das Gemälde begann,

  sich, über sie lustig zu machen, der Bach verwandelte sich in ein grausames türkisfarbenes

  Grinsen.


  Ganz ruhig und wieder vor sich hin summend, nahm sie eine Schere von einem Stuhl in ihrer Nähe

  und begann, das Bild mit regelmäßigen senkrechten Hieben zu zerfetzen, dann mit waagerechten

  Hieben, dann wieder senkrecht, immer weiter riss sie ihm das Herz heraus, bis die Szene für immer

  verschwunden war.


  




  Underground




  »Und hier«, sagte George Flight, »wurde der Wolfsmann geboren.«


  Rebus schaute sich um. Eine deprimierende Vorstellung, hier geboren zu werden. Es war eine mit

  Kopfstein gepflasterte Sackgasse, die Häuser drei Stockwerke hoch, die Fenster entweder mit

  Brettern verrammelt oder vergittert. Die schwarzen Müllsäcke am Straßenrand sahen aus, als würden

  sie schon seit Wochen dort vor sich hin gammeln. Einige waren auf den spitzen Metallenden der

  Gitter vor den Fenstern aufgespießt worden, und aus diesen Säcken floss die stinkende Brühe wie

  aus einem geborstenen Abflussrohr.


  »Nett«, sagte er.


  »Die Häuser sind zum größten Teil unbewohnt. Einige Bands aus der Gegend benutzen einen der

  Keller als Übungsraum und machen einen ziemlichen Lärm, wenn sie spielen.« Flight zeigte auf

  eines der vergitterten Fenster. »Und da ist, soweit ich weiß, ein Textilienhersteller oder

  -händler. Jedenfalls ist er nicht hier gewesen, seit wir angefangen haben, uns für diese Straße

  zu interessieren.«


  »Ach?« Rebus klang interessiert, doch Flight schüttelte den Kopf.


  »Das hat nichts zu bedeuten, glauben Sie mir. Diese Kerle benutzen Arbeitssklaven, Bangladeshis,

  größtenteils illegale Einwanderer. Und denen passt es überhaupt nicht in den Kram, wenn

  Polizisten in ihrer Nähe herumschnüffeln. Also packen sie ihre Maschinen zusammen und stellen sie

  woanders wieder auf.«


  Rebus nickte. Er sah sich die Sackgasse genauer an und versuchte, sich nach den Fotos, die man

  geschickt hatte, zu erinnern, wo die Leiche gefunden worden war.


  »Da war es.« Flight zeigte auf einen Durchgang in einem Metallzaun.


  Ach ja, jetzt erinnerte sich Rebus. Das Opfer war nicht auf der Straße gefunden worden, sondern

  auf einer Treppe, die zu einem Untergeschoss führte. Die Frau hatte am Fuß der Treppe gelegen,

  gleicher Modus operandi wie vergangene Nacht, bis hin zu den Bissabdrücken auf dem Bauch. Rebus

  öffnete seine Aktentasche, nahm den Ordner heraus und schlug ihn bei der entsprechenden Seite

  auf.


  »Maria Watkiss, achtunddreißig Jahre. Beruf: Prostituierte. Leiche wurde am Dienstag, den 16.

  Januar, von städtischen Arbeitern gefunden. Man schätzt, dass das Opfer zwei bis drei Tage vor

  seiner Entdeckung ermordet worden war. Es wurde ein rudimentärer Versuch unternommen, die Leiche

  zu verbergen.«


  Flight deutete mit dem Kopf auf einen der aufgespießten schwarzen Säcke. »Er hat einen Sack Müll

  über sie gekippt. Damit war die Leiche ganz gut verdeckt. Die Arbeiter sind durch Ratten darauf

  aufmerksam geworden.«


  »Ratten?«


  »Dutzende, nach allem, was man so hört. Die hatten ein verdammt üppiges Mahl, diese

  Ratten.«


  Rebus stand jetzt oben an der Treppe. »Wir vermuten«, sagte Flight, »dass der Wolfsmann sie für

  einen schnellen Fick im Stehen bezahlt und sie hierher gebracht hat. Oder vielleicht hat sie ihn

  hierher gebracht. Sie hat sich ihre Kunden in einem Pub auf der Old Street gesucht. Das ist fünf

  Minuten zu Fuß von hier. Wir haben mit den Stammgästen gesprochen, aber niemand hat sie mit

  irgendjemandem weggehen sehen.«


  »Vielleicht hat er sie mit dem Auto aufgelesen?«


  »Das ist sehr gut möglich. Nach der räumlichen Distanz zwischen den Tatorten zu urteilen, muss er

  ziemlich mobil sein.«


  »Im Bericht steht, dass sie verheiratet war.«


  »Das stimmt. Tommy, ihr Mann, wusste, dass sie anschaffen ging. Es hat ihn nicht gestört, solange

  sie die Kohle zu Hause ablieferte.«


  »Und er hat sie nicht als vermisst gemeldet?«


  Flight rümpfte die Nase. »Tommy doch nicht. Er war zu der Zeit auf Sauftour gewesen, war

  praktisch bewusstlos, als wir zu ihm kamen. Später hat er gesagt, dass Maria häufiger für ein

  paar Tage verschwand, ist angeblich mit ein paar von ihren Stammkunden ab und zu ans Meer

  gefahren.«


  »Ich nehme an, Sie haben keinen von diesen… Kunden aufspüren können?«


  »Das können Sie vergessen.« Flight lachte, als wäre das der beste Witz, den er seit langem gehört

  hatte. »Nur der Vollständigkeit halber: Tommy meinte, einer von ihnen könnte vielleicht Bill oder

  Will heißen. Hilft Ihnen das weiter?«


  »Es schränkt den Personenkreis ziemlich ein«, sagte Rebus lächelnd.


  »Jedenfalls möchte ich bezweifeln«, fuhr Flight fort, »dass Tommy uns um Hilfe gebeten hätte,

  wenn sie nicht aufgetaucht wäre. Er hat ein ellenlanges Vorstrafenregister. Ehrlich gesagt war er

  unser erster Verdächtiger.«


  »Ist doch klar.« Für jeden Polizisten war das eine unumstößliche Wahrheit: die meisten Morde

  passieren innerhalb der Familie.


  »Vor ein paar Jahren«, sagte Flight, »war Maria ziemlich übel zusammengeschlagen worden.

  Krankenhausreif. Und das war Tommys Werk. Sie hatte ein Verhältnis mit einem anderen Mann, und

  der zahlte nicht dafür, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ein paar Jahre davor hat Tommy mal

  wegen schwerer Körperverletzung gesessen. Das Urteil hätte sogar auf Vergewaltigung gelautet,

  wenn wir die Frau in den Zeugenstand gekriegt hätten, doch sie hatte furchtbare Angst. Es gab

  zwar Zeugen, aber wir haben es nicht geschafft, ihm die Vergewaltigung anzuhängen. Also lief es

  auf schwere Körperverletzung hinaus. Er hat elf Monate bekommen.«


  »Also ein gewalttätiger Typ.«


  »Das könnte man so sagen.«


  »Dessen Brutalität sich hauptsächlich gegen Frauen richtet.«


  Flight nickte. »Zunächst sah es ganz gut aus. Wir dachten, wir könnten ihm den Mord an Maria

  anhängen und es auch beweisen. Doch es passte nichts zusammen. Fing damit an, dass er ein Alibi

  hatte. Dann waren da die Bissabdrücke - nach Meinung des Zahnarzts nicht von ihm.«


  »Sie reden von Dr. Morrison?«


  »Ja, das stimmt. Ich bezeichne ihn immer als Zahnarzt, um Philip zu ärgern.« Flight kratzte sich

  am Kinn. Seine Lederjacke knirschte am Ellbogen. »Jedenfalls passte nichts zusammen. Und als dann

  der zweite Mord geschah, da wussten wir, dass wir es mit einem anderen Kaliber als Tommy zu tun

  hatten.«


  »Da sind Sie sich absolut sicher?«


  »John, ich bin mir nicht absolut sicher, was für eine Farbe die Socken haben, die ich heute

  Morgen angezogen hab, manchmal bin ich mir noch nicht mal sicher, ob ich überhaupt Socken

  angezogen habe. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht das Werk von Tommy Watkiss war.

  Der kriegt seine Kicks, indem er zu Arsenal geht, nicht indem er tote Frauen verstümmelt.«


  Rebus hatte Flight die ganze Zeit angesehen. »Ihre Socken sind blau«, sagte er. Flight blickte

  nach unten, stellte fest, dass es tatsächlich so war, und grinste breit.


  »Und es sind unterschiedliche Blautöne«, fügte Rebus hinzu.


  »Verdammt noch mal, das stimmt.«


  »Ich möchte trotzdem mit Mr. Watkiss reden«, fuhr Rebus fort. »Hat aber keine Eile, und nur,

  wenn’s Ihnen passt.«


  Flight zuckte die Achseln. »Was immer Sie wünschen, Sherlock. Können wir jetzt dieses Drecksloch

  hier verlassen, oder möchten Sie noch irgendwas sehen?«


  »Nein«, sagte Rebus. »Verschwinden wir von hier.« Sie gingen zur Einmündung der Sackgasse zurück,

  wo Flights Auto stand. »Wie heißt dieser Stadtteil noch mal?«


  »Shoreditch. Kennen Sie diese Kinderreime noch? Wenn ich mal reich bin, sagen die Glocken von

  Shoreditch«


  Ja, Rebus hatte eine vage Erinnerung daran. Eine Erinnerung an seine Mutter, die ihn auf dem Knie

  hielt, oder vielleicht war es auch sein Vater, ihm Lieder vorsang und dabei mit dem Knie im Takt

  wippte. So war es zwar nie gewesen, aber er hatte trotzdem eine Erinnerung daran. Sie waren jetzt

  am Ende der Sackgasse angekommen. Vor ihnen befand sich eine große Straße, auf der um diese

  Tageszeit viel Verkehr herrschte. Die Häuser hier waren schwarz vor Schmutz, die Fenster

  ebenfalls völlig verdreckt.


  Irgendwelche Büros und einige Lagerhäuser. Keine Geschäfte bis auf eines, das Geräte für

  professionelle Küchen verkaufte. So wie es aussah, gab es keine Wohnhäuser, noch nicht mal

  Wohnungen in den oberen Etagen.


  Niemand, der mitten in der Nacht einen erstickten Schrei hören könnte.


  Niemand, der durch ein ungeputztes Fenster sehen könnte, wie sich der Mörder blutbespritzt

  davonschlich.


  Rebus starrte noch einmal in die Sackgasse zurück, dann blickte er an dem Eckhaus hinauf, wo ein

  kaum lesbares Schild mit dem Namen der Gasse angebracht war: Wolf Street EI.


  Deshalb also hatte die Polizei den Mörder Wolfsmann genannt. Es hatte nichts mit der Brutalität

  seiner Attacken zu tun, nichts mit den Zahnabdrücken, die er hinterließ, sondern einfach weil

  hier, wie Flight gesagt hatte, soweit sie wussten der Ort seiner Geburt war, der Ort, an dem er

  sich zum ersten Mal offenbart hatte. Er war der Wolfsmann. Er konnte überall sein, aber das war

  relativ unwichtig. Wichtiger war, dass er irgendjemand sein konnte, einfach irgendjemand in

  dieser Stadt von zehn Millionen Gesichtern, zehn Millionen geheimer Höhlen.


  »Wohin als Nächstes?«, fragte Rebus, während er die Beifahrertür öffnete.


  »Zur Kilmore Road«, sagte Flight und tauschte einen Blick mit Rebus, der besagte, dass ihm die

  Ironie des Namens durchaus bewusst war.


  »Dann zur Kilmore Road«, sagte Rebus und stieg ins Auto.


  Der Tag hatte früh begonnen. Als Rebus nach drei Stunden Schlaf aufwachte und nicht wieder

  einschlafen konnte, hatte er in seinem Zimmer das Radio eingeschaltet und sich die

  Morgennachrichten angehört, während er sich anzog. Da er nicht genau wusste, was der Tag bringen

  würde, zog er sich leger an: hellbraune Cordhose, leichte Jacke und Hemd. Heute keinen Tweed und

  keine Krawatte. Er hätte gerne ein Bad genommen, doch das Badezimmer auf seiner Etage des Hotels

  war abgeschlossen. Er würde an der Rezeption fragen müssen. Neben der Treppe stand eine

  automatische Schuhputzmaschine. Er polierte die Spitzen seiner abgetragenen schwarzen Schuhe,

  bevor er zum Frühstück hinunterging.


  Im Restaurant herrschte reger Betrieb. Die meisten Gäste sahen wie Geschäftsleute oder Touristen

  aus. Auf einem freien Tisch lagen die aktuellen Ausgaben der Tageszeitungen, und Rebus nahm sich

  einen »Guardian«, bevor er von der gestressten Kellnerin an einen Tisch geführt wurde, der für

  eine Person gedeckt war.


  Das Frühstück war im Wesentlichen Selbstbedienung. In der Mitte des Raums stand ein Büfett, auf

  das man Säfte, Frühstücksflocken und Obst gepackt hatte. Eine Kanne Kaffee landete ungefragt auf

  seinem Tisch, ebenso ein Ständer mit kalten, leicht gebräunten, halbierten Toastscheiben.


  Die sehen aus, als hätte man sie bloß mal kurz vor einer Glühbirne geschwenkt, dachte Rebus,

  während er sich ein Stückchen Butter auf eines dieser jämmerlichen Dreiecke schmierte.


  Das komplette Englische Frühstück bestand aus einer Scheibe Speck, einer warmen Tomate (aus der

  Dose), drei kleinen Champignons, einem blässlichen Ei und einem merkwürdigen kleinen Würstchen.

  Rebus schlang alles gierig hinunter. Der Kaffee war ihm eigentlich nicht stark genug, trotzdem

  trank er die Kanne leer und bestellte eine neue. Dabei blätterte er die ganze Zeit in der

  Zeitung, doch erst bei der zweiten Durchsicht fand er etwas über den Mord am gestrigen Abend -

  ein kurzer, auf die nackten Fakten beschränkter Absatz unten auf Seite vier.


  Nackte Fakten. Er sah sich um. Ein verlegen aussehendes Paar versuchte, seine beiden lärmenden

  Kinder zur Ruhe zu bringen. Tut’s nicht, dachte Rebus, unterdrückt sie nicht, lasst sie leben.

  Wer weiß, was morgen passiert. Sie könnten getötet werden. Die Eltern könnten getötet

  werden.


  Seine eigene Tochter war irgendwo hier in London, lebte mit seiner Exfrau in einer Wohnung. Er

  sollte sich bei ihnen melden. Er würde sich bei ihnen melden. An einem Ecktisch raschelte ein

  Geschäftsmann laut mit seiner Boulevardzeitung, was Rebus’ Aufmerksamkeit auf die Schlagzeile

  lenkte.


  WOLFSMANN BEISST WIEDER ZU.


  Ah, das war schon eher was. Rebus griff nach der letzten halben Scheibe Toast und musste

  feststellen, dass er keine Butter mehr hatte. In dem Moment landete eine Hand von hinten schwer

  auf seiner Schulter, sodass er vor Schreck den Toast fallen ließ. Er drehte sich um und sah

  George Flight dastehen.


  »Morgen, John.«


  »Hallo, George. Gut geschlafen?« Flight zog den Stuhl Rebus gegenüber heraus, ließ sich schwer

  darauf nieder und legte die Hände in den Schoß.


  »Nicht so toll. Und Sie?«


  »Ich hab ein paar Stündchen geschafft.« Rebus wollte gerade erzählen, wie er auf der Shaftesbury

  Avenue beinah verhaftet worden war, doch dann beschloss er, sich das für später aufzubewahren. Es

  könnte der Moment kommen, wo sie eine lustige Geschichte gut gebrauchen konnten. »Möchten Sie

  einen Kaffee?«


  Flight schüttelte den Kopf und musterte prüfend das Büfett. »Ein bisschen Orangensaft wär

  allerdings nicht schlecht.« Rebus wollte gerade aufstehen, doch Flight deutete ihm an, sitzen zu

  bleiben, stand auf, holte sich ein Glas voll, das er in einem Zug austrank. Er kniff die Augen

  zusammen. »Schmeckt ziemlich künstlich«, sagte er. »Geben Sie mir lieber doch `nen Kaffee.«


  Rebus schenkte ihm eine Tasse ein. »Haben Sie das gesehen?«, fragte er und deutete mit dem Kopf

  zu dem Ecktisch. Flight warf einen Blick auf das Boulevardblatt und lächelte.


  »Nun ja, jetzt ist es deren Geschichte genauso wie unsere. Der einzige Unterschied ist, wir

  versuchen, sachlich und nüchtern zu bleiben.«


  »Ich weiß nur nicht genau, was damit gemeint ist, sachlich und nüchtern.«


  Flight starrte Rebus an, sagte aber nichts, sondern nippte an seinem Kaffee. »Um elf ist eine

  Besprechung im Einsatzraum. Ich glaub nicht, dass wir das schaffen, deshalb hab ich Laine

  gebeten, die Sache zu übernehmen. Er hat gern die Verantwortung.«


  »Und was machen wir?«


  »Tja, wir könnten zum Lea fahren und mal schauen, wie’s bei den Befragungen der Nachbarn so

  läuft. Oder wir könnten uns den Laden anschauen, in dem Mrs. Cooper gearbeitet hat.« Rebus wirkte

  nicht gerade begeistert. »Oder ich könnte mit Ihnen eine Tour zu den drei anderen

  Mordschauplätzen machen.« Rebus horchte auf. »Okay«, sagte Flight, »also die Touristentour.

  Trinken Sie aus, Inspector. Wir haben einen langen Tag vor uns.«


  »Nur noch eine Sache«, sagte Rebus. »Warum diese bevorzugte Behandlung? Ich hätte eigentlich

  gedacht, dass Sie was Besseres zu tun haben, als für mich Chauffeur zu spielen?«


  Flight betrachtete Rebus eingehend. Sollte er ihm den wahren Grund nennen oder irgendeine

  Geschichte erfinden? Er entschied sich für erfinden und zuckte die Achseln. »Nur damit Sie

  leichter in den Fall reinkommen.«


  Rebus nickte bedächtig, doch Flight wusste, dass er ihm nicht ganz glaubte.


  Als sie am Auto waren, warf Rebus einen Blick durch die Heckscheibe, um nach dem Teddybär zu

  sehen.


  »Ich hab ihn getötet«, sagte Flight, während er die Fahrertür aufschloss.


  »Der perfekte Mord.«


  »Wie ist es denn so in Edinburgh?«


  Rebus wusste, dass Flight nicht das touristische Edinburgh meinte mit seinem Festival und dem

  Castle. Er meinte das kriminelle Edinburgh, was eine völlig andere Stadt war.


  »Nun ja«, antwortete er, »wir haben immer noch ein Drogenproblem, und es scheint wieder mehr

  Kredithaie zu geben, doch ansonsten sind die Dinge im Augenblick recht ruhig.«


  »Aber«, erinnerte ihn Flight, »Sie hatten doch vor ein paar Jahren diesen Kindermörder.«


  Rebus nickte.


  »Und Sie haben den Fall gelöst.« Darauf gab Rebus keine Antwort. Es war ihnen gelungen, aus den

  Medien herauszuhalten, dass es sich eher um eine persönliche Angelegenheit gehandelt hatte und

  nicht um einen typischen Serientäter.


  »Er ist durch Tausende Arbeitsstunden gelöst worden«, sagte er beiläufig.


  »Das ist aber nicht das, was die Chefs glauben«, sagte Flight. »Die halten Sie nämlich für so was

  wie einen Serienkiller-Guru.«


  »Da irren sie sich«, sagte Rebus. »Ich bin bloß ein Polizist, genauso wie Sie. Wer genau sind

  denn die Chefs? Wessen Idee war das?«


  Doch Flight schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich meine, ich weiß

  natürlich, wer die Chefs sind - Laine, Chief Superintendent Pearson -, aber nicht, wer von denen

  dafür verantwortlich ist, dass Sie hier sind.«


  »Auf dem Brief stand Laines Name«, sagte Rebus, obwohl er wusste, dass das nicht viel zu bedeuten

  hatte.


  Dann beobachtete er, wie die Fußgänger zur Mittagszeit über die Bürgersteige hasteten. Der

  Verkehr war dagegen praktisch zum Stillstand gekommen. Er und Flight hatten in einer guten halben

  Stunde kaum mehr als drei Meilen geschafft. Straßenarbeiten, Parken in der zweiten (und dritten)

  Reihe, unzählige Ampeln und Fußgängerüberwege sowie das unerträglich egoistische Verhalten

  einiger Fahrer hatten dafür gesorgt, dass sie nur im Schritttempo vorankamen. Flight schien seine

  Gedanken lesen zu können.


  »In ein paar Minuten sind wir hier raus«, sagte er. Er dachte über das nach, was Rebus gesagt

  hatte, bloß ein Polizist, genauso wie Sie. Aber Rebus hatte doch den Kindermörder erwischt, oder

  etwa nicht? Laut den Akten zu dem Fall war die Verhaftung sein Verdienst gewesen, eine

  Verhaftung, die ihm den Rang eines Inspector eingebracht hatte. Nein, Rebus war einfach nur

  bescheiden, weiter nichts. Und dafür musste man ihn bewundern.


  Einige Minuten später hatten sie sich weitere fünfzehn Meter voranbewegt und standen an einer

  engen Straßenmündung mit einem Schild: Einfahrt verboten. Flight warf einen Blick in die

  Seitenstraße. »Wird Zeit, sich ein paar Freiheiten herauszunehmen«, sagte er und kurbelte heftig

  am Lenkrad. Eine Seite der Straße war von Marktständen gesäumt. Rebus konnte hören, wie sich die

  Händler gegenseitig mit ihren Sprüchen um die Gunst der vorbeischlendernden Kunden zu überbieten

  versuchten. Niemand scherte sich auch nur im Geringsten um ein Auto, das in der falschen Richtung

  durch eine Einbahnstraße fuhr, bis ein junger Mann, der einen Stand auf Rädern von einer

  Straßenseite auf die andere zog, sie zum Anhalten zwang. Eine wuchtige Faust knallte gegen das

  Fenster auf der Fahrerseite. Flight kurbelte das Fenster herunter, und ein Kopf erschien, der

  außergewöhnlich rosa, rund und völlig unbehaart war.


  »Was soll denn der Scheiß?« Die Worte erstarben ihm im Mund. »Ach, Sie sind’s, Mister Flight. Hab

  das Auto nicht erkannt.«


  »Hallo, Arnold«, sagte Flight ruhig, den Blick auf den Stand gerichtet, der schwerfällig

  weiterrollte. »Wie läuft’s denn so?«


  Der Mann lachte nervös. »Bin absolut sauber, Mister Flight.«


  Erst jetzt geruhte Flight, den Mann anzusehen. »Das ist gut«, sagte er.


  Rebus hatte diese drei Wörter noch nie so bedrohlich klingen hören. Die Straße vor ihnen war

  jetzt frei. »Sieh zu, dass es so bleibt«, sagte Flight und fuhr weiter.


  Rebus starrte ihn an und wartete auf eine Erklärung.


  »Sexualstraftäter«, sagte Flight. »In zwei Fällen. Kinder. Die Psychiater meinen, er sei jetzt

  okay, aber ich weiß nicht. Bei so etwas ist selbst eine hundertprozentige Sicherheit nicht genug.

  Er arbeitet seit ein paar Wochen auf dem Markt, hilft beim Auf- und Abladen. Manchmal krieg ich

  ganz brauchbare Informationen von ihm. Sie wissen ja, wie das ist.«


  Rebus konnte es sich gut vorstellen. Flight hatte diesen riesigen, stark aussehenden Mann völlig

  in der Hand. Wenn Flight den Markthändlern erzählte, was er über Arnold wusste, wäre Arnold nicht

  nur seinen Job los, sondern bekäme auch noch eine ganz schöne Abreibung verpasst. Vielleicht war

  der Mann ja jetzt tatsächlich in Ordnung, vielleicht war er - im Psychologenjargon - »ein voll

  integriertes Mitglied der Gesellschaft«. Er hatte für seine Straftaten bezahlt, und nun versuchte

  er, ein anständiges Leben zu führen. Und was passierte? Polizisten, Männer wie Flight und wie

  auch Rebus selbst (wenn er ganz ehrlich war) benutzten seine Vergangenheit gegen ihn, um ihn zu

  einem Informanten zu machen.


  »Ich hab ein paar Dutzend Spitzel«, fuhr Flight fort.


  »Nicht alle so wie Arnold. Einige machen’s wegen dem Geld, andere weil sie einfach die Klappe

  nicht halten können. Wenn sie jemandem wie mir erzählen, was sie wissen, kommen sie sich wichtig

  vor, meinen, sie wüssten Bescheid. In einer Stadt von dieser Größe wäre man ohne ein gut

  funktionierendes Netz von Spitzeln verloren.«


  Rebus nickte bloß, doch Flight kam jetzt so richtig in Fahrt.


  »In mancher Hinsicht ist London viel zu groß, um es zu begreifen. Aber in anderer Hinsicht ist es

  ganz klein. Jeder kennt jeden. Natürlich gibt es den Teil nördlich und den Teil südlich vom

  Fluss, die sind wie zwei verschiedene Länder. Doch so wie die Stadt in kleinere Bezirke zerfällt,

  mit den unterschiedlichen Loyalitäten, den immer gleichen Gesichtern, komm ich mir manchmal vor

  wie ein Dorf-Bobby auf dem Fahrrad.« Da Flight ihn ansah, nickte Rebus wieder. Im Stillen dachte

  er: Immer dasselbe alte Lied, London ist größer, besser, rauer, härter und wichtiger als alle

  anderen Städte. Er war dieser Einstellung schon häufiger begegnet, zum Beispiel, wenn er mit

  Männern von Scotland Yard an Kursen teilnahm, und auch andere Leute, die in London lebten, hatten

  Ähnliches erzählt. Flight war ihm zunächst nicht als einer von der Sorte erschienen, aber im

  Grunde waren sie alle so. Auch Rebus hatte zuweilen die Probleme übertrieben, mit denen die

  Polizei in Edinburgh zu tun hatte, um vor irgendwem als härter oder wichtiger dazustehen.


  Letztlich musste man der Tatsache ins Auge sehen, dass es bei der Polizeiarbeit vor allem um

  Papierkram und Computerarbeit ging und darum, dass jemand mit der Wahrheit herausrückte.


  »Wir sind gleich da«, sagte Flight. »Die Kilmore Road ist die dritte Straße links.«


  Die Kilmore Road befand sich in einem Industriegebiet, also würde es dort nachts wie ausgestorben

  sein. Sie lag in einem Labyrinth von Gassen etwa zweihundert Meter von einer U-Bahn-Station

  entfernt. Für Rebus waren U-Bahn-Stationen immer belebte Orte gewesen, die in dicht bewohnten

  Gebieten lagen, doch diese hier befand sich in einer engen Seitenstraße, weitab von einer

  Hauptstraße, einer Buslinie oder einem Bahnhof.


  »Das versteh ich nicht«, sagte er. Flight zuckte bloß die Achseln und schüttelte den Kopf.


  Wer auch immer spät abends aus dieser U-Bahn-Station kam, hatte einen Weg durch einsame Straßen

  vor sich, vorbei an mit Gardinen verhängten Fenstern, hinter denen Fernseher plärrten. Flight

  zeigte ihm eine beliebte Abkürzung, die durch das Industriegelände und die Grünanlage dahinter

  führte. Die Grünanlage war flach und unbelebt; der einzige Blickfang waren zwei einsame Pfosten

  eines Fußballtors; zwei orangefarbene Pylone bildeten das fehlende Gegenstück. Hinter der

  Grünfläche schossen drei Hochhäuser und einige kleinere Häuser aus dem Boden. May Jessop war auf

  dem Weg zu einem der Letzteren gewesen, in dem ihre Eltern wohnten. Sie war neunzehn und hatte

  einen guten Job, musste jedoch häufig bis spät abends im Büro bleiben. Deshalb war es bereits

  zehn Uhr, als ihre Eltern anfingen, sich Sorgen zu machen. Eine Stunde später klopfte es bei

  ihnen an der Tür. Der Vater eilte erleichtert hin, um zu öffnen. Dort stand jedoch ein Detective,

  der ihm erklärte, dass man Mays Leiche gefunden hatte.


  Und so ging es weiter. Es schien keine Verbindung zwischen den Opfern zu bestehen, noch nicht mal

  eine geographische, abgesehen von der Tatsache, dass - wie Flight hervorhob - alle Morde nördlich

  des Flusses begangen worden waren, womit er nördlich der Themse meinte. Was hatten eine

  Prostituierte, eine leitende Büroangestellte und die Verkäuferin in einem Schnapsladen gemeinsam?

  Rebus hatte keine blasse Ahnung.


  Der dritte Mord hatte sehr viel weiter westlich stattgefunden, nämlich in North Kensington. Die

  Leiche war neben einem Eisenbahngleis gefunden worden, und zunächst hatte die Bahnpolizei die

  Ermittlungen durchgeführt.


  Bei der Toten handelte es sich um eine gewisse Shelley Richards, einundvierzig Jahre alt,

  unverheiratet und arbeitslos. Sie war das bisher einzige farbige Opfer. Während sie durch Notting

  Hill, Ladbroke Grove und North »Ken« (wie Flight es nannte) fuhren, beobachtete Rebus fasziniert

  die wechselnde Szenerie. Auf eine Straße mit hochherrschaftlichen Häusern folgte urplötzlich eine

  heruntergekommene Straße voller Müll, die Fenster der Häuser verrammelt, auf den Bänken am

  Straßenrand Penner. Die Reichen und die Armen lebten beinah Tür an Tür. Das würde es in Edinburgh

  niemals geben; in Edinburgh wurden bestimmte Grenzen eingehalten. Doch das hier war unglaublich.

  »Auf der einen Seite Rassenkrawalle, auf der anderen Diplomaten«, wie Flight es

  formulierte.


  Der Ort, an dem Shelley Richards gestorben war, war der bisher einsamste und trostloseste. Rebus

  kletterte den Bahndamm hinunter und sprang das letzte Stück von der Mauer herab auf den Boden.

  Seine Hose war voller grüner Moosflecken. Er rieb daran herum, was aber nicht viel half. Um zum

  Auto zurückzukommen, wo Flight auf ihn wartete, musste er unter einer Eisenbahnüberführung

  hindurch. Seine Schritte hallten wider, während er versuchte, die Pfützen und den Unrat zu

  umgehen, dann blieb er stehen und lauschte. Um ihn herum war ein Geräusch, es klang wie ein

  Röcheln, als läge die Brücke im Sterben. Er schaute nach oben und sah die dunklen Umrisse von

  Tauben, die reglos auf den Stützträgern hockten und leise gurrten. Das war es, was er hörte,

  nicht ein Röcheln. Plötzlich ertönte ein grollender Donner. Über ihm fuhr ein Zug vorbei. Die

  Tauben flogen auf und flatterten um seinen Kopf herum. Schaudernd ging er weiter ins Helle.


  Schließlich hieß es zurück zur Einsatzzentrale. Dabei handelte es sich in Wirklichkeit um mehrere

  nebeneinander liegende Räume, die beinah das gesamte Obergeschoss des Gebäudes einnahmen. Rebus

  schätzte, dass etwa zwanzig Männer und Frauen dort hart arbeiteten, als Flight und er den größten

  der Räume betraten. Die Szene unterschied sich kaum von irgendeiner anderen Mordermittlung

  irgendwo im Land. Beamte telefonierten oder arbeiteten an Computerterminals. Büroangestellte

  gingen mit scheinbar endlosen Stapeln Papier zwischen den Schreibtischen hin und her. In einer

  Ecke des Raums spuckte ein Fotokopierer noch mehr Papier aus, und zwei Arbeiter einer Firma

  rollten einen neuen fünffächrigen Aktenschrank neben die drei, die bereits an einer Wand standen.

  An einer anderen Wand hing eine detaillierte Karte von London, auf der die Leichenfundorte mit

  Stecknadeln markiert waren. Von diesen Punkten liefen farbige Bänder zu Stellen an der Wand, wo

  Fotos, Details und Anmerkungen zu dem jeweiligen Mordfall angepinnt waren. Ein Dienstplan und ein

  Flussdiagramm nahmen die übrige Fläche ein. Alles wirkte sehr gut durchorganisiert, doch die

  Gesichter erzählten Rebus eine andere Geschichte. Alle hier Anwesenden, so hart sie auch

  arbeiteten, warteten letztlich auf den einen glücklichen Zufall.


  Flight fand sofort in diese äußerliche Effizienz hinein, die im Büro herrschte, und bombardierte

  die Leute mit Fragen. Wie war die Besprechung gelaufen? Hatte man schon was aus Lambeth gehört?

  (Er erklärte Rebus, dass dort das Polizeilabor war.) Irgendwas Neues über gestern Nacht? Wie

  liefen die Befragungen der Nachbarn? Weiß denn überhaupt irgendjemand irgendwas?


  Überall Achselzucken und Kopfschütteln. Sie taten einfach, was notwendig war, und warteten auf

  den glücklichen Zufall. Aber wenn der nun ausblieb? Darauf hatte Rebus eine Antwort: Dann musste

  man dem Glück etwas nachhelfen.


  Ein kleinerer Raum, der von dem Hauptbüro abging, wurde als Kommunikationszentrum benutzt, um die

  Einsatzzentrale von dem Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Und von diesem Raum

  gingen noch zwei kleinere Büros ab, in die man jeweils drei Schreibtische gezwängt hatte. Hier

  arbeiteten die ranghöheren Detectives. Beide Zimmer waren leer.


  »Setzen Sie sich«, sagte Flight. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte. Während er

  daraufwartete, dass sich jemand meldete, betrachtete er stirnrunzelnd den zehn Zentimeter hohen

  Papierstapel, der sich im Laufe des Vormittags in seinem Eingangskorb angesammelt hatte. »Hallo,

  Gino?«, sagte er in die Sprechmuschel. »Hier ist George Flight. Kann ich ein paar Sandwiches

  haben? Salami mit Salat.« Er sah Rebus an, um festzustellen, ob er damit einverstanden war. »Auf

  dunklem Brot, bitte, Gino. Mach am besten gleich vier Stück. Danke.« Er unterbrach die Verbindung

  und wählte neu. Diesmal nur zwei Ziffern, ein Hausgespräch.


  »Gino hat einen Imbissladen um die Ecke«, erklärte er Rebus. »Er macht tolle Sandwiches, und er

  liefert außer Haus.« Dann: »Ach hallo, hier ist Inspector Flight. Könnten wir Tee bekommen? Eine

  anständige Kanne voll wär gut. Wir sind im Büro. Gibt’s heute richtige Milch oder diesen

  Pulverscheiß? Wunderbar, danke.« Er legte den Hörer wieder auf die Gabel und breitete die Arme

  aus, als ob gerade ein Wunder geschehen wäre.


  »Heute ist Ihr Glückstag, John. Wir haben zur Abwechslung mal richtige Milch.«


  »Und was nun?«


  Flight zuckte die Achseln, dann schlug er mit einer Hand auf den vollen Eingangskorb. »Sie

  könnten sich beispielsweise durch dieses Häuflein lesen, um sich auf den neuesten Stand der

  Ermittlungen zu bringen.«


  »Darüber lesen bringt nichts.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Flight, »das hilft, alle unangenehmen Fragen zu beantworten, die die

  da oben eventuell stellen könnten. Wie groß war das Opfer? Was hatte sie für eine Haarfarbe? Wer

  hat sie gefunden? Das steht hier alles drin.«


  »Sie war einsachtundsechzig groß und hatte braune Haare. Und wer sie gefunden hat, das

  interessiert mich einen Dreck.«


  Flight lachte, aber Rebus meinte das ernst. »Mörder tauchen nicht einfach so auf«, fuhr er fort.

  »Sie werden geschaffen. Und einen Serienkiller zu schaffen braucht seine Zeit. Dieser Mann hat

  Jahre gebraucht, um sich zu dem zu machen, was er ist. Was hat er während dieser Zeit getan? Er

  könnte ein Einzelgänger sein, aber vermutlich hat er einen Job, vielleicht sogar Frau und Kinder.

  Irgendjemand muss etwas wissen. Vielleicht wundert sich seine Frau, wohin er nachts geht oder wie

  das Blut auf seine Schuhspitzen gekommen ist oder wohin ihr Küchenmesser verschwunden ist.«


  »Okay, John.« Flight breitete wieder die Arme aus, aber diesmal war es eine beschwichtigende

  Geste. Rebus merkte, dass seine Stimme lauter geworden war. »Beruhigen Sie sich bitte. Also

  wissen Sie, wenn Sie so loslegen, verstehe ich kaum ein Wort von dem, was Sie sagen, aber ich

  kapiere, worauf Sie hinauswollen. Also, was sollen wir tun?«


  »Publicity. Wir brauchen die Hilfe der Öffentlichkeit. Wir brauchen alles, was wir kriegen

  können.«


  »Wir erhalten bereits täglich Dutzende von Anrufen. Anonyme Hinweise, irgendwelche Spinner, die

  ein Geständnis ablegen wollen, Leute, die ihre Nachbarn verpfeifen, Leute, die gegen

  irgendjemanden einen Groll hegen, und vielleicht sind sogar ein paar dabei mit einem echten

  Verdacht. Wir überprüfen sie alle. Und wir haben die Medien auf unserer Seite. Der Chief Super

  wird heute etliche Male interviewt werden. Zeitungen, Zeitschriften, Radio, Fernsehen. Wir geben

  ihnen, was wir können, und wir bitten sie, es zu verbreiten. Wir haben die verdammt beste

  Pressesprecherin im Land, die rund um die Uhr arbeitet, um dafür zu sorgen, dass die

  Öffentlichkeit weiß, womit wir es hier zu tun haben.«


  Es klopfte an der bereits offenen Tür. Eine Polizistin kam mit einem Tablett ins Zimmer und

  stellte es auf Flights Schreibtisch. »Ich bedien uns, ja?«, sagte er und begann bereits, den Tee

  in zwei schlichte weiße Becher zu gießen.


  »Wie heißt diese Pressesprecherin?«, fragte Rebus. Er kannte auch eine Pressesprecherin. Und sie

  war ebenfalls die beste, die es gab. Aber sie war nicht in London; sie war zu Hause in

  Edinburgh…


  »Cath Farraday«, sagte Flight. »Detective Inspector Cath Farraday.« Er schnupperte an der

  Milchtüte, bevor er einen Schluck in seinen Tee goss.


  »Wenn Sie lange genug hier bleiben, werden Sie sie bestimmt kennen lernen. Sie ist ein ziemlicher

  Feger, unsere Cath. Wenn sie mich so reden hörte, würde sie verlangen, dass man ihr meinen Kopf

  auf einem Tablett serviert.« Flight kicherte.


  »Mit Salat als Beilage«, erklang eine Stimme hinter der Tür. Flight zuckte zusammen, kleckerte

  Tee auf sein Hemd und sprang auf. Die Tür ging jetzt ganz auf, und eine platinblonde Frau stand

  gegen den Türpfosten gelehnt da, die Arme verschränkt, ein Bein lässig über das andere

  gelegt.


  Rebus fielen besonders ihre Augen auf. Sie standen schräg wie bei einer Katze und ließen ihr

  Gesicht schmaler erscheinen, als es war. Ihre Lippen waren dünn und mit einem dünnen Strich

  knallrotem Lippenstift nachgezogen. Ihr Haar hatte etwas Hartes, Metallisches an sich, was

  charakteristisch für das Aussehen der Frau insgesamt war. Sie war mehrere Jahre älter als die

  beiden Männer im Raum, und wenn das Alter sie schon nicht hatte welken lassen, dann hatte das der

  häufige Gebrauch von Kosmetika getan. Ihr Gesicht war faltig und verschwollen. Rebus mochte es

  nicht, wenn Frauen viel Make -up verwendeten, aber sehr vielen Männern gefiel das.


  »Hallo, Cath«, sagte Flight, der versuchte, zumindest nach außen hin die Fassung

  wiederzugewinnen. »Wir haben gerade…«


  »… über mich geredet. Ich weiß.« Sie löste ihre Arme, ging einige Schritte in den Raum und

  streckte Rebus eine Hand entgegen. »Sie müssen Inspector Rebus sein«, sagte sie. »Ich hab schon

  viel von Ihnen gehört.«


  »Ach ja?« Rebus sah zu Flight, dessen Aufmerksamkeit jedoch allein Cath Farraday galt.


  »Ich hoffe, George kümmert sich gut um Sie.«


  Rebus zuckte die Achseln. »Ich hab schon Schlimmeres erlebt.«


  Ihre Augen wurden noch katzenhafter. »Kann ich mir vorstellen«, sagte sie. Dann senkte sie die

  Stimme. »Seien Sie vorsichtig, Inspector. Nicht alle hier sind so nett wie George. Ich meine, wie

  würde es Ihnen gefallen, wenn irgendwer aus London plötzlich anfinge, seine Nase in einen Ihrer

  Fälle zu stecken, hm?«


  »Cath«, sagte Flight, »es ist nicht nötig, dass…«


  Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nur eine freundliche Warnung, George, von

  einem Inspector zum anderen. Wir müssen doch für unseresgleichen sorgen, nicht wahr?« Sie sah auf

  ihre Uhr.


  »Ich muss los. Ich hab in fünf Minuten einen Termin mit Pearson. War nett, Sie kennen zu lernen,

  Inspector. Wiedersehen, George.«


  Dann war sie verschwunden, die Tür stand weit offen, und ein starker Parfümduft hing im Raum.

  Beide Männer schwiegen für einen Augenblick.


  Rebus sprach als Erster.


  »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie sie als Feger bezeichnet. Da muss ich wohl

  aufpassen, dass ich mir nie von Ihnen ein Blind Date aufschwatzen lasse.«


  Am späten Nachmittag saß Rebus allein in Flights Büro, vor ihm auf dem Schreibtisch lag ein Block

  Papier. Er klopfte mit seinem Stift wie mit einem Trommelstock auf die Tischkante und starrte auf

  die beiden Namen, die er bisher geschrieben hatte.


  Dr. Anthony Morrison. Tommy Watkiss.


  Das waren die Leute, mit denen er reden wollte. Er zog einen dicken Strich darunter und schrieb

  zwei weitere Namen: Rhona. Samantha. Das waren ebenfalls Leute, mit denen er reden wollte, wenn

  auch aus persönlichen Gründen.


  Flight war in eine andere Etage des Gebäudes gegangen, um mit Chief Inspector Laine zu reden. Zu

  diesem Gespräch war Rebus nicht geladen. Er nahm das letzte Viertel seines Salami -Sandwiches,

  doch dann besann er sich eines Besseren und warf es in den metallenen Papierkorb im Zimmer.


  Zu salzig. Aus was für Fleisch war Salami überhaupt? Jetzt hätte er gern noch Tee gehabt. Er

  glaubte, dass Flight 18 gewählt hatte, um die erste Kanne zu bestellen, beschloss jedoch, es

  nicht zu versuchen. Er wollte sich ja nicht zum Narren machen, oder? Bei dem Glück, das er hatte,

  würde er am Ende noch bei Chief Superintendent Pearson landen.


  Nur eine freundliche Warnung. Die war bei Rebus durchaus angekommen. Er knüllte seine Liste

  zusammen und warf sie ebenfalls in den Papierkorb, dann stand er auf und ging ins Hauptbüro. Er

  wusste, er sollte irgendetwas tun oder zumindest so aussehen, als würde er etwas tun.


  Immerhin hatten sie ihn aus vierhundert Meilen Entfernung geholt, um ihnen zu helfen. Doch er

  konnte beim besten Willen keine Lücken in ihren Ermittlungen entdecken. Sie taten, was sie

  konnten, aber es kam nichts dabei heraus. Er war nur ein weiterer Strohhalm, an den man sich

  klammern konnte, eine weitere Hoffnung, dass der glückliche Zufall doch noch eintreten

  würde.


  Er betrachtete gerade die Karte an der Wand, als eine Stimme hinter ihm ertönte.


  »Sir?«


  Er drehte sich um und sah sich einem Mitglied des Ermittlungsteams gegenüber. »Ja?«


  »Da ist jemand, der Sie sprechen möchte, Sir.«


  »Mich?«


  »Nun ja, Sie sind der ranghöchste Detective, der zurzeit da ist.«


  Rebus dachte darüber nach. »Und wer möchte mich sprechen?«


  Der Beamte sah auf den Zettel in seiner Hand. »Ein gewisser Dr. Frazer, Sir.«


  Rebus dachte noch einen Augenblick nach. »Na schön«, sagte er und wandte sich wieder dem winzigen

  Büro zu. »Lassen Sie mir eine Minute Zeit und schicken Sie ihn dann rein.« Er zögerte. »Ach ja,

  und könnten Sie Tee bringen?«


  »Ja, Sir«, sagte der Beamte. Er wartete, bis Rebus den Raum verlassen hatte, dann drehte er sich

  zu den anderen um, die an ihren Schreibtischen saßen und ihn angrinsten. »Die haben vielleicht

  Nerven, diese verdammten Jocks«, sagte er so laut, dass es jeder hören konnte. »Erinnert mich

  dran, dass ich in die Kanne pinkele, bevor ich den Tee reinbringe.«


  Es stellte sich heraus, dass Dr. Frazer eine Frau war. Und außerdem war sie attraktiv genug, dass

  Rebus sich, als sie hereinkam, halb von seinem Schreibtisch erhob, um sie zu begrüßen.


  »Inspector Rebus?«


  »Ganz recht. Dr. Frazer, nehme ich an?«


  »Ja.« Sie ließ eine Reihe perfekter Zähne aufblitzen, als Rebus sie aufforderte, Platz zu nehmen.

  »Eines sollte ich allerdings gleich klar stellen.« Rebus sah ihr starr in die Augen und nickte.

  Er konzentrierte sich ganz auf ihre Augen, weil er fürchtete, dass sein Blick sonst zu ihren

  schlanken, gebräunten Beinen wandern würde, zu jenem Punkt, an dem drei Zentimeter über den Knien

  ihr cremefarbener Rock begann, der sich um ihre Oberschenkel schmiegte. Mit einem raschen Blick

  hatte er ihren Körper taxiert. Sie war groß, fast so groß wie er. Ihre Beine waren nackt und

  lang, ihr Körper geschmeidig. Sie trug einen zum Rock passenden Blazer und eine schlichte weiße

  Bluse, dazu eine einreihige Perlenkette. Auf ihrem Hals war eine kleine, zarte Narbe gleich über

  den Perlen, und das Gesicht war gebräunt und ohne Make-up. Sie hatte ein kantiges Kinn, und die

  glatten schwarzen Haare waren mit einem schwarzen Band so zusammengebunden, dass ihr eine dichte

  Mähne über die eine Schulter fiel.


  Sie hatte eine Aktentasche aus weichem schwarzem Leder mitgebracht, die sie jetzt auf dem Schoß

  hielt. Während sie sprach, fuhr sie die ganze Zeit mit den Fingern über die Griffe.


  »Ich bin keine Ärztin.« Rebus zeigte sich leicht überrascht. »Ich habe meinen Doktor an der

  Philosophischen Fakultät erworben. Ich unterrichte am University College Psychologie.«


  »Und Sie sind Amerikanerin«, sagte Rebus.


  »Kanadierin.«


  Ja, das hätte er wissen sollen. In ihrem Akzent war etwas leicht Singendes, das nur wenige

  Amerikaner haben. Und sie sprach nicht ganz so näselnd wie die Touristen, die in der Princes

  Street stehen blieben, um ein Foto vom Scott Monument zu machen.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Also, was kann ich für Sie tun, Dr. Frazer?«


  »Nun ja, ich habe heute Morgen bereits mit jemandem telefoniert und gesagt, dass ich mich für den

  Wolfsmann-Fall interessiere.«


  Jetzt war Rebus alles klar. Noch eine Spinnerin, hatte man vermutlich im Einsatzraum gedacht, die

  irgendwelche verrückten Ideen über den Wolfsmann hatte. Also hatten sie beschlossen, ihm einen

  Streich zu spielen, und hatten einen Termin vereinbart, ohne ihm Bescheid zu sagen. Dann hatte

  man Flight vorgewarnt, und der hatte sich rar gemacht. Na schön, der Spaß ging auf ihre Kosten.

  Rebus hatte immer Zeit für eine attraktive Frau, verrückt oder nicht. Und außerdem hatte er

  sowieso nichts Besseres zu tun.


  »Und weiter?«, sagte er.


  »Ich würde gern versuchen, ein Profil von dem Wolfsmann zu erstellen.«


  »Ein Profil?«


  »Ein psychologisches Profil. So was wie ein Phantombild, nur dass man ein Bild von der Psyche

  aufbaut und nicht vom Gesicht. Ich beschäftige mich seit einiger Zeit mit dem Thema Täterprofile

  und glaube, dass ich Ihnen mit den entwickelten Kriterien helfen kann, eine klarere Vorstellung

  von dem Mörder zu bekommen.« Sie hielt inne. »Was meinen Sie dazu?«


  »Ich frage mich, was Sie davon haben, Dr. Frazer.«


  »Vielleicht liegt mir ja nur das Allgemeinwohl am Herzen.« Sie blickte auf ihren Schoß und

  lächelte. »Doch worum es mir tatsächlich geht, ist eine Bestätigung meiner Methoden. Bisher habe

  ich nur mit alten Polizeifällen herumexperimentiert. Jetzt möchte ich mich einer echten

  Herausforderung stellen.«


  Rebus lehnte sich in seinem Stuhl zurück, nahm den Stift wieder in die Hand und tat so, als würde

  er ihn betrachten. Als er aufblickte, sah er, dass sie ihn beobachtete. Nun ja, sie war ja

  schließlich Psychologin. Er legte den Stift hin. »Das hier ist kein Spiel«, sagte er, »und wir

  sind hier auch nicht im Hörsaal. Vier Frauen sind tot, ein Wahnsinniger läuft irgendwo frei

  herum, und wir haben alle Hände voll zu tun, sämtlichen Hinweisen und falschen Spuren

  nachzugehen, die wir haben. Warum sollten wir uns Zeit für Sie nehmen, Dr. Frazer?«


  Auf ihren Wangen breitete sich ein tiefes Rot aus. Doch sie schien keine passende Antwort parat

  zu haben. Rebus hatte seinen Worten nicht viel hinzuzufügen, also saß er ebenfalls schweigend da.

  Er hatte einen sauren Geschmack im Mund, und seine Kehle war trocken und wie mit einer

  Harzschicht überzogen. Wo blieb der Tee?


  Schließlich antwortete sie. »Ich möchte doch nichts weiter, als das Material zu dem Fall

  durchlesen.«


  Rebus fand seinen Sarkasmus wieder. »Weiter nichts?« Er klopfte auf den Papierstapel im

  Eingangskorb. »Dann ist es ja kein Problem, dazu brauchen Sie bloß ein paar Monate.« Sie

  ignorierte seine Bemerkung, wühlte stattdessen in ihrer Aktentasche herum und zog schließlich

  eine schmale orangefarbene Aktenmappe hervor.


  »Hier«, sagte sie mit steinerner Miene. »Lesen Sie sich das doch bitte mal durch. Kostet Sie

  höchstens zwanzig Minuten. Das ist so ein Profil. Ich hab es von einem amerikanischen

  Serienkiller erstellt. Wenn Sie glauben, dass das nichts dazu beiträgt, den Mörder zu

  identifizieren oder einzugrenzen, wo er als Nächstes zuschlagen könnte, okay, dann geh

  ich.«


  Rebus nahm die Akte. O Gott, dachte er, nicht noch mehr Psychologie!


  Beziehungen herstellen… involvieren… motivieren. Er hatte seit dem

  Management-Fortbildungskurs die Nase voll von Psychologie. Andererseits wollte er nicht, dass sie

  ging. Er wollte nicht allein hier rumsitzen, während im Einsatzraum alle selbstgefällig über den

  kleinen Scherz grinsten, den sie sich mit ihm erlaubt hatten. Er schlug die Aktenmappe auf, nahm

  einen getippten und gebundenen Aufsatz von etwa fünfundzwanzig Seiten heraus und fing an zu

  lesen. Sie saß da und beobachtete ihn; vielleicht wartete sie auf eine Frage. Rebus las mit

  vorgestrecktem Kinn, damit sie nicht die schlaffen Falten an seinem Hals sah, und schob die

  Schultern nach hinten, um das Beste aus seinem zugegebenermaßen nicht sehr muskulösen Brustkorb

  zu machen. Er verfluchte seine Eltern dafür, dass sie ihn als Kind nicht ordentlich ernährt

  hatten. Als junger Mensch war er immer sehr dünn gewesen, und als er schließlich anfing

  zuzunehmen, geschah das an Bauch und Hintern, nicht an Brust und Armen.


  Hintern. Brust. Arme. Er blickte starr auf die Wörter vor sich, war sich jedoch die ganze Zeit

  ihres Körpers bewusst, den er über dem oberen Rand der Seite wahrnahm. Er kannte noch nicht mal

  ihren Vornamen. Vielleicht würde er ihn nie erfahren. Er runzelte die Stirn, als wäre er tief in

  Gedanken versunken, und las die erste Seite.


  Bei Seite fünf war sein Interesse geweckt, und ab Seite zehn hatte er das Gefühl, dass vielleicht

  doch etwas an der Sache dran war. Vieles war natürlich spekulativ. Sei ehrlich, John, fast alles

  war reine Mutmaßung, doch es gab ein paar Punkte, an denen sie bemerkenswerte Schlussfolgerungen

  zog. Er begriff, was da vorging. Ihr Verstand arbeitete auf einer anderen Umlaufbahn als der

  eines Detective. Sie umkreisten jedoch dieselbe Sonne, und ab und zu berührten sich die

  Satelliten. Und was könnte es schon schaden, wenn man sie ein Profil von dem Wolfsmann erstellen

  ließe? Schlimmstenfalls würde es in eine weitere Sackgasse führen. Bestenfalls hätte er ein

  bisschen angenehme weibliche Gesellschaft während seines Aufenthalts in London. Ja, ein bisschen

  angenehme weibliche Gesellschaft. Das erinnerte ihn daran, dass er seine Exfrau anrufen wollte,

  um zu fragen, wann er sie besuchen könnte. Rasch überflog er die letzten Seiten.


  »Na gut«, sagte er und schloss die Aktenmappe, »das ist alles sehr interessant.«


  Sie schien sich zu freuen. »Und auch hilfreich?«


  Er zögerte mit der Antwort. »Vielleicht.«


  Sie wollte jedoch mehr von ihm hören als das. »Aber es würde sich doch lohnen, mir einen Versuch

  an dem Wolfsmann zu gestatten?«


  Er nickte langsam und nachdenklich, und ihr Gesicht leuchtete auf.


  Unwillkürlich musste Rebus ihr Lächeln erwidern. Es klopfte an der Tür.


  »Herein«, rief er.


  Es war Flight. Er hielt ein Tablett in der Hand, das vor Tee schwamm.


  »Ich glaube, Sie haben um was zu trinken gebeten«, sagte er. Dann entdeckte er Dr. Frazer, und

  Rebus amüsierte sich über den fassungslosen Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Ach du liebe Zeit«, sagte Flight und sah von der Frau zu Rebus und wieder zu der Frau, bevor ihm

  klar wurde, dass er seinen spontanen Ausruf irgendwie rechtfertigen musste. »Man hat mir gesagt,

  dass sie Besuch hätten, John, aber die haben nicht, ich meine, ich wusste nicht…« Leicht

  stolpernd blieb er stehen, den Mund immer noch aufgerissen, und stellte das Tablett auf den

  Schreibtisch, bevor er sich der Frau zuwandte. »Ich bin Inspector George Flight«, sagte er und

  streckte eine Hand aus.


  »Dr. Frazer«, antwortete sie. »Lisa Frazer.« Als ihre Hände sich trafen, blickte Flight aus den

  Augenwinkeln zu Rebus. Und Rebus, der anfing, sich in der großen Stadt ein wenig heimischer zu

  fühlen, antwortete mit einem langsamen, fröhlichen Zwinkern. »Ach du liebe Zeit.«


  Sie ließ ihm zwei Bücher zum Lesen da. Eins, »Die Psyche des Serienkillers«, war eine Sammlung

  von Aufsätzen von verschiedenen Wissenschaftlern, darunter einer mit dem Titel »Den Handel

  besiegeln: mögliche Auslöser für das Verhalten von Serienkillern von Lisa Frazer, University of

  London«. Lisa, ein schöner Name. Ihr Doktortitel wurde allerdings nicht genannt. Das andere war

  ein härterer Brocken, dichte Prosa durchsetzt mit Tabellen, Schaubildern und Diagrammen. »Formen

  des Massenmords« von Gerald Q. MacNaughtie.


  MacUnanständig? Das musste doch wohl ein Scherz sein. Doch im Klappentext las Rebus, dass

  Professor MacNaughtie von Geburt Kanadier war und an der University of Columbia unterrichtete. Er

  konnte nirgends finden, wofür das Q stand. Den restlichen Tag im Büro verbrachte er damit, sich

  durch die Bücher zu arbeiten. Dabei schenkte er die meiste Aufmerksamkeit dem Aufsatz von Lisa

  Frazer (den er zweimal las) und dem Kapitel in MacNaughties Buch, das sich mit »Formen der

  Verstümmelung« beschäftigte. Er trank Tee und Kaffee und zwei Dosen Orangenlimonade, aber der

  saure Geschmack im Mund blieb, und während er immer weiter las, fing er an, sich körperlich

  schmutzig zu fühlen, besudelt von all den Geschichten willkürlichen Horrors. Als er um Viertel

  vor fünf aufstand, um zur Toilette zu gehen, hatten im Hauptbüro bereits alle Feierabend gemacht,

  was Rebus jedoch kaum auffiel. Er war mit den Gedanken ganz woanders.


  Flight, der ihn den größten Teil des Nachmittags sich selbst überlassen hatte, kam um sechs Uhr

  ins Büro. »Wie wär’s mit `nem Drink?« Rebus schüttelte den Kopf. Flight hockte sich auf die Kante

  eines Stuhls. »Was ist los?«


  Rebus wies mit einer Hand auf die Bücher. Flight betrachtete den Umschlag von einem. »Oh«, sagte

  er, »nicht gerade als Bettlektüre geeignet, was?«


  »Nicht so ganz. Es ist einfach… grauenhaft.«


  Flight nickte. »Man muss da allerdings sachlich und nüchtern herangehen, John. Sonst kommen die

  immer wieder ungeschoren davon. Wenn wir nur sagen, das ist furchtbar, und vor der Wahrheit die

  Augen verschließen, dann können solche Typen ungestraft weiter morden. Und noch Schlimmeres

  tun.«


  Rebus blickte auf. »Was ist denn schlimmer als Mord?«


  »Eine Menge Dinge. Zum Beispiel, wenn jemand ein sechsjähriges Kind foltert und vergewaltigt und

  das Ganze filmt, um es Gleichgesinnten zeigen zu können.«


  Rebus’ Worte waren kaum hörbar. »Das soll wohl ein Witz sein.« Aber er wusste, dass es keiner

  war.


  »Ist vor drei Monaten passiert«, sagte Flight. »Wir haben den Dreckskerl noch nicht erwischt,

  aber Scotland Yard hat das Video - und noch einige mehr. Haben Sie mal einen Pornofilm mit

  Krüppeln gesehen?«


  Rebus schüttelte matt den Kopf. Flight beugte sich so weit herab, dass ihre Köpfe sich fast

  berührten. »Jetzt spielen Sie nicht den Softie, John«, sagte er leise, »damit lösen Sie gar

  nichts. Sie sind in London und nicht in den Highlands. Das obere Deck eines Busses ist hier

  selbst tagsüber nicht sicher, geschweige denn ein Treidelpfad nach Einbruch der Dunkelheit. Alle

  verschließen davor die Augen. In London entwickelt man ein dickes Fell und eine zeitweilige

  Blindheit. Wir beide können uns nicht erlauben, blind zu sein. Aber wir können uns erlauben, ab

  und zu einen trinken zu gehen. Kommen Sie mit?«


  Er war bereits aufgestanden und rieb sich die Hände. Ende der Lektion.


  Rebus nickte und erhob sich langsam. »Allerdings nur auf ein Schnelles«, sagte er. »Ich bin heute

  Abend verabredet.«


  Eine Verabredung, zu der er mit einer gerammelt vollen U-Bahn fuhr. Er sah auf seine Uhr. Halb

  acht. Hörte die Rushhour denn niemals auf? In dem Wagen roch es nach Essig und verbrauchter Luft,

  und ungeachtet des ganzen Fahrlärms und Geruckels versuchten auch noch drei plärrende Walkmen,

  sich gegenseitig zu übertönen. Die Gesichter um Rebus herum waren ausdruckslos. Zeitweilige

  Blindheit, Flight hatte ganz Recht. Sie schlossen ihre Umgebung aus, denn würden sie sie

  wahrnehmen, würde ihnen bewusst, wie monoton, klaustrophobisch und schlechtweg quälend das alles

  war. Rebus war deprimiert. Und müde. Aber er war außerdem Tourist, deshalb musste er alles mal

  mitmachen. Daher auch die U-Bahn-Fahrt statt einer Fahrt in einem Taxi. Außerdem hatte man ihn

  gewarnt, dass die schwarzen Taxis sehr teuer wären, und er hatte in seinem A-Z nachgesehen und

  festgestellt, dass sein Ziel nur sechs Millimeter von einer U-Bahn-Station entfernt war.


  Also reiste Rebus durch den Untergrund und bemühte sich sehr, nicht fehl am Platz zu wirken, die

  Straßenmusiker und Bettler nicht anzugaffen, nicht in einem belebten Durchgang stehen zu bleiben,

  um das eine oder andere Werbeplakat besser lesen zu können. An einer Haltestelle stieg ein Penner

  in seinen Wagen, und als die Türen sich schlossen und der Zug sich wieder in Bewegung setzte,

  fing der Mann an, wirres Zeug zu plappern.


  Doch sein Publikum war taub, stumm und blind und ignorierte seine Existenz erfolgreich bis zur

  nächsten Haltestelle, wo er entmutigt ausstieg und über den Bahnsteig schlurfte. Als der Zug

  weiterfuhr, konnte Rebus seine Stimme aus dem nächsten Wagen hören. Es war eine erstaunliche

  Vorstellung gewesen, nicht von dem Penner, sondern von den Fahrgästen.


  Sie hatten ihren Denkapparat ausgeschaltet, weigerten sich, sich einzumischen. Würden sie das

  Gleiche tun, wenn sie Zeugen einer Schlägerei wurden oder sahen, wie ein gedrungener Mann einem

  Touristen die Brieftasche stahl? Ja, das würden sie vermutlich. Hier ging es nicht um gut und

  böse; das hier war ein moralisches Vakuum, und das beunruhigte Rebus viel mehr als alles

  andere.


  Doch es gab auch gewisse Entschädigungen. Jede schöne Frau, die er sah, erinnerte ihn an Lisa

  Frazer. Auf einer dieser engen Zweierbänke in der Cantral Line saß Rebus ganz dicht neben einem

  blonden jungen Mädchen.


  Ihre Bluse war bis an den Spalt zwischen ihren Brüsten aufgeknöpft, was dem größeren Rebus ab und

  zu atemberaubende Ausblicke auf Abhänge und Hügel bot. Sie schaute von ihrem Taschenbuch auf und

  ertappte ihn, wie er starrte. Er sah sofort weg, spürte aber ihren eisigen Blick auf einer

  Gesichtshälfte.


  Jeder Mann ist ein Vergewaltiger - hatte das nicht mal irgendwer gesagt? Spuren von Salz…

  Bissabdrücke auf dem… Der Zug drosselte das Tempo, als er in eine weitere Station fuhr - Mile

  End, seine Haltestelle. Das Mädchen stieg ebenfalls aus. Er blieb so lange auf dem Bahnsteig, bis

  sie fort war, ohne genau zu wissen, warum, dann ging er zum Ausgang hinauf und an die frische

  Luft.


  Wohl eher in Monoxyd. Die drei Fahrspuren auf der Straße waren in beiden Richtungen verstopft,

  weil ein Sattelschlepper nicht rückwärts durch das schmale Tor irgendeines Gebäudes setzen

  konnte. Zwei entnervte Constables versuchten, den gordischen Knoten zu entwirren, und zum ersten

  Mal fiel Rebus auf, wie dämlich ihre hohen abgerundeten Helme aussahen. Die flachen Kappen der

  schottischen Polizei waren viel vernünftiger. Außerdem gaben sie nicht so ein gutes Ziel bei

  Fußballspielen ab.


  Rebus wünschte den Constables im Stillen »Viel Glück« und ging auf Gideon Park - kein Park,

  sondern eine Straße - Nummer 78 zu, ein dreistöckiges Haus, das, nach den Namensschildern an der

  Haustür zu urteilen, irgendwie in vier Wohnungen aufgeteilt worden war. Er drückte auf den

  zweiten Klingelknopf von unten und wartete. Die Tür wurde von einem großen dünnen Mädchen im

  Teenageralter geöffnet. Ihre langen glatten Haare waren schwarz gefärbt, und in jedem Ohr hatte

  sie drei Ohrringe. Sie lächelte und gab ihm unerwarteterweise einen Kuss.


  »Hallo, Dad«, sagte sie.


  Samantha Rebus führte ihren Vater eine enge Treppe hinauf zu der Wohnung im ersten Stock, wo sie

  mit ihrer Mutter lebte. Wenn seine Tochter sich schon erstaunlich verändert hatte, so war er über

  die Veränderungen bei seiner Exfrau doppelt überrascht. Noch nie hatte sie so gut ausgesehen.

  Zwar hatte sie ein paar graue Strähnen im Haar, doch es war modisch kurz geschnitten. Ihr Gesicht

  hatte eine gesunde Bräune, und ihre Augen glänzten. Sie betrachteten einander wortlos, dann

  umarmten sie sich kurz.


  »John.«


  »Rhona.«


  Sie hatte in einem Buch gelesen. Er warf einen Blick auf das Titelblatt.


  »Die Fahrt zum Leuchtturm« von Virginia Woolf. »Tom Wolfe ist eher mein Fall«, sagte er. Das

  Wohnzimmer war klein, beengt sogar, doch durch eine geschickte Anordnung von Regalen und

  Wandspiegeln wirkte es größer, als es war. Es war ein merkwürdiges Gefühl, Dinge wiederzusehen,

  die er kannte, jenen Sessel dort, einen Kissenbezug, eine Lampe, Dinge aus seinem Leben mit

  Rhona, die jetzt in dieser winzigen Wohnung standen.


  Doch er lobte die Einrichtung, sagte, die Wohnung sei sehr gemütlich, und dann setzten sie sich

  hin und tranken Tee. Rebus hatte Geschenke mitgebracht: Plattengutscheine für Samantha, Pralinen

  für Rhona - alles wurde mit einem nicht zu entschlüsselnden, wissenden Blick zwischen den beiden

  Frauen entgegengenommen.


  Zwei Frauen. Samantha war kein Kind mehr. Ihr Körper mochte zwar noch die Geschmeidigkeit eines

  Kindes haben, doch die Art, wie sie sich bewegte, ihr Verhalten, ihr Gesicht - das alles war voll

  ausgeprägt und erwachsen.


  »Du siehst gut aus, Rhona.«


  Zögernd nahm sie das Kompliment entgegen. »Danke, John«, sagte sie schließlich. Er bemerkte, dass

  sie offenbar nicht in der Lage war, das Gleiche von ihm zu sagen. Mutter und Tochter tauschten

  wieder einen ihrer geheimen Blicke. Es war, als ob ihr Zusammenleben zu einer Art telepathischen

  Beziehung zwischen ihnen geführt hätte, sodass Rebus im Laufe des Abends den größten Teil des

  Redens übernehmen musste. Nervös füllte er immer wieder die vielen Lücken im Gespräch.


  Es ging um nichts Wichtiges. Er sprach über Edinburgh, ohne im Einzelnen auf seine Arbeit

  einzugehen. Das war nicht einfach, da er abgesehen von der Arbeit nicht viel machte. Rhona fragte

  ihn nach gemeinsamen Freunden, und er musste zugeben, dass er mit niemandem von der alten Clique

  Kontakt hatte. Sie redete über ihren Job als Lehrerin, über die Immobilienpreise in London.

  (Rebus hörte nichts aus ihrer Stimme heraus, das ihm nahe legte, etwas zuzuschießen, damit seine

  Familie sich eine größere Wohnung leisten könnte. Schließlich hatte sie ihn verlassen, aus keinem

  wirklichen Grund, außer dass sie, wie sie es ausgedrückt hatte, einen Mann geliebt und einen Job

  geheiratet hatte.) Dann erzählte Samantha ihm von ihrem Sekretärinnenkurs.


  »Sekretärin?«, sagte Rebus und versuchte, begeistert zu klingen.


  Samanthas Antwort war kühl.


  »Davon hab ich dir in einem meiner Briefe geschrieben.«


  »Oh.« Es entstand eine weitere Unterbrechung im Gespräch. Rebus hätte am liebsten laut beteuert:

  Ich lese deine Briefe, Sammy! Ich verschlinge deine Briefe! Und es tut mir Leid, dass ich so

  selten zurückschreibe, aber du weißt doch, was für ein saumäßig schlechter Briefeschreiber ich

  bin, wie viel Mühe mich das kostet und wie wenig Zeit und Energie ich habe. So viele Fälle, die

  gelöst werden müssen, so viele Leute, die sich auf mich verlassen.


  Aber er sagte nichts. Natürlich sagte er nichts. Stattdessen spielten sie das übliche

  heuchlerische Spielchen. Höfliches Geplänkel in einem winzigen Wohnzimmer in einer Seitenstraße

  der Bow Road. So viel zu sagen, und nichts wurde gesagt. Es war unerträglich. Wirklich

  unerträglich.


  Rebus legte seine Hände auf die Knie und spreizte die Finger, signalisierte also seine

  Bereitschaft, aufzustehen und zu gehen. Tja, war nett, euch zu sehen, aber auf mich wartet ein

  Hotelbett mit gestärkten Laken, ein Automat, an dem man Eis ziehen kann, und einer, der Schuhe

  putzt. Er begann aufzustehen.


  In dem Moment klingelte es. Zweimal kurz, zweimal lang. Samantha flog beinah zur Treppe. Rhona

  lächelte.


  »Kenny«, erklärte sie.


  »Oh?«


  »Samanthas derzeitiger Verehrer.«


  Rebus nickte bedächtig, der verständnisvolle Vater. Sammy war sechzehn. Sie war von der Schule

  abgegangen. Jetzt ein Sekretärinnenkurs am College. Kein Freund, sondern ein Verehrer. »Und wie

  sieht’s bei dir aus, Rhona?«, fragte er.


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch die lauten Schritte, die die Treppe hinaufkamen,

  ließen sie den Mund wieder schließen. Samanthas Gesicht war gerötet, als sie ihren Verehrer an

  der Hand ins Zimmer führte.


  Rebus stand automatisch auf.


  »Dad, das ist Kenny.«


  Kenny trug eine schwarze Lederjacke mit Reißverschluss und eine schwarze Lederhose, dazu Stiefel,

  die ihm fast bis an die Knie reichten. Er quietschte bei jeder Bewegung. In der freien Hand hielt

  er einen Sturzhelm mit der Öffnung nach oben, aus dem die Finger eines Paars schwarzer

  Lederhandschuhe heraushingen. Zwei Finger standen hoch und schienen direkt auf Rebus zu zeigen.

  Kenny entzog Samantha seine Hand und streckte sie ihrem Vater entgegen.


  »Ach, hallo.«


  Seine Stimme klang schroff, der Tonfall tief und selbstbewusst. Er hatte strähnige schwarze

  Haare, die fast genau in der Mitte gescheitelt waren. An Wangen und Hals waren noch einige Reste

  von Akne, und er hatte einen Tag alte Bartstoppeln im Gesicht. Rebus schüttelte die warme Hand

  mit wenig Begeisterung.


  »Hallo, Kenny«, sagte Rhona. Dann, an Rebus gerichtet: »Kenny ist Motorradkurier.«


  »Ach ja«, sagte Rebus und setzte sich wieder hin.


  »Yeah, genau«, Kenny geriet ins Schwärmen, »unten in der City.« Er wandte sich Rhona zu. »Hab

  heute einen ganz netten Batzen gemacht, Rhona.« Rhona lächelte freundlich. Dieser junge Verehrer,

  dieser Knabe von achtzehn oder so (so viel älter und so viel weltklüger als Samantha) hatte

  offensichtlich das Herz von Mutter und Tochter gleichermaßen erobert. Nun wandte er sich mit der

  gleichen gewinnenden Art Rebus zu.


  »An `nem guten Tag mach ich etwa hundert Pfund. Natürlich war’s besser, bevor die Börse auf

  Computer umgestellt wurde. Damals gab’s `ne Menge neue Firmen, die alle zeigen wollten, wie viel

  Schotter sie hatten. Trotzdem kann man immer noch seinen Reibach machen, wenn man schnell und

  zuverlässig ist. Mittlerweile fragen viele Kunden ausdrücklich nach mir. Das zeigt, dass ich’s

  schon zu was gebracht hab.« Er setzte sich neben Samantha auf das Sofa und wartete wie alle

  anderen darauf, dass Rebus etwas sagte.


  Er wusste, was von ihm erwartet wurde. Kenny hatte den Fehdehandschuh geworfen, und die Botschaft

  lautete: Untersteh dich, was gegen mich zu haben. Was wollte der Junge? Dass man seinem Ego

  schmeichelte? Rebus’ Erlaubnis, seine Tochter zu entjungfern? Ein paar Tipps, wie man Radarfallen

  umging? Was auch immer es war, Rebus war nicht bereit, mitzuspielen.


  »Kann aber nicht gut für Ihre Lunge sein«, sagte er stattdessen. »All diese Abgase.«


  Kenny schien verblüfft über die Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Ich halt mich fit«,

  sagte er ein wenig pikiert. Gut, dachte Rebus, ich schaff es also, diesen kleinen Schweinehund zu

  provozieren. Er wusste, dass Rhona ihm warnende Blicke zuwarf, er solle aufhören, sagten ihre

  durchdringenden Augen, doch Rebus konzentrierte sich ganz auf Kenny.


  »Für einen Jungen wie Sie muss es ja reichlich Chancen geben.«


  Kenny lebte sofort auf. »Yeah«, sagte er, »vielleicht bau ich mir sogar `ne eigene

  Motorrad-Flotte auf. Dazu braucht man nur…« Er verstummte, da ihm verspätet auffiel, dass man

  ihn als »Jungen« bezeichnet hatte, als trüge er Shorts und eine Schülerkappe. Aber jetzt war es

  zu spät, darauf einzugehen und es zu korrigieren, viel zu spät. Er musste weitermachen, doch

  jetzt hörte sich das alles nach Spielplatzfantasien und Hirngespinsten an. Dieser Bulle mochte

  zwar aus Jockland stammen, aber er war in jeder Hinsicht so aalglatt wie ein abgebrühter East

  Ender. Er musste aufpassen, was er tat. Was ging denn hier ab? Dieser Jock, dieser ruppig

  aussehende Wichser in seinen schlecht sitzenden Klamotten, dieser typische C&A;-Mann, erging

  sich gerade in Erinnerungen an einen Lebensmittelladen in seiner Jugend. Eine Zeit lang hatte

  Rebus als »Message Boy« für diesen Lebensmittelhändler gearbeitet. (Er erklärte, dass man in

  Schottland unter »Messages« Lebensmittel und nicht Nachrichten verstand.) Er war mit einem

  schwarzen Fahrrad mit schwerem Rahmen herumgefahren, das vor der Lenkstange einen rechteckigen

  Vorbau aus Metall hatte. Die Kiste mit den Lebensmitteln wurde in diesen Vorbau hineingestellt,

  dann radelte er los, um die Sachen auszuliefern.


  »Ich hielt mich für reich«, sagte Rebus, der offenbar zu seiner Pointe kam. »Doch als ich mehr

  Geld wollte, war nichts zu holen. Ich musste warten, bis ich alt genug war, um einen richtigen

  Job zu kriegen, aber ich bin gern auf diesem Fahrrad herumgefahren und hab für die alten Leute

  eingekauft und ihnen die Sachen gebracht. Manchmal haben sie mir sogar ein Trinkgeld gegeben,

  etwas Obst oder ein Glas Marmelade.«


  Im Zimmer herrschte Schweigen. Draußen raste eine Polizeisirene vorbei. Rebus lehnte sich zurück

  und verschränkte die Arme; ein sentimentales Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Und da

  dämmerte es Kenny - Rebus verglich sie beide miteinander! Seine Augen weiteten sich. Jeder wusste

  es. Rhona wusste es. Sam wusste es. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte den Bullen fertig

  gemacht, auch wenn er Sams Vater war. Doch er hielt sich zurück, und der Wutanfall ging vorüber.

  Rhona stand auf, um noch mehr Tee zu kochen, und der große Schweinehund stand auf und sagte, er

  müsste jetzt gehen.


  Es war alles so schnell passiert, dass Kenny immer noch versuchte, Rebus’ Geschichte zu

  entschlüsseln, und Rebus merkte das. Der arme, halbgebildete Wicht versuchte, sich klar zu

  machen, wie sehr Rebus ihn gedemütigt hatte. Rebus wusste die Antwort darauf: so weit wie

  nötig.


  Rhona hasste ihn natürlich dafür, und Samantha wirkte peinlich berührt.


  Zum Teufel mit ihnen. Er hatte seine Pflicht getan, seine Aufwartung gemacht. Er würde sie nicht

  noch einmal behelligen. Sollten sie doch in ihrer engen Wohnung leben, sich von diesem…

  Verehrer besuchen lassen, der so tat, als wäre er erwachsen. Rebus hatte wichtigere Dinge zu

  tun.


  Bücher zu lesen. Notizen zu machen. Vor ihm lag ein weiterer arbeitsreicher Tag. Es war zehn Uhr.

  Um elf könnte er wieder in seinem Hotel sein. Früh ins Bett gehen, das war es, was er brauchte.

  In den letzten zwei Tagen nur acht Stunden Schlaf. Kein Wunder, dass er gereizt und auf

  Konfrontation aus war.


  Er begann, sich ein wenig zu schämen. Kenny war ein zu einfaches Opfer. Er hatte eine winzige

  Fliege mit seiner zentnerschweren Abneigung erdrückt. Abneigung, John, oder Eifersucht? Das war

  keine Frage für einen müden Mann. Keine Frage für einen Mann wie John Rebus. Morgen würde er

  vielleicht versuchen, Antworten zu finden. Er war entschlossen, für Kost und Logis etwas zu

  leisten, da man ihn nun mal nach London geholt hatte.


  Ab morgen würde er sich ernsthaft an die Arbeit machen.


  Er schüttelte Kenny noch einmal die Hand und zwinkerte ihm vage von Mann zu Mann zu, bevor er die

  Wohnung verließ. Rhona bot an, ihn zur Haustür zu begleiten. Sie gingen in den Flur und ließen

  Samantha und Kenny hinter der verschlossenen Tür im Wohnzimmer zurück.


  »Schon gut«, sagte Rebus rasch. »Ich find allein raus.« Er machte sich auf den Weg die Treppe

  hinunter, weil er wusste, wenn er länger bliebe, würde er mit Rhona in Streit geraten. Was hätte

  das für einen Sinn. »Du solltest lieber ein Auge auf Casanova werfen«, rief er stattdessen. Diese

  letzte Gemeinheit konnte er sich nicht verkneifen.


  Als er draußen war, erinnerte er sich daran, dass auch Rhona junge Liebhaber bevorzugte.

  Vielleicht hatte sie… nein, dieser Gedanke war seiner unwürdig. »Verzeih mir, Gott«, sagte er,

  während er mit festen Schritten zur U-Bahn zurückging.


  


  Etwas läuft schief.


  Nach dem ersten Töten hatte sie Entsetzen empfunden, Reue und Schuld. Sie hatte um Vergebung

  gefleht; sie würde nicht wieder töten.


  Nach einem Monat, einem Monat, in dem sie nicht aufgespürt worden war, wurde sie optimistischer

  und auch hungriger. Also tötete sie wieder.


  Das hatte wieder für einen Monat gereicht, und so war es weitergegangen.


  Doch jetzt, nur vierundzwanzig Stunden nach dem vierten Mal, hatte sie den Drang schon wieder

  gespürt. Ein Drang, der stärker und eindeutiger war als je zuvor. Und sie würde auch ungestraft

  davonkommen. Aber es würde gefährlich sein. Die Polizei suchte immer noch fieberhaft. Es war kaum

  Zeit verstrichen. Die Menschen waren vorsichtig. Wenn sie jetzt tötete, würde sie ihr

  Verhaltensmuster, das keiner Struktur folgte, brechen, und das würde der Polizei möglicherweise

  einen Hinweis geben, den sie nicht voraussehen konnte.


  Es gab nur eine Lösung. Es war zwar falsch; sie wusste, dass es falsch war. Das war nicht mal

  ihre Wohnung, nicht im eigentlichen Sinne. Aber sie tat es trotzdem. Sie schloss die Tür auf und

  betrat die Galerie. Dort lag, gefesselt auf dem Fußboden, ihr jüngstes Opfer. Dieses würde sie

  eine Weile behalten, damit die Polizei es nicht fand. Als sie es genauer betrachtete, wurde ihr

  bewusst, dass sie nun mehr Zeit mit dem Opfer haben würde, mehr Zeit, um mit ihm zu spielen. Ja,

  behalten war die Lösung.


  Diese Höhle war die Lösung. Keine Angst, entdeckt zu werden. Das hier war schließlich ein

  privater Ort, kein öffentlicher. Keine Angst. Sie ging um den Körper herum und genoss seine

  stumme Reglosigkeit. Dann hielt sie die Kamera an ihr Auge.


  »Lächeln bitte«, sagt sie und lässt den ganzen Film durchklicken. Dann hat sie eine Idee. Sie

  legt eine weitere Filmkassette ein und fotografiert eines der Gemälde, eine Landschaft. Sie wird

  es zerschneiden, sobald sie genug mit ihrem neuen Spielzeug gespielt hat. Doch nun hat sie einen

  Beleg davon. Einen permanenten Beleg. Sie beobachtet, wie sich das Foto entwickelt, doch dann

  beginnt sie, über die Platte zu kratzen, verschmiert die Farben, bis das Bild immer unschärfer

  wird und schließlich nur noch aus scheinbar formlosen Wirbeln besteht. Gott, ihre Mutter wäre

  stinksauer gewesen.


  »Miststück«, sagt sie und wendet sich von der Wand mit den Bildern ab.


  Ihr Gesicht ist vor Zorn und Empörung verzerrt. Sie nimmt eine Schere und geht wieder zu ihrem

  Spielzeug, kniet sich davor, nimmt den Kopf fest in die Hand und führt die Schere zum Gesicht,

  bis sie nur noch einen Zentimeter über der Nase schwebt. »Miststück«, sagt sie erneut, dann

  schneidet sie vorsichtig an den Nasenlöchern herum; ihre Hand zittert.


  »Lange Nasenhaare«, sagt sie mit jammernder Stimme, »sind so unschön. So unschön.«


  Schließlich steht sie wieder auf, geht zu der gegenüberliegenden Wand, nimmt eine Spraydose und

  schüttelt sie geräuschvoll. Diese Wand - sie nennt sie ihre dionysische Wand - ist mit Slogans in

  schwarzer Schrift besprüht: TOD DER KUNST, TÖTEN IST KUNST, DAS GESETZ IST FÜR DEN ARSCH, SCHEISS

  AUF DIE REICHEN, FÜHLT MIT DEN ARMEN. Sie überlegt, was sie noch schreiben könnte, etwas, das den

  immer knapper werdenden Platz verdient hätte. Sie sprüht mit einer schwungvollen Bewegung.


  »Das ist Kunst«, sagt sie und blickt nach hinten zu der apollinischen Wand mit den gerahmten

  Bildern. »Das ist beschissene Kunst. Das ist Scheißkunst.« Sie sieht, dass die Augen ihrer Puppe

  offen sind, und wirft sich auf den Boden, sodass sie nur noch wenige Zentimeter von diesen Augen

  entfernt ist, die plötzlich zugekniffen werden. Vorsichtig öffnet sie mit beiden Händen die

  Augenlider. Die Gesichter sind jetzt dicht beieinander, so intim. Dieser Moment ist immer so

  intim. Ihr Atem geht schnell. Ebenso der der Puppe. Der Mund der Puppe kämpft gegen das Klebeband

  an, das ihn geschlossen hält. Die Nasenlöcher sind weit aufgerissen.


  »Scheißkunst«, faucht sie die Puppe an. »Das ist Scheißkunst.« Jetzt hat sie wieder die Schere in

  der Hand und schiebt eine Klinge in das linke Nasenloch der Puppe. »Lange Nasenhaare, Johnny,

  sind so unschön bei einem Mann. So unschön bei einem Mann.« Sie hält inne, als ob sie auf etwas

  lausche, als ob sie über diese Behauptung nachdenke. Dann nickt sie.


  »Wie wahr«, sagt sie jetzt lächelnd.


  »Wie wahr.«


  




  Einen Happen essen




  Das Telefon weckte Rebus. Einen Augenblick lang konnte er es nicht finden, dann stellte er

  fest, dass es rechts vom Kopfteil an der Wand angebracht war. Er richtete sich auf und fummelte

  an dem Hörer herum.


  »Hallo?«


  »Inspector Rebus?« Die Stimme war voller Tatendrang. Er erkannte sie nicht, nahm seine

  Longines-Uhr (eigentlich war es die Longines seines Vaters) vom Nachttisch, starrte durch das

  übel verkratzte Schutzglas und stellte fest, dass es Viertel nach sieben war. »Hab ich Sie

  geweckt? Das tut mir Leid. Hier ist Lisa Frazer.«


  Rebus erwachte zum Leben. Oder zumindest seine Stimme. Er saß zwar immer noch in sich

  zusammengesunken und wirr im Kopf auf der Bettkante, hörte sich aber mit klarer Stimme sagen:

  »Hallo, Dr. Frazer. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hab die Unterlagen über den Wolfsmann-Fall studiert, die Sie mir gegeben haben. Ehrlich

  gesagt, ich hab fast die ganze Nacht durchgearbeitet. Ich konnte einfach nicht schlafen, so

  aufregend fand ich das alles. Ich hab einige erste Schlussfolgerungen gezogen.«


  Rebus berührte das Bett und fühlte die verbliebene Wärme. Wie lange war es her, dass er mit einer

  Frau geschlafen hatte? Wie lange, dass er am nächsten Tag aufgewacht war, ohne etwas zu

  bedauern?


  »Ich verstehe«, sagte er.


  Ihr Lachen war wie ein klarer Wasserstrahl. »Inspector, es tut mir Leid, ich hab Sie geweckt. Ich

  ruf später noch mal an.«


  »Nein, nein. Kein Problem, ehrlich. Ich bin vielleicht ein bisschen überrascht, aber sonst ist

  alles in Ordnung. Können wir uns treffen und über das reden, was Sie herausgefunden haben?«


  »Natürlich.«


  »Ich bin allerdings heute schon ziemlich verplant.« Er versuchte, gestresst zu klingen, und hatte

  den Eindruck, dass das ganz gut funktionierte. Also spielte er seine Trumpfkarte aus. »Wie wär’s

  mit einem Abendessen?«


  »Das wäre schön. Und wo?«


  Er rieb sich am Schulterblatt. »Ich weiß nicht. Das ist Ihre Stadt, nicht meine. Ich bin doch nur

  Tourist.«


  Sie lachte. »Ich bin zwar auch nicht von hier, aber ich versteh, was Sie meinen. In dem Fall geht

  das Abendessen jedoch auf mich.« Sie klang sehr entschlossen. »Und ich glaube, ich weiß auch,

  wohin wir gehen. Ich hol Sie im Hotel ab. Halb acht?«


  »Ich freu mich darauf.«


  Was für eine angenehme Art, den Tag zu beginnen, dachte Rebus, als er sich wieder hinlegte und

  sein Kopfkissen zusammenknüllte. Er hatte kaum die Augen geschlossen, da klingelte das Telefon

  erneut.


  »Ja?«


  »Ich bin an der Rezeption, und Sie sind eine Schlafmütze. Kommen Sie runter, damit ich mein

  Frühstück auf Ihre Rechnung setzen kann.«


  Klick. Brrr. Rebus knallte den Hörer auf die Gabel und erhob sich knurrend aus dem Bett.


  »Sie haben aber lange gebraucht.«


  »Ich dachte, die hätten’s nicht so gern, wenn hier ein Gast splitternackt im Speisesaal

  auftaucht. Sie sind früh dran.«


  Flight zuckte die Achseln. »Viel zu tun.« Rebus fiel auf, dass Flight nicht gut aussah. Die

  dunklen Ringe um seine Augen und seine blasse Gesichtsfarbe waren nicht bloß auf Schlafmangel

  zurückzuführen. Sein ganzes Fleisch schien an ihm herabzuhängen, als ob Magnete auf dem Fußboden

  es nach unten zögen. Allerdings fühlte er selbst sich auch nicht so toll. Vermutlich hatte er

  sich in der U-Bahn einen Virus gefangen. Sein Hals war ein wenig rau, und sein Kopf dröhnte.

  Stimmte es tatsächlich, dass Städte einen krank machten? In einem der Aufsätze, die Lisa Frazer

  ihm gegeben hatte, stellte jemand genau diese Behauptung auf und folgerte, dass die meisten

  Serienkiller ein Produkt ihrer Umwelt waren. Rebus konnte dazu eigentlich nichts sagen, aber er

  wusste mit Bestimmtheit, dass er heute mehr Schleim in der Nase hatte als gewöhnlich. Hatte er

  genügend Taschentücher mitgenommen?


  »Viel zu tun«, wiederholte Flight.


  Sie saßen an einem Zweiertisch. Im Speisesaal war nicht viel los, und die spanische Bedienung

  nahm flott ihre Bestellung auf; der Tag hatte noch nicht genug Zeit gehabt, sie zu

  zermürben.


  »Was wollen Sie heute machen?« Flight schien die Frage nur zu stellen, um ein Gespräch in Gang zu

  bringen, doch Rebus hatte konkrete Pläne für diesen Tag und sagte ihm das auch.


  »Als Erstes würde ich gern den Mann von Maria Watkiss treffen, diesen Tommy.« Flight quittierte

  das mit einem Lächeln und schaute auf den Tisch. »Nur um meine Neugier zu befriedigen«, fuhr

  Rebus fort. »Und dann würde ich mich gern mit dem Dentalpathologen unterhalten, mit Dr.

  Morrison.«


  »Wo Sie die beiden finden können, weiß ich«, sagte Flight. »Was noch?«


  »Das ist es so in etwa. Heute Abend bin ich mit Dr. Frazer verabredet« hier blickte Flight mit

  anerkennendem Blick auf - »um ihre Erkenntnisse hinsichtlich des Mörderprofils

  durchzusprechen.«


  »Ähm.« Flight klang wenig überzeugt.


  »Ich habe diese Bücher gelesen, die sie mir geliehen hat. Ich glaube, da könnte was dran sein,

  George.« Rebus benutzte den Vornamen ganz vorsichtig, doch Flight schien nichts dagegen zu

  haben.


  Der Kaffee war gebracht worden. Flight schenkte ein und trank eine Tasse, dann schmatzte er mit

  den Lippen. »Ich nicht«, sagte er.


  »Was nicht?«


  »Ich glaube nicht, dass an diesem ganzen Psychologiekram was dran ist. Zu viel Spekulation und

  alles nicht wissenschaftlich genug. Ich hab lieber etwas Greifbares. Ein Dentalpathologe, also,

  das ist was Greifbares. Das ist etwas, an dem man…«


  »Sich festbeißen kann?« Rebus lächelte. »Dummer Scherz, aber ich bin nicht Ihrer Meinung. Wann

  hat Ihnen das letzte Mal ein Pathologe eine präzise Todeszeit genannt? Die wollen sich doch nie

  genau festlegen.«


  »Aber sie arbeiten mit Tatsachen, mit konkretem Beweismaterial, nicht mit irgendwelchem

  Hokuspokus.«


  Rebus lehnte sich zurück. Er musste an eine Figur in einem Roman von Dickens denken, den er vor

  langer Zeit gelesen hatte, einen Lehrer, der nichts als Tatsachen wollte. »Na hören Sie mal,

  George«, sagte er, »wir leben im zwanzigsten Jahrhundert.«


  »Das stimmt«, sagte Flight. »Und wir glauben nicht mehr an Wahrsagerinnen.« Er blickte wieder

  auf. »Oder etwa doch?«


  Rebus zögerte die Antwort hinaus, indem er Kaffee nachschenkte. Er spürte, wie seine Wangen

  kribbelten. Vermutlich wurden sie jetzt rot. Das passierte ihm immer bei Diskussionen; selbst so

  kleine Meinungsverschiedenheiten wie diese reichten oft schon. Er achtete darauf, dass er seine

  nächste Äußerung mit leiser und besonnener Stimme vorbrachte.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich will sagen, dass Polizeiarbeit mühevolle Kleinarbeit ist, John.« (Er redet mich noch immer

  mit dem Vornamen an, dachte Rebus, das ist gut.) »Und Abkürzungen funktionieren selten. Ich will

  damit sagen, lassen Sie nicht Ihren Hampton für Sie das Denken übernehmen.« Rebus wollte schon

  protestieren, aber er war sich nicht ganz sicher, was Flight meinte. Flight lächelte.


  »Das ist Rhyming-Slang«, erklärte er. »Mit Hampton ist der Londoner Vorort Hampton Wick gemeint,

  und das reimt sich auf prick oder vielleicht auf dick, also Pimmel. Wie dem auch

  sei, ich will Sie lediglich davor warnen, sich von einer gut aussehenden Frau Ihr berufliches

  Urteilsvermögen trüben zu lassen.«


  Rebus wollte immer noch protestieren, doch er sah ein, dass das wenig Sinn hatte. Nachdem er

  seine Bedenken ausgesprochen hatte, schien Flight jedenfalls zufrieden. Vielleicht hatte er ja

  sogar Recht? Wollte Rebus sich mit Lisa Frazer wegen des Falles treffen, oder weil sie Lisa

  Frazer war?


  Trotzdem hatte er immer noch das Bedürfnis, sie zu verteidigen.


  »Hören Sie«, sagte er, »ich hab die Bücher, die sie mir gegeben hat, gelesen, und da stehen

  einige ganz gute Sachen drin.« Flight überzeugte das nicht, und er drängte Rebus, das näher zu

  erläutern. Und als er anfing zu reden, merkte er, dass Flight ihn mit dem gleichen Trick

  reingelegt hatte, mit dem er gestern Abend den Motorradkurier reingelegt hatte. Zu spät; er

  musste Lisa Frazer verteidigen und sich selbst, auch wenn alles, was er jetzt sagte, sich in

  seinen Ohren bereits dumm und unausgegoren anhörte, wie dann erst in Flights?


  »Wir haben es hier mit einem Mann zu tun, der Frauen hasst.« Flight sah ihn erstaunt an, als wäre

  das zu offenkundig, um es überhaupt auszusprechen. »Oder«, fuhr Rebus rasch fort, »der seine

  Rache an Frauen nehmen muss, weil er zu schwach und zu ängstlich ist, sie an einem Mann zu üben.«

  Flight räumte diese Möglichkeit mit einem knappen Nicken ein.


  »Ein großer Teil der so genannten Serienkiller«, fuhr Rebus, mit einer Hand unbewusst nach dem

  Buttermesser greifend, fort, »ist sehr konservativ und sehr ehrgeizig, aber in ihrem Ehrgeiz

  beschnitten. Sie fühlen sich von der sozialen Klasse unmittelbar über ihnen zurückgewiesen, und

  machen die zu ihrer Zielgruppe.«


  »Was? Eine Prostituierte, eine Verkäuferin und eine Büroangestellte? Wollen Sie behaupten, dass

  die zur gleichen sozialen Gruppe gehören? Wollen Sie sagen, dass der Wolfsmann gesellschaftlich

  niedriger steht als eine Nutte? Hören Sie mit dem Quatsch auf, John.«


  »Das ist nur eine allgemeine Regel«, beharrte Rebus und wünschte, er hätte dieses Gespräch nie

  angefangen. Er drehte das Messer in der Hand.


  »Einer der frühesten Serienkiller war übrigens ein französischer Adeliger.«


  Seine Stimme verstummte. Flight sah ihn ungeduldig an. »Ich gebe ja nur wieder, was in diesen

  Büchern steht. Einiges klingt ganz plausibel, bloß dass wir bisher nicht genug über den Wolfsmann

  wissen, um festzustellen, was davon auf ihn zutrifft.«


  Flight trank seine zweite Tasse Kaffee aus. »Reden Sie weiter«, sagte er lustlos. »Was steht

  sonst noch in den Büchern?«


  »Einige Serienkiller sehnen sich nach Publicity«, sagte Rebus. Er hielt inne und dachte an den

  Mörder, der vor fünf Jahren sein Spielchen mit ihm getrieben und sie alle an der Nase

  herumgeführt hatte. »Wenn der Wolfsmann sich mit uns in Verbindung setzt, haben wir eine größere

  Chance, ihn zu erwischen.«


  »Vielleicht. Was schlagen Sie vor?«


  »Ich meine, wir sollten ihm ein paar Fallen stellen, ein paar Gruben graben. Bringen Sie

  Inspector Farraday dazu, einige pikante Details an die Presse auszustreuen, zum Beispiel, dass

  wir vermuten, der Wolfsmann sei schwul oder ein Transvestit. Es kann irgendwas sein, Hauptsache,

  es steht im Widerspruch zu seiner konservativen Haltung. Vielleicht lockt ihn das aus seinem

  Versteck.«


  Rebus ließ das Messer los und wartete auf Flights Antwort. Doch Flight ließ sich Zeit. Er fuhr

  mit einem Finger um den Rand seiner Tasse. »Keine schlechte Idee«, sagte er schließlich. »Aber

  ich würde darauf wetten, dass Sie das nicht aus den Büchern haben.«


  Rebus zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht so ganz.«


  »Hab ich mir gedacht. Mal sehen, was Cath dazu sagt.« Flight stand auf.


  »Nun wollen wir mal wieder zu etwas prosaischeren Dingen zurückkehren. Ich denke, dass ich Sie

  auf direktem Weg zu Tommy Watkiss bringen kann. Kommen Sie. Und übrigens vielen Dank fürs

  Frühstück.«


  »Gern geschehen«, sagte Rebus. Ihm war klar, dass seine Verteidigung der Psychologie, zu der sich

  das Ganze entwickelt hatte, Flight nicht überzeugt hatte. Aber versuchte er überhaupt, Flight zu

  überzeugen oder eher sich selbst? Versuchte er, Flight zu beeindrucken oder Dr. Lisa

  Frazer?


  Sie gingen jetzt durch die Empfangshalle, Rebus mit der Aktentasche in der Hand. Flight blickte

  ihn an.


  »Wissen Sie eigentlich«, sagte er, »warum man uns `Old Bill’ nennt?«


  Rebus zuckte stumm die Achseln. »Einige behaupten, wir wären nach einem gewissen Wahrzeichen von

  London benannt. Sie können ja auf dem Weg dorthin ein bisschen raten.« Und mit diesen Worten

  stieß Flight kräftig gegen die Drehtür, durch die man aus dem Hotel gelangte.


  Old Bailey war nicht ganz so, wie Rebus erwartet hatte. Die berühmte Kuppel war zwar da, auf der

  Justitia mit verbundenen Augen ihre Waage hält, doch ein großer Teil des Gerichtskomplexes war

  sehr viel moderner gestaltet. Sicherheit war das oberste Prinzip. Röntgengeräte,

  Sicherheitstürschleusen, durch die immer nur eine Person das Innere des Gebäudes betreten konnte,

  und überall Wachpersonal. Die Fensterscheiben waren mit Klebefolie überzogen, damit bei einer

  Explosion keine tödlichen Glasscherben durch die Eingangshalle fliegen konnten. Im Gebäude liefen

  Gerichtsdiener (alles Frauen) mit wehenden schwarzen Umhängen herum und versuchten, verirrte

  Geschworene einzusammeln. »Sind hier Geschworene für Gerichtssaal Nummer vier?«


  »Geschworene für Gerichtssaal Nummer zwölf, bitte!« Die ganze Zeit wurden durch die

  Lautsprecheranlage die Namen von vermissten Geschworenen aufgerufen.


  Es war der hektische Anfang eines weiteren Tags im Gericht. Zeugen rauchten Zigaretten, besorgt

  aussehende Anwälte, beladen mit Dokumenten, hielten geflüsterte Zwiesprachen mit dumpf vor sich

  hinblickenden Mandanten, und Polizeibeamte warteten nervös, um ihre Aussage zu machen.


  »Hier gewinnen oder verlieren wir, John«, sagte Flight. Rebus war sich nicht sicher, ob er die

  Gerichtssäle meinte oder die Menschenmenge. In den Stockwerken über ihnen waren Verwaltungsbüros,

  Ankleideräume und Restaurants. Doch auf der Etage, auf der sie gerade waren, wurden die Prozesse

  geführt und entschieden. Durch mehrere Türen links von ihnen war der ältere, überkuppelte Teil

  von Old Bailey zu sehen, ein dunklerer und Furcht erregenderer Ort als diese helle, mit Marmor

  ausgestattete Galerie. Hier hallte das Quietschen von Gummisohlen wider, das Klacken von Absätzen

  auf dem harten Boden und das ständige Gemurmel zahlloser Gespräche.


  »Kommen Sie mit«, sagte Flight. Er führte sie zu einem der Gerichtssäle, wo er kurz mit dem

  Sicherheitsbeamten und einem der Gerichtsdiener sprach, bevor er mit Rebus hineinging.


  Wurde die Eingangshalle von Stein und schwarzem Leder dominiert, so herrschte im Gerichtssaal

  Holztäfelung und grünes Leder vor. Sie setzten sich auf zwei Stühle gleich neben der Tür zu DC

  Lamb, der bereits mit ernstem Gesicht dort saß, die Arme verschränkt. Er begrüßte sie nicht,

  lehnte sich aber zu ihnen herüber, um zu flüstern: »Wir müssen dieses Arschloch drankriegen«,

  bevor er seine steife, aufrechte Haltung wieder einnahm.


  Auf der anderen Seite des Raumes saßen die zwölf Geschworenen, die schon jetzt gelangweilt

  aussahen; ihre Gesichter waren gefühllos und leer.


  An der Rückseite des Gerichtssaals stand der Angeklagte, die Hände auf das Geländer vor ihm

  gestützt, ein Mann von etwa vierzig Jahren mit kurzen, borstigen und mit silbrigen Strähnen

  durchsetzten, schwarzen Haaren. Sein Gesicht war wie aus Stein gehauen, sein offener Hemdkragen

  ein Zeichen von Arroganz. Er hatte die Anklagebank ganz für sich, da kein Polizeibeamter Wache

  stand.


  Ein Stück vor ihm sortierten die Anwälte ihre Papiere, beobachtet von Justizbeamten und

  Assistenten. Der Verteidiger war ein gedrungener, müde aussehender Mann, sein Gesicht so grau wie

  sein Haar, der an einem billigen Kugelschreiber kaute. Der Ankläger wirkte hingegen sehr viel

  selbstbewusster. Er war groß (wenn auch korpulent), tadellos gekleidet und strahlte die pure

  Rechtschaffenheit aus. Sein Schreibgerät war ein aufwändiger Füller, und er schrieb äußerst

  schwungvoll, die Lippen so trotzig vorgeschoben, wie es ein Churchill-Imitator nicht besser

  machen könnte. Rebus fand, er sah aus wie der typische Kronanwalt im Fernsehen, abgesehen von

  Rumpole.


  Direkt über ihnen befand sich die Zuschauergalerie. Er konnte leises Füßescharren hören. Es hatte

  Rebus schon immer beunruhigt, dass die Leute auf der Zuschauergalerie die Geschworenen deutlich

  im Blick hatten. Dieser Gerichtssaal war so angelegt, dass sie direkt auf die Geschworenen

  herunterstarrten, was es umso leichter machte, diese zu identifizieren und einzuschüchtern. Er

  hatte schon mehrere Fälle erlebt, bei denen Geschworene am Ende des Tages von einem Verwandten

  des Angeklagten angesprochen wurden, der ihnen entweder ein Bündel Geldscheine oder eine geballte

  Faust entgegenhielt.


  Der Richter wirkte gebieterisch, wie er grübelnd die vor ihm liegenden Papiere studierte, während

  unmittelbar unter ihm der Protokollführer leise in einen Telefonhörer sprach. Aus der Zeit, die

  es dauerte, bis die Verhandlung begann, schloss Rebus zweierlei. Zum einen, dass der Fall

  fortgesetzt wurde und nicht gerade anfing; zum anderen, dass dem Richter eine knifflige

  Rechtsfrage vorgelegt worden war, über die er jetzt nachdachte.


  »Hier, haben Sie das gesehen?« Lamb hielt Flight ein Boulevardblatt hin. Die Zeitung war auf ein

  Viertel ihres Formats gefaltet, und Lamb tippte auf eine Spalte, als er sie seinem Vorgesetzten

  reichte. Flight las rasch, blickte ein- oder zweimal kurz zu Rebus, dann gab er die Zeitung mit

  einem vagen Grinsen an ihn weiter.


  »Sehen Sie mal da, Sie Experte.«


  Rebus las den nicht namentlich gekennzeichneten Artikel. Im Wesentlichen ging es um den

  Fortschritt, beziehungsweise mangelnden Fortschritt, bei den Ermittlungen im Mordfall Jean

  Cooper. Doch der letzte Abschnitt war der Hammer: »Das Team, das in den so genannten

  Wolfsmann-Morden ermittelt, wird inzwischen von einem Experten für Serienkiller

  unterstützt, den man von einer anderen Polizeieinheit hinzugezogen hat.«


  Rebus starrte auf die gedruckten Zeilen, ohne sie wirklich zu sehen.


  Cath Farraday hatte doch ganz bestimmt nicht…? Andererseits, wie sollte die Zeitung das sonst

  erfahren haben? Er blickte weiter starr auf die Seite, weil er wusste, dass Flight und Lamb ihn

  beide ansahen. Er konnte es nicht fassen, er, ein Experte! Ob das nun stimmte oder nicht - und es

  stimmte nicht -, das spielte jetzt keine Rolle mehr. Tatsache war, dass man Ergebnisse von ihm

  erwarten würde, Ergebnisse, die über dem Durchschnitt lagen. Doch er wusste, dass er die nicht

  liefern könnte, und damit würde er wie eine Witzfigur dastehen. Kein Wunder, dass diese beiden

  Augenpaare ihm ein Loch in den Kopf brannten. Kein hart arbeitender Polizist ließ sich gern von

  »Experten« reinreden. Rebus selbst mochte das auch nicht. Das Ganze hier gefiel ihm absolut

  nicht!


  Flight bemerkte den gequälten Ausdruck in Rebus’ Gesicht und hatte Mitleid mit dem Mann. Lamb

  jedoch beobachtete genüsslich grinsend, wie Rebus litt. Dann nahm er seine Zeitung wieder von

  Rebus entgegen und steckte sie in die Jackentasche.


  »Dachte, das würde Sie interessieren«, sagte er.


  Der Richter hatte endlich aufgeblickt und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Geschworenen.

  »Meine Damen und Herren Geschworenen«, begann er, »man hat mich in dem Fall die Krone gegen

  Thomas Watkiss darauf hingewiesen, dass die Aussage des Police Constable Mills eine Passage

  enthielt, die Ihnen möglicherweise im Gedächtnis geblieben ist und Ihre Objektivität beeinflussen

  könnte.«


  Der Mann auf der Anklagebank war also Tommy Watkiss, der Mann von Maria. Rebus betrachtete ihn

  erneut, während er versuchte, den Zeitungsartikel zu vergessen. Watkiss hatte ein merkwürdig

  geformtes Gesicht; die obere Hälfte war viel breiter als die Wangenknochen und das Kinn, das

  beinah spitz zulief. Er sah aus wie ein alter Boxer, dem man einmal zu oft den Kiefer ausgerenkt

  hatte. Währenddessen ließ sich der Richter über einen groben Fehler der Polizei aus. Der

  festnehmende Beamte hatte bei seiner Aussage vor Gericht erklärt, er habe den Angeklagten mit den

  Worten begrüßt: »Hallo, Tommy, was ist denn hier los?« Mit dieser Aussage hatte er den

  Geschworenen zu verstehen gegeben, dass Watkiss der örtlichen Polizei sehr gut bekannt war, was

  durchaus ihr Urteil beeinflussen könnte. Der Richter ordnete deshalb an, die Geschworenen zu

  entlassen.


  »Klasse, Tommy!«, kam ein lauter Ruf von der Zuschauergalerie, der sofort durch einen wütenden

  Blick des Richters zum Schweigen gebracht wurde. Rebus fragte sich, wo er diese Stimme schon mal

  gehört hatte.


  Als sich das Gericht erhob, ging Rebus ein paar Schritte vor, drehte sich um und sah zum Balkon

  hinauf. Die Zuschauer waren ebenfalls aufgestanden, und in der vorderen Reihe sah Rebus einen

  jungen Mann in Motorradkluft und mit einem Sturzhelm in der Hand, der grinsend zu Watkiss

  blickte. Er hielt triumphierend eine Faust in die Luft, dann drehte er sich um und stieg die

  Treppe zum Ausgang der Galerie hinauf. Es war Kenny, der Freund von Samantha. Rebus ging zu

  Flight und Lamb zurück, die zusammenstanden und ihn neugierig beobachteten, doch Rebus wandte den

  Blick zur Anklagebank. Der Ausdruck auf Watkiss’ Gesicht war pure Erleichterung. DC Lamb hingegen

  sah aus, als könnte er jeden Augenblick einen Mord begehen.


  »Was diese Scheiß-Iren immer für ein Schwein haben«, fauchte er.


  »Tommy ist genauso wenig irisch wie Sie, Lamb«, sagte Flight phlegmatisch.


  »Wie lautete die Anklage?«, fragte Rebus, der immer noch durcheinander war wegen des

  Zeitungsartikels, wegen Kennys Anwesenheit und dessen Verhalten. Der Richter verließ gerade durch

  eine mit grünem Leder überzogene, gepolsterte Tür neben der Geschworenenbank den

  Gerichtssaal.


  »Das Übliche«, sagte Lamb, der sich rasch wieder beruhigte.


  »Vergewaltigung. Als seine Alte abgekratzt war, brauchte er eine Neue, die für ihn auf den Strich

  geht. Also versuchte er, irgendein Mädchen in seiner Straße zu überzeugen, dass sie damit

  ein paar Mäuse verdienen könnte. Als das nicht funktionierte, flippte er aus und legte sie aufs

  Kreuz. Dreckskerl. Wir kriegen ihn beim Wiederaufnahmeverfahren. Ich glaub immer noch, dass er

  seine Alte abgemurkst hat.«


  »Dann finden Sie den Beweis«, sagte Flight. »Im Übrigen gibt’s da einen Police Constable, der

  einen gehörigen Tritt in den Arsch verdient hat.«


  »Yeah«, sagte Lamb und grinste böse bei der Vorstellung. Dann folgte er dem Hinweis und verließ

  den Gerichtssaal auf der Suche nach dem unglückseligen PC Mills.


  »Inspector Flight.« Es war der Vertreter der Anklage, der forsch auf sie zukam, Bücher und

  Unterlagen unter den linken Arm geklemmt, die rechte Hand ausgestreckt. Flight nahm die

  sorgfältig manikürte Hand und schüttelte sie.


  »Hallo, Mr. Chambers. Das ist Inspector Rebus. Er ist von Schottland hierher gekommen, um uns bei

  den Ermittlungen im Fall Wolfsmann zu helfen.«


  Chambers wirkte interessiert. »Ach ja, der Wolfsmann. Ich freue mich schon darauf, in diesem Fall

  die Anklage zu übernehmen.«


  »Ich hoffe, dass wir Ihnen die Gelegenheit dazu verschaffen können«, sagte Rebus.


  »Nun ja«, erwiderte Chambers, »es ist ja schon schwierig genug, so kleine Fische wie unseren

  Freund da einzufangen.« Er warf einen Blick zurück zur Anklagebank, die jetzt leer war. »Aber wir

  bemühen uns«, sagte er seufzend, »wir bemühen uns.« Dann hielt er inne und fügte mit gedämpfter

  Stimme, direkt an Flight gerichtet, hinzu: »Checken Sie das mal, George, mir passt nicht, wenn

  mir von meinen eigenen Leuten die Arbeit versaut wird. Okay?«


  Flight wurde rot. Chambers hatte ihn in einer Weise heruntergeputzt, wie das ein Superintendent

  oder Chief Constable nie geschafft hätte, und das wusste er. »Guten Tag, die Herren«, sagte er,

  bereits zum Gehen gewandt, »und viel Glück, Inspector Rebus.«


  »Danke«, rief Rebus der davonschreitenden Gestalt hinterher.


  Flight beobachtete, wie Chambers die Tür des Gerichtssaals aufstieß.


  Der Zopf seiner Perücke schaukelte von einer Seite zur anderen, und seine Robe wehte hinter ihm

  her. Als die Tür wieder geschlossen wurde, fing Flight laut an zu lachen.


  »So ein arrogantes Arschloch. Aber er ist der Beste, den’s gibt.«


  Rebus fragte sich allmählich, ob es in London überhaupt irgendjemanden gab, der zweitrangig war.

  Man hatte ihm den »Top«-Pathologen vorgestellt, den »besten« Staatsanwalt, das

  »erstklassigste«


  Team von Kriminaltechnikern und die »hervorragendsten« Polizeitaucher.


  Hatte das etwas mit der der Stadt eigentümlichen Arroganz zu tun?


  »Ich hab gedacht, die besten Anwälte gingen heutzutage alle in die Wirtschaft«, sagte

  Rebus.


  »Nicht unbedingt. Nur die wirklich raffgierigen Typen stürzen sich auf die Jobs in der City.

  Außerdem ist das hier für Chambers und seinesgleichen wie eine Droge. Die sind Schauspieler, und

  zwar verdammt gute.«


  Ja, Rebus hatte in seiner Laufbahn auch schon einige Oscar-verdächtige Anwälte erlebt, und er

  hatte ein paar Fälle eher aufgrund ihrer rhetorischen Fähigkeiten als aufgrund der

  Überzeugungskraft ihrer Argumente verloren.


  Sie mochten zwar nur ein Viertel dessen verdienen, was ihre Kollegen in der Wirtschaft absahnten,

  mochten gerade mal fünfzigtausend Pfund im Jahr mit nach Hause bringen, aber das nahmen sie ihrem

  Publikum zuliebe in Kauf.


  Flight ging auf die Tür zu. »Was noch hinzukommt«, sagte er, »Chambers hat einige Zeit in den USA

  studiert. Da drüben bildet man sie zu Schauspielern aus. Man bringt ihnen außerdem bei, knallhart

  zu sein. Ich hab gehört, dass er der Beste aus seinem Jahrgang war. Deshalb sind wir froh, ihn

  auf unserer Seite zu haben.« Flight hielt inne. »Möchten Sie immer noch mit Tommy reden?« Rebus

  zuckte die Achseln. »Warum nicht?«


  Draußen in der Eingangshalle stand Tommy Watkiss an einem der großen Fenster, rauchte genüsslich

  eine Zigarette und hörte seinem Anwalt zu. Dann setzten sich die beiden Männer in Bewegung.


  »Wissen Sie, was«, sagte Rebus. »Ich hab es mir anders überlegt. Wir lassen das mit Watkiss erst

  mal.«


  »Okay«, sagte Flight. »Schließlich sind Sie der Experte.« Als er Rebus’


  säuerliche Miene sah, lachte er. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte er. »Ich weiß,

  dass Sie kein Experte sind.«


  »Das ist sehr beruhigend, George«, erwiderte Rebus ohne große Überzeugung. Er starrte hinter

  Watkiss her und dachte: Ich bin nicht der Einzige, der das Gerichtsgebäude mit gemischten

  Gefühlen verlässt.


  Flight lachte wieder, dabei hätte er nur zu gerne gewusst, was hinter Rebus’ merkwürdigem

  Verhalten vorhin gesteckt haben mochte, einfach so in den Gerichtssaal zu gehen und zur

  Zuschauergalerie hinaufzuschauen.


  Doch wenn Rebus nicht darüber reden wollte, dann war das sein gutes Recht. Flight würde den

  richtigen Augenblick abwarten. »Also, was jetzt?«, fragte er.


  Rebus rieb sich den Kiefer. »Mein Zahnarzttermin«, sagte er.


  


  Anthony Morrison, der darauf bestand, dass sie ihn Tony nannten, war viel jünger, als Rebus

  erwartet hatte. Höchstens fünfunddreißig. Er hatte einen so schmächtigen Körper, dass sein Kopf

  irgendwie erwachsener wirkte als der Rest von ihm. Rebus war bewusst, dass er Morrison mit mehr

  als dem üblichen Interesse musterte. Das klare und glänzende Gesicht, die stehen gebliebenen

  Bartstoppeln an Wangen und Kinn, wo der Rasierapparat versagt hatte, die kurz geschnittenen Haare

  und die hellwachen Augen. Auf der Straße hätte er Morrison für einen Schüler der sechsten Klasse

  gehalten. Als Pathologe, wenn auch nur Dentalpathologe, hätte der Mann keinen krasseren Gegensatz

  zu Philip Cousins bilden können.


  Als er erfuhr, dass Rebus Schotte war, hatte Morrison angefangen, sich darüber auszulassen, wie

  viel die moderne Pathologie doch den Schotten verdanke, »Männern wie Glaister, Littlejohn und Sir

  Sydney Smith«, obwohl Letzterer, wie Morrison hatte einräumen müssen, in Australien geboren war.

  Dann erzählte er, sein Vater sei auch Schotte gewesen, ein Chirurg, und fragte Rebus, ob er

  wüsste, dass der erste britische Lehrstuhl für Rechtsmedizin in Edinburgh eingerichtet worden

  sei. Ganz erschlagen von dieser Masse an Fakten sagte Rebus, das wäre ihm neu.


  Morrison führte sie, mit vor Begeisterung hüpfenden Schritten, in sein Büro. Doch sobald sie

  drinnen waren, ließ der Zahnarzt die sozialen Nettigkeiten und wurde professionell.


  »Er hat wieder zugeschlagen«, sagte er ohne jede Vorrede, während er sie zu der Wand hinter

  seinem Schreibtisch führte, wo mehrere fünfundzwanzig mal dreißig Zentimeter große

  Schwarzweißfotos angepinnt waren. Es waren gestochen scharfe Nahaufnahmen von den Bissabdrücken

  auf Jean Coopers Bauch. Auf manchen Fotos waren an bestimmten Stellen Pfeile eingezeichnet. Sie

  wiesen auf an die Wand geheftete Zettel, auf denen Morrison seine Erkenntnisse zusammengefasst

  hatte.


  »Da ich natürlich weiß, wonach ich suchen muss«, sagte er, »ließ sich ziemlich schnell

  feststellen, dass es sich vermutlich um dieselben Zähne wie bei den vorherigen Opfern handelt.

  Außerdem zeichnet sich allmählich ein Muster ab, das Anlass zur Beunruhigung geben könnte.« Er

  ging zum Schreibtisch und kehrte mit weiteren Fotos zurück. »Die hier sind von Opfer Nummer eins.

  Sie werden bemerken, dass die von den Zähnen hinterlassenen Eindrücke weniger ausgeprägt sind.

  Sie werden bei Opfer zwei und drei jeweils ein bisschen stärker. Und nun…«, er zeigte auf die

  aktuellen Fotos.


  »Sie sind noch tiefer«, antwortete Rebus. Morrison strahlte ihn an.


  »Ganz genau.«


  »Also wird er zunehmend brutaler.«


  »Wenn man einen Angriff auf jemanden, der bereits tot ist, als brutal bezeichnen kann,

  dann haben Sie Recht, Inspector Rebus, er wird immer brutaler, oder vielleicht sollte man es als

  immer unberechenbarer bezeichnen.« Rebus und Flight sahen sich an. »Abgesehen von den

  Veränderungen in der relativen Tiefe der Bissabdrücke kann ich meinen bisherigen Ergebnissen nur

  wenig hinzufügen. Die Zähne sind höchstwahrscheinlich prothetisch…«


  Rebus fiel ihm ins Wort. »Sie meinen, falsch?«


  Morrison nickte. »Wie können Sie das feststellen?«


  Morrison strahlte erneut. Das Wunderkind, das sich gern vor seinen Lehrern produziert. »Wie kann

  ich das am besten einem Laien erklären?« Er schien einen Augenblick über seine eigene Frage

  nachzudenken. »Nun ja, die eigenen Zähne - Ihre zum Beispiel, Inspector Rebus, Sie sollten sie

  übrigens mal nachsehen lassen - werden im Laufe der Zeit ein bisschen schartig. Die Schnittkante

  ist angeschlagen und abgenutzt. Die Kante von falschen Zähnen ist dagegen in der Regel glatter

  und mehr abgerundet. Besonders die Schneidezähne sind stumpfer, haben weniger Scharten und

  Risse.«


  Rebus hielt die Lippen geschlossen und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Tatsächlich, sie

  fühlten sich gezackt an wie eine Säge. Er war seit zehn Jahren oder noch länger nicht mehr beim

  Zahnarzt gewesen, hatte es nie für nötig befunden. Aber nun hatte Morrison diese Bemerkung

  gemacht.


  Sahen sie wirklich so furchtbar aus?


  »Also«, fuhr Morrison fort, »aus diesem Grund, wie noch aus diversen anderen, würde ich sagen,

  dass der Mörder falsche Zähne hat. Und dazu noch sehr seltsame Zähne.«


  »Ach?« Rebus versuchte zu sprechen, ohne Morrison weitere Einblicke in seinen maroden Mundraum zu

  gewähren.


  »Ich habe das bereits Inspector Flight erklärt«, Morrison hielt inne, damit Flight zustimmend

  nicken konnte, »aber, kurz gesagt, die obere Zahnreihe hat eine größere Bisskurve als die untere.

  Aus meinen Messungen schließe ich, dass die Person, der diese Zähne gehören, ein ziemlich

  merkwürdig geformtes Gesicht haben muss. Ich hatte bereits einige Zeichnungen angefertigt, aber

  jetzt ist mir etwas noch Besseres gelungen. Ich bin froh, dass Sie heute gekommen sind.« Er ging

  an einen Schrank und öffnete ihn. Rebus sah zu Flight, der die Achseln zuckte.


  Morrison drehte sich wieder zu ihnen um; in der Hand hielt er irgendwas Großes, über das eine

  braune Papiertüte gestülpt war.


  »Sehen Sie her«, sagte er und entfernte die Tüte, »ich bringe Ihnen den Kopf des

  Wolfsmanns!«


  Im Zimmer war es so still, dass man den Verkehrslärm von draußen deutlich hören konnte. Rebus und

  Flight wussten zunächst beide nicht, was sie dazu sagen sollten. Stattdessen gingen sie auf den

  leise vor sich hin lachenden Morrison zu, der seine Schöpfung voller Freude betrachtete. Von

  draußen war plötzlich lautes Reifenquietschen zu hören.


  »Der Wolfsmann«, wiederholte Morrison. Er hielt das Modell eines menschlichen Kopfes in der Hand,

  der - soweit Rebus das beurteilen konnte - aus hellrosa Gips geformt war. »Sie können alles von

  der Nase aufwärts ignorieren, wenn Sie möchten«, sagte Morrison. »Das ist nämlich ziemlich

  spekulativ, gestützt auf Mittelwerte aufgrund der Ausprägung des Kiefers. Doch der Kiefer selbst

  ist meines Erachtens ziemlich exakt.«


  Und es war in der Tat ein merkwürdiger Kiefer. Die oberen Zähne standen so weit vor, dass die

  Oberlippe und der gesamte Bereich unterhalb der Nase überdehnt und gewölbt waren. Der Unterkiefer

  schien in einer wie es Rebus vorkam - neanderthalerhaften Weise so tief in dem Kopf zu stecken,

  dass er fast verschwand. Das Kinn wirkte schmal und verkniffen, und die Wangen waren oben so

  stark geschwollen, dass sie eine Linie mit der Nase bildeten, aber konkav nach unten verliefen.

  Es war ein außergewöhnliches Gesicht, wie es Rebus, soweit er sich erinnern konnte, in der realen

  Welt noch nie begegnet war. Aber das hier war ja auch nicht die reale Welt, oder? Es war eine

  Rekonstruktion, die auf Durchschnittswerten und Vermutungen basierte. Flight starrte fasziniert

  auf das Gesicht, als wollte er es sich genau einprägen. Rebus hatte plötzlich die beunruhigende

  Vorstellung, Flight würde ein Foto von dem Modell an die Zeitungen geben, und das erste arme

  Schwein, das ihm mit so einer Physiognomie über den Weg lief, verhaften.


  »Würden Sie das als deformiert bezeichnen?«, fragte Rebus.


  »Um Himmels willen, nein«, sagte Morrison lachend. »Da hätten Sie mal ein paar von den

  medizinischen Fällen sehen sollen, mit denen ich bereits zu tun hatte. Nein, das hier könnte man

  nicht als deformiert bezeichnen.«


  »Entspricht ganz meiner Vorstellung von Mr. Hyde«, bemerkte Flight.


  Erzähl mir bloß nichts von Hyde, dachte Rebus bei sich.


  »Vielleicht«, sagte Morrison und fing wieder an zu lachen. »Was ist mit Ihnen, Inspector Rebus?

  Was meinen Sie dazu?«


  Rebus betrachtete das Modell erneut. »Es sieht prähistorisch aus.«


  »Ah!«, sagte Morrison begeistert. »Das hab ich auch als Erstes gedacht. Besonders der vorstehende

  Oberkiefer.«


  »Woher wissen Sie, dass das der Oberkiefer ist?«, fragte Rebus. »Könnte es nicht auch genau

  umgekehrt sein?«


  »Nein, ich bin mir relativ sicher, dass es so stimmt. Die Bissabdrücke sind ziemlich konsistent.

  Das heißt, abgesehen von Opfer Nummer drei.«


  »Oh?«


  »Ja, Opfer Nummer drei, das war eine merkwürdige Sache. Da schien der untere Satz Abdrücke, also

  der eigentlich kleinere, größer zu sein als der obere Satz. Wie Sie an dem Modell sehen können,

  hätte der Mörder sein Gesicht schon sehr verrenken müssen, um so einen Biss hinzukriegen.«


  Er führte ihnen das recht anschaulich vor, indem er den Mund weit aufriss, den Kopf in den Nacken

  legte, den Unterkiefer vorschob und dann heftige Beißbewegungen machte.


  »Bei den anderen Malen hat der Mörder eher so gebissen.« Erneut gab er eine Kostprobe seiner

  pantomimischen Fähigkeiten. Diesmal zog er die Oberlippe zurück und biss mehrmals so fest zu,

  dass die oberen Zähne auf die unteren knallten.


  Rebus schüttelte den Kopf. Das machte die Sache nicht klarer, sondern verwirrte ihn eher noch

  mehr. Er deutete mit dem Kopf auf das Gipsmodell.


  »Glauben Sie wirklich, dass der Mann, nach dem wir suchen, so aussieht?«


  »Der Mann oder die Frau, ja. Natürlich mag ich bei diesem Modell manches ein wenig übertrieben

  haben, aber im Großen und Ganzen bin ich davon überzeugt.«


  Rebus hatte nach dem ersten Satz nicht mehr zugehört. »Was soll das heißen: oder die Frau?«,

  fragte er.


  Morrison zuckte theatralisch die Achseln. »Das ist wieder etwas, worüber ich bereits mit

  Inspector Flight gesprochen habe. Ich habe lediglich den Eindruck - selbstverständlich rein

  aufgrund der zahnmedizinischen Befunde -, dass dieser Kopf genauso gut von einer Frau sein könnte

  wie von einem Mann. Die große obere Zahnreihe erscheint mir sehr männlich, nach der Größe zu

  urteilen und so, doch die untere Reihe erscheint mir aus dem gleichen Grund sehr weiblich. Ein

  Mann mit dem Kinn einer Frau oder eine Frau mit einem männlichen Oberkiefer?« Er zuckte erneut

  die Achseln.


  »Suchen Sie sich was aus.«


  Rebus sah zu Flight, der bedächtig den Kopf schüttelte. »Nein«, sagte Flight, »es ist ein

  Mann.«


  Rebus hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass eine Frau hinter den Morden stecken

  könnte. Der Gedanke war ihm nie gekommen.


  Bis jetzt.


  Eine Frau? Unwahrscheinlich, aber warum unmöglich? Flight hatte die Vorstellung sofort verworfen,

  doch aus welchem Grund? Rebus hatte letzte Nacht gelesen, dass eine wachsende Anzahl von

  Serienmördern Frauen waren. Aber könnte eine Frau so zugestochen haben? Könnte eine Frau Opfer

  von ähnlicher Größe und ähnlicher Körperkraft wie sie selbst in der Weise überwältigt

  haben?


  »Ich hätte gern ein paar Fotos davon«, sagte Flight gerade. Er hatte Morrison das Modell aus der

  Hand genommen und betrachtete es erneut.


  »Selbstverständlich«, sagte Morrison, »aber Sie dürfen nicht vergessen, dass das nur meine

  Vermutung ist, wie der Kopf des Mörders aussehen könnte.«


  »Wir wissen das zu schätzen, Tony. Vielen Dank für all Ihre Mühe.«


  Morrison zuckte bescheiden die Achseln. Er hatte nach einem Kompliment gefischt und eines an die

  Angel bekommen.


  Rebus sah, dass Flight diese Vorstellung überzeugt hatte. Für Rebus war das eher Effekthascherei

  als handfeste Fakten, eher der Stoff für ein Gerichtsmelodram. Er hatte immer noch das Gefühl,

  dass sie, um den Wolfsmann zu schnappen, sich in seinen Kopf hineinversetzen mussten, statt mit

  Gipsmodellen herumzuspielen.


  Seinen oder ihren Kopf.


  »Könnte man den Mörder allein anhand der Bissabdrücke identifizieren?«


  Morrison dachte darüber nach. Dann nickte er. »Ich denke schon. Wenn Sie mir den Verdächtigen

  bringen, werde ich wohl zeigen können, dass er oder sie der Wolfsmann ist.«


  Rebus ließ nicht locker. »Aber würde das vor Gericht standhalten?«


  Morrison verschränkte die Arme und lächelte. »Ich könnte die Geschworenen mit Fachjargon

  verwirren.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Nein, für sich betrachtet glaube ich nicht, dass

  mein Beweismaterial je für eine Verurteilung ausreichen würde. Doch als Teil einer größeren

  Beweiskette könnten wir ganz gute Chancen haben.«


  »Immer unter der Voraussetzung, dass der Dreckskerl bis zum Prozess durchhält«, fügte Flight

  grimmig hinzu. »Man hat ja schon von Unfällen gehört, die während der Untersuchungshaft passiert

  sind.«


  »Immer unter der Voraussetzung«, korrigierte ihn Rebus, »dass wir ihn überhaupt erwischen.«


  »Das, meine Herren«, sagte Morrison, »überlasse ich ganz Ihren tatkräftigen Händen. Ich möchte

  nur noch hinzufügen, dass ich mich darauf freue, meinen Freund hier dem echten Exemplar

  vorzustellen.« Und dann nickte er mehrmals mit dem Gipskopf, bis es Rebus so schien, als würde

  sich der Kopf über sie lustig machen, als würde er lachend die blicklosen Augen verdrehen.


  Als Morrison sie hinausbegleitete, legte er Rebus eine Hand auf den Unterarm. »Das mit Ihren

  Zähnen war ernst gemeint«, sagte er. »Sie sollten sie mal nachsehen lassen. Ich könnte das auch

  selber machen, wenn Sie möchten.«


  Im Polizeipräsidium ging Rebus sofort in den Waschraum und untersuchte vor einem mit Seife

  bespritzten Spiegel seinen Mund. Wovon redete Morrison überhaupt? Seine Zähne sahen ganz in

  Ordnung aus. Okay, an einem lief ein dunkler Strich herunter, vielleicht ein Riss, und ein paar

  waren ziemlich übel verfärbt von zu vielen Zigaretten und zu viel Tee. Aber sie sahen doch ganz

  kräftig aus, oder? Kein Bedarf an Bohrern und pieksenden und knirschenden Folterinstrumenten. Er

  brauchte keinen Zahnarztstuhl, keine spitzen Nadeln, kein Blutspucken.


  Als er wieder an dem Schreibtisch saß, den man ihm zugewiesen hatte, kritzelte er auf seinem

  Notizblock herum. War Morrison bloß ein nervöser Typ, oder war er hyperaktiv? War er vielleicht

  verrückt? Oder ging er einfach nur auf seine besondere Art an die Dinge heran?


  Nur wenige Serienkiller waren Frauen. Statistisch gesehen war es also unwahrscheinlich. Seit wann

  glaubte er denn an Statistiken? Seit er angefangen hatte, psychologische Fachliteratur zu lesen,

  nämlich vergangene Nacht in seinem Hotelzimmer, nach dem katastrophalen Besuch bei Rhona und

  Samantha. Kenny. Was, zum Teufel, hatte Kenny mit Tommy Watkiss zu tun? Der »Verehrer« seiner

  Tochter. Ein lächelnder Schurke? Vergiss es, John. Über diesen Teil deines Lebens hast du keine

  Kontrolle mehr. Darüber musste er grinsen. Über welchen Teil seines Lebens hatte er schon

  Kontrolle? Die Arbeit gab seinem Leben, was auch immer es an Sinn hatte. Er sollte sich

  geschlagen geben, Flight erklären, er könne ihnen nicht helfen, und nach Edinburgh zurückkehren,

  wo ihm die Schurken und die Verbrechen vertraut waren: Drogenhändler, Schutzgeldeintreiber,

  häusliche Gewalt, Betrug.


  Ein Mord pro Monat, so regelmäßig wie der Mond. Das war doch nur eine Redensart, so regelmäßig

  wie der Mond, oder? Er nahm einen Kalender von der Wand. Ansichten von Italien, ein Geschenk von

  Gino’s Sandwich Bar an die Polizeiwache. Die einzelnen Daten. War um den 16.


  Januar, als Maria Watkiss gefunden wurde, Vollmond gewesen? Nein, aber andererseits glaubte man,

  dass sie bereits zwei oder drei Tage tot war, ehe sie gefunden wurde. Am Donnerstag, dem 11.

  Januar, war Vollmond gewesen. In Filmen wurden die Wolfsmenschen doch vom Vollmond beeinflusst?

  Aber hier hatte man den Mörder nach der Wolf Street benannt, nicht weil er, oder sie, bei

  Vollmond mordete. Rebus verwirrte das Ganze mehr denn je. Und wurden nicht Frauen angeblich vom

  Mond beeinflusst?


  Hatte irgendwas mit ihrer Monatsregel zu tun.


  May Jessop war am Montag, dem 5. Februar, gestorben, vier Tage vor dem nächsten Vollmond. Shelley

  Richards war am Mittwoch, dem 28.


  Februar, gestorben, nirgends ein Vollmond in Sicht. Morrison hatte gesagt, in ihrem Fall habe es

  Abweichungen gegeben, die Bisse hätten anders ausgesehen. Und schließlich war Jean Cooper in der

  Nacht von Sonntag, dem 18. März, gestorben, zwei Tage vor dem Frühlingsäquinoktium.


  Er warf den Kalender auf den Schreibtisch. Es ergab kein Muster, keine saubere mathematische

  Lösung. Wem versuchte er etwas vorzumachen?


  Das hier war doch kein Film. Der Held stolperte nicht einfach über die Lösung. Es gab keine

  Abkürzungen. Vielleicht hatte Flight ja Recht. Sie mussten sich an ihre routinemäßige

  Ermittlungsarbeit und das forensische Beweismaterial halten. Psychologie war keine Abkürzung, den

  Mond anheulen auch nicht. Er konnte nicht wissen, wann der Wolfsmann wieder zuschlagen würde. Er

  wusste so wenig.


  Flight kam erschöpft ins Zimmer und ließ sich auf einen Stuhl fallen, der mit einem Quietschen

  protestierte.


  »Ich hab Cath endlich erreicht«, sagte er. »Ich hab ihr Ihre Idee erläutert, und sie will darüber

  nachdenken.«


  »Das ist sehr nobel von ihr.«


  Flight warf ihm einen warnenden Blick zu, und Rebus hob entschuldigend die Hände. Dann deutete

  Flight mit dem Kopf auf den Kalender. »Was haben Sie vor?«


  »Ich weiß nicht, nichts Besonderes. Ich hab gedacht, die Daten, an denen der Wolfsmann

  zugeschlagen hat, ergäben vielleicht irgendein Muster.«


  »Sie meinen so was wie Mondphasen, Äquinoktium und so?« Flight lächelte. Rebus nickte bedächtig.

  »Verdammt, John, das hab ich auch schon alles durchprobiert und noch vieles mehr.« Er stand auf,

  suchte nach einem Ordner und warf ihn Rebus hin. »Sehen Sie sich das an; ich hab’s mit

  Zahlenmustern versucht, der Entfernung zwischen den Tatorten, möglichen Transportmitteln - der

  Wolfsmann scheint ziemlich mobil zu sein; ich nehme an, er hat ein Auto. Ich hab versucht, die

  Opfer miteinander in Verbindung zu bringen, mich erkundigt, in welche Schule sie gegangen sind,

  welche Bibliotheken sie benutzt haben, ob sie Sport getrieben haben, in die Disco gegangen sind

  oder beschissene klassische Musik mochten. Und wissen Sie, was? Sie haben nichts gemeinsam; die

  vier Frauen verbindet absolut nichts miteinander, abgesehen von der Tatsache, dass sie Frauen

  waren.«


  Rebus blätterte den Ordner durch. Da steckte eine ungeheure Arbeit drin, und das alles mit dem

  einzigen Ziel, sich Klarheit zu verschaffen.


  Flight war nicht durch Glück zu seinem gegenwärtigen Rang aufgestiegen oder indem er seinen

  Vorgesetzten nach dem Mund redete oder sich aufspielte. Er war einzig und allein durch harte

  Arbeit dorthin gekommen.


  »Schon kapiert«, sagte Rebus. Dann, weil das nun doch ein bisschen dürftig schien, fügte er

  hinzu: »Ich bin beeindruckt. Haben Sie das sonst schon jemandem gezeigt?«


  Flight schüttelte den Kopf. »Das sind alles reine Vermutungen. Strohhalme, an die man sich

  verzweifelt klammert. Weiter nichts. Würde die Sache nur verkomplizieren. Und außerdem, kennen

  Sie die Geschichte von dem Jungen, der immer wieder Hilfe, ein Wolf schrie? Eines Tages

  war wirklich ein Wolf da, aber da glaubte ihm niemand mehr, weil er immer so viel Scheiß erzählt

  hatte.«


  Rebus lächelte. »Aber es war trotzdem viel Arbeit.«


  »Was haben Sie denn erwartet?«, fragte Flight. »Einen Schimpansen in `ner Trillerpfeife. Ich bin

  ein guter Polizist, John. Ich mag zwar kein Experte sein, aber das hab ich auch nie

  behauptet.«


  Rebus wollte gerade protestieren, doch dann runzelte er die Stirn. »Was soll das mit der

  Trillerpfeife?«, fragte er.


  Flight warf den Kopf zurück und lachte. »Ein Anzug, Sie Dummkopf. Whistle and flute, suit.

  Trillerpfeife und Flöte reimt sich auf Anzug. Rhyming Slang. Meine Güte, John, wir werden Ihnen

  noch einiges beibringen müssen. Was meinen Sie, wie wär’s, wenn wir heute Abend zusammen essen

  gehen? Ich kenne ein gutes griechisches Restaurant in Walthamstow.« Flight hielt inne, ein

  schelmisches Funkeln in den Augen.


  »Es muss gut sein«, sagte er mit verschmitztem Lächeln, »denn ich hab schon viele Bubbles dort

  rauskommen sehen.« Rebus dachte angestrengt nach. Bubbles - Blasen? Erzeugte das Essen Blähungen?

  Gab es dort Sekt?


  Rhyming Slang. Bubbles.


  »Bubble and squeak«, sagte er. Squeak - Resteessen. Dann ein Zögern.


  »Greeks, richtig?«


  »Richtig!«, sagte Flight. »Sie lernen schnell. Also, wie sieht’s aus? Oder indisch, thailändisch,

  italienisch - Sie entscheiden.«


  Doch Rebus schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, George, ich bin schon verabredet.«


  Flight legte den Kopf in den Nacken. »Ach ja«, sagte er, »Sie sind mit ihr verabredet. Mit dieser

  verdammten Psychiaterin. Haben Sie mir ja beim Frühstück erzählt, hatte ich völlig vergessen. Ihr

  verdammten Jocks verplempert aber wirklich keine Zeit. Kommt hierher und stehlt uns unsere

  Frauen.« Flight klang ganz launig, doch Rebus glaubte, unter dieser Lockerheit echte Enttäuschung

  darüber zu spüren, dass sie beide nicht zusammen essen gehen konnten.


  »Wie wär’s mit morgen Abend, George?«


  »Yeah«, sagte Flight. »Morgen Abend klingt gut. Einen guten Rat allerdings.«


  »Was?«


  »Lassen Sie sich nicht von ihr auf die Couch legen.«


  


  »Nein«, sagte Lisa Frazer und schüttelte energisch den Kopf. »Das sind Psychiater. Psychiater

  haben Couchen, nicht Psychologen. Wir sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht.« Sie sah

  umwerfend aus, und das ohne jegliche Zaubermittelchen. Sie war einfach gekleidet und

  ungeschminkt.


  Die Haare hatte sie nach hinten gebürstet und mit einem Band zusammengebunden. Mit anderen

  Worten, sie war leger und elegant, einfach umwerfend. Auf die Minute pünktlich war sie im Hotel

  gewesen und dann mit ihm, ihren Arm unter seinen geschoben, die Shaftesbury Avenue

  entlanggegangen, an der Stelle vorbei, wo er die Begegnung mit dem Streifenwagen gehabt hatte.

  Die Luft am frühen Abend war warm, und Rebus genoss es, neben ihr zu gehen. Männer warfen ihnen

  Blicke zu, okay, sei ehrlich, warfen ihr Blicke zu. Ein oder zwei hatten ihr vielleicht sogar

  nachgepfiffen. Trotzdem genoss Rebus den Spaziergang. Er trug seine Tweedjacke, dazu ein Hemd mit

  offenem Kragen, und plötzlich kam ihm der beängstigende Gedanke, sie könnte ihn in irgendein

  schickes Restaurant führen, wo Männer nur mit Krawatte reinkamen. Das würde ihm mal wieder

  ähnlich sehen. In der Stadt hatte das nächtliche Treiben bereits begonnen.


  Hauptsächlich junge Leute waren unterwegs; sie tranken aus Dosen und riefen sich irgendwas über

  die stark befahrene Straße zu. Die Pubs hatten viel zu tun. Busse pusteten jede Menge Dreck in

  die Luft. Dreck, der unsichtbar auf Lisa Frazer niedergehen würde. Rebus kam sich richtig

  verwegen vor. Am liebsten hätte er den gesamten Verkehr angehalten und alle Autoschlüssel

  konfisziert, damit sie, ohne beschmutzt zu werden, durch die Straßen gehen könnte.


  Seit wann hegte er solche Gedanken? Wo kam diese winzige, bisher unerkannte romantische Ader her?

  Aus was für einer verzweifelten Ecke seiner Seele? Befangen, John. Du bist viel zu befangen. Und

  wenn eine Psychologin das nicht merkt, wer dann? Sei natürlich. Sei gelassen. Sei du

  selbst.


  Sie führte ihn nach Chinatown, nur wenige Straßen von der Shaftesbury Avenue entfernt, wo die

  Telefonzellen wie Pagoden aussahen, Supermärkte fünfzig Jahre alte Eier verkauften, Torbögen wie

  Souvenirs aus Hongkong verziert waren und die Straßennamen sowohl in Chinesisch als auch in

  Englisch angegeben wurden. Zwar waren einige Touristen unterwegs, doch trippelten in dieser

  Fußgängerzone hauptsächlich Chinesen herum, die sich mit schrillen Stimmen unterhielten. Es war

  eine andere Welt, wie man sie vielleicht in New York zu finden erwartete, aber doch niemals in

  England.


  Wenn er sich allerdings umdrehte, konnte er immer noch die Theater auf der Shaftesbury Avenue

  sehen, die herumtuckernden roten Busse, die Punks, die sich mit ihren unreifen Stimmen laut

  Obszönitäten zubrüllten.


  »Wir sind da«, sagte sie und blieb vor einem Restaurant an einer Straßenecke stehen. Sie zog die

  Tür auf und bedeutete ihm, als Erster in den klimatisierten kühlen Raum zu gehen.


  Sofort trat ein Kellner auf sie zu und führte sie zu einer schwach beleuchteten Nische. Eine

  Kellnerin reichte jedem von ihnen mit lächelnden Augen eine Speisekarte. Der Kellner kehrte mit

  der Weinkarte zurück und legte sie Rebus hin.


  »Möchten Sie etwas trinken, während Sie die Speisekarte studieren?«


  Rebus sah fragend zu Lisa Frazer. »Gin Tonic«, sagte sie, ohne zu zögern.


  »Für mich das Gleiche«, sagte Rebus und bedauerte es sofort. Er mochte den chemischen Geschmack

  von Gin nicht so besonders.


  »Ich bin ganz aufgeregt wegen dieses Falls, Inspector Rebus.«


  »Nennen Sie mich bitte John. Wir sind doch hier nicht auf der Wache.«


  Sie nickte. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass sie es mir ermöglicht haben, die Akten zu

  studieren. Ich glaube, ich bin bereits zu einem ganz interessanten Bild gekommen.« Sie griff in

  ihre Handtasche und zog etwa ein Dutzend Karteikarten hervor, die von einer riesigen Büroklammer

  zusammengehalten wurden. Die Karten waren mit einer kleinen, ordentlichen Handschrift

  beschrieben. Offenbar wollte sie gleich mit dem Vorlesen beginnen. »Sollten wir nicht wenigstens

  erst bestellen?«, fragte Rebus. Sie schien ihn zunächst nicht zu verstehen, dann grinste

  sie.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich bin einfach nur…«


  »Ganz aufgeregt. Ja, das sagten Sie bereits.«


  »Sind Polizisten nicht aufgeregt, wenn sie glauben, auf einen Hinweis gestoßen zu sein?«


  »So gut wie nie«, erwiderte Rebus, während er so tat, als würde er die Speisekarte studieren.

  »Wir sind geborene Pessimisten. Wir sind erst dann aufgeregt, wenn der Schuldige verurteilt und

  eingesperrt ist.«


  »Das ist merkwürdig.« Sie hatte ihre Speisekarte immer noch nicht aufgeschlagen. Die Karteikarten

  lagen jetzt unbeachtet auf dem Tisch. »Ich hätte gedacht, man braucht einen gewissen Optimismus,

  damit Polizeiarbeit Spaß macht, weil man sonst niemals glaubt, einen Fall lösen zu können.«


  Rebus, der immer noch die Speisekarte studierte, beschloss, Lisa Frazer für sie beide bestellen

  zu lassen. Er sah sie an. »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, ob ich einen Fall lösen

  werde oder nicht«, sagte er. »Ich erledige einfach Schritt für Schritt meine Arbeit.«


  Der Kellner brachte ihre Drinks.


  »Möchten Sie jetzt bestellen?«


  »Wir sind noch nicht ganz so weit«, sagte Rebus. »Könnten Sie noch ein paar Minuten

  warten?«


  Lisa Frazer starrte ihn über den Tisch an. Es war kein großer Tisch. Ihre rechte Hand lag auf dem

  Rand ihres Glases, nur ein winziges Stück von seiner linken Hand entfernt. Rebus konnte spüren,

  wie ihre Knie seine unter dem Tisch fast berührten. Alle anderen Tische im Restaurant schienen

  größer zu sein als dieser hier, und die Nischen besser beleuchtet.


  »Frazer ist ein schottischer Name«, sagte er. Das mochte als Einstieg durchaus gehen.


  »Das stimmt«, antwortete sie. »Mein Großvater stammte aus einem Ort namens Kirkcaldy.«


  Rebus lächelte. Sie hatte den Namen so ausgesprochen, wie er geschrieben wurde. Er korrigierte

  sie und fügte hinzu: »Ich bin nicht weit weg davon geboren und aufgewachsen. Fünf oder sechs

  Meilen entfernt, um genau zu sein.«


  »Tatsächlich? Was für ein Zufall. Ich bin noch nie dort gewesen, aber mein Opa hat mir häufiger

  erzählt, dass Adam Smith dort geboren wurde.«


  Rebus nickte. »Aber kreiden Sie das Kirkcaldy nicht an«, sagte er. »Es ist trotzdem eine ganz

  nette kleine Stadt.« Er nahm sein Glas, ließ die Flüssigkeit kreisen und genoss das Klimpern der

  Eiswürfel. Lisa studierte endlich die Speisekarte. Ohne aufzublicken sagte sie: »Warum sind Sie

  hier?« Die Frage kam so unvermittelt, dass Rebus leicht verblüfft war.


  Meinte sie hier im Restaurant, hier in London oder hier auf diesem Planeten?


  »Ich bin hier, um Antworten zu finden.« Mit dieser Entgegnung war er ganz zufrieden, weil sie

  alle drei Möglichkeiten einzuschließen schien. Er hob sein Glas. »Auf die Psychologie.« Sie hob

  ebenfalls ihr Glas; die Eiswürfel klimperten wie ein Glockenspiel. »Darauf, Schritt für Schritt

  an die Dinge heranzugehen.«


  Beide tranken. Sie sah erneut in die Speisekarte. »Also«, sagte sie, »was nehmen wir?«


  Eigentlich wusste Rebus, wie man mit Stäbchen aß, aber vielleicht war heute der falsche Abend, es

  in die Tat umzusetzen. Plötzlich war er kaum noch in der Lage, eine Glasnudel oder ein Stück Ente

  aufzunehmen, ohne dass ihm das Ding zwischen den Stäbchen wegrutschte und auf den Tisch fiel, wo

  es einen Soßenfleck hinterließ. Je häufiger das passierte, desto frustrierter wurde er, und je

  frustrierter er wurde, desto häufiger passierte es.


  Schließlich ließ er sich eine Gabel geben.


  »Mein Koordinierungsvermögen ist völlig weg«, erklärte er. Sie lächelte verständnisvoll (oder war

  es mitfühlend?) und schenkte ihm noch mehr Tee in seine winzige Tasse. Er merkte, dass sie

  ungeduldig darauf wartete, ihm von ihren bisherigen Erkenntnissen über den Wolfsmann zu

  berichten. Bei der Krebsfleischsuppe, die sie als ersten Gang aßen, war das Gespräch vorsichtig

  und zurückhaltend gewesen. Man hatte über Vergangenes und Zukünftiges geredet, nicht über die

  Gegenwart. Nun stach Rebus seine Gabel in ein Stück Fleisch, das keinen Widerstand leistete.

  »Also, was haben Sie herausgefunden?«


  Sie vergewisserte sich mit einem fragenden Blick, ob sie nun wirklich anfangen sollte. Als er

  nickte, legte sie ihre Stäbchen hin; dann entfernte sie die Büroklammer von den Karteikarten und

  räusperte sich. Sie las eigentlich nicht von den Karten vor, sondern benutzte sie nur

  gelegentlich als Gedächtnisstütze.


  »Das Erste, was ich aufschlussreich fand«, sagte sie, »war das Salz auf den Leichen der Opfer.

  Ich weiß, dass einige Leute das für Schweißreste halten, aber ich bin der Meinung, dass es sich

  um Tränenspuren handelt. Man kann eine Menge aus der interpersonellen Beziehung eines Mörders

  oder einer Mörderin zu seinem oder ihrem Opfer lernen.« Da war es wieder: seinem oder ihrem.

  Ihrem. »Für mich deuten die Tränenspuren auf Schuldgefühle beim Täter hin, und zwar auf Schuld,

  die nicht im Nachhinein, sondern bereits während der Tat empfunden wird. Das gibt dem Wolfsmann

  eine moralische Dimension und zeigt, dass er beinah gegen seinen Willen getrieben wird. Es mag

  hier auch Anzeichen von Schizophrenie geben, dass also die dunkle Seite des Wolfsmanns nur zu

  bestimmten Zeiten hervortritt.«


  Sie wollte schon weiterreden, doch Rebus konnte das alles gar nicht so schnell verdauen. Er

  unterbrach sie. »Ihrer Meinung nach könnte also der Wolfsmann die meiste Zeit so normal

  erscheinen wie Sie und ich?«


  Sie nickte lebhaft. »Ich meine sogar, dass der Wolfsmann zwischen den einzelnen Taten nicht nur

  so normal erscheint wie irgendjemand, sondern dass er normal ist. Deshalb ist er auch so schwer

  aufzuspüren. Er läuft nicht mit dem Wort Wolfsmann auf die Stirn tätowiert durch die

  Gegend.«


  Rebus nickte bedächtig. Indem er so tat, als konzentriere er sich auf ihre Worte, hatte er einen

  Vorwand, ihr Gesicht zu betrachten, es mit Blicken zu verzehren, die effektiver waren als jedes

  Besteck. »Fahren Sie fort«, sagte er.


  Sie blätterte eine Karte um und ging, nachdem sie tief durchgeatmet hatte, zur nächsten über.

  »Dass das Opfer nach dem Tod missbraucht wird, deutet darauf hin, dass der Wolfsmann nicht das

  Bedürfnis hat, sein Opfer unter Kontrolle zu bringen. Bei einigen Serienkillern ist das Element

  der Kontrolle besonders wichtig. Nur wenn sie töten, haben diese Leute das Gefühl, ihr Leben

  irgendwie unter Kontrolle zu haben. Das ist bei dem Wolfsmann nicht der Fall. Der Mord selbst

  geschieht relativ schnell und verursacht nur wenig Schmerz oder Leiden. Sadismus spielt hier also

  keine Rolle. Es ist eher so, dass der Wolfsmann an der Leiche ein bestimmtes Szenario

  durchspielt.«


  Wieder rauschte der Schwall von Wörtern, ihre Energie, der Drang, ihre Ergebnisse mit ihm zu

  teilen, an Rebus vorbei. Wie sollte er sich denn konzentrieren, wenn sie so nah bei ihm war, so

  nah und so schön. »Was meinen Sie damit?«


  »Das wird gleich klarer.« Sie hielt inne, um einen Schluck Tee zu trinken. Ihr Essen hatte sie

  kaum angerührt, der Haufen Reis in ihrer Schüssel hatte nur eine winzige Delle. Auf ihre Art,

  wurde Rebus klar, war sie genauso nervös wie er, nur nicht aus den gleichen Gründen. Im

  Restaurant herrschte viel Betrieb, doch es hätte genauso gut leer sein können. In dieser Nische

  waren sie in ihrer eigenen Welt. Rebus trank einen Schluck von dem immer noch glühend heißen Tee.

  Tee! Für ein kühles Glas Weißwein hätte er einen Mord begehen können.


  »Interessant fand ich«, sagte sie gerade, »dass der Pathologe, Dr. Cousins, glaubt, dass der

  Wolfsmann seine Opfer immer von hinten angreift. Damit vermeidet er die direkte Konfrontation,

  und es ist wahrscheinlich, dass sich der Wolfsmann in seinem sozialen und beruflichen Leben

  genauso verhält. Es besteht außerdem die Möglichkeit, dass er seinen Opfern nicht in die Augen

  sehen kann, aus Angst, dass ihre Angst sein Szenario zerstören könnte.«


  Rebus schüttelte den Kopf. Zeit für ein Geständnis. »Ich kann Ihnen nicht mehr folgen.«


  Sie schien erstaunt. »Ganz einfach, er führt einen Racheakt aus, und für ihn repräsentieren die

  Opfer das Individuum, an dem er Rache nimmt. Würde er ihnen von Angesicht zu Angesicht

  gegenübertreten, dann würde ihm klar, dass das überhaupt nicht die Person ist, der sein Hass

  gilt.«


  Rebus verstand immer noch nicht so ganz. »Dann sind diese Frauen also nur ein Ersatz für jemand

  anders?«


  »Ja, sie haben eine Ersatzfunktion.«


  Er nickte. Jetzt wurde es allmählich interessant, so interessant, dass er den Blick von Lisa

  Frazer abwandte, um sich besser auf ihre Worte konzentrieren zu können. Sie hatten erst die

  Hälfte ihrer Karten besprochen.


  »So viel zum Wolfsmann«, sagte sie und blätterte zur nächsten Karte.


  »Auch der gewählte Ort kann eine Menge über die Psyche des Täters aussagen, ebenso Alter,

  Geschlecht, Rasse und soziale Schicht des Opfers. Sie werden bemerkt haben, dass es alles Frauen

  sind, dass es sich größtenteils um ältere Frauen handelt, Frauen in mittleren Jahren, und dass

  drei von vieren Weiße waren. Ich muss zugeben, dass ich aus diesen Fakten allein nicht viel

  herausholen kann. Doch gerade das Fehlen eines erkennbaren Musters hat mich dazu veranlasst,

  etwas genauer über die Lokalitäten nachzudenken. Wissen Sie, wenn sich gerade ein Muster

  abzuzeichnen scheint, dann kommt es häufiger vor, dass ein Element auftaucht, das das Muster in

  Frage stellt - der Mörder greift eine viel jüngere Frau an oder schlägt früher am Abend zu oder

  sucht sich ein schwarzes Opfer.«


  Oder, dachte Rebus, tötet nicht bei Vollmond.


  »Ich habe deshalb angefangen, über das räumliche Paradigma der Überfälle nachzudenken«, fuhr sie

  fort. »So etwas kann dazu beitragen, festzustellen, wo der Mörder vielleicht als Nächstes

  zuschlägt, oder sogar, wo er wohnt.« Rebus zog die Augenbrauen hoch. »Doch, John, das hat sich in

  mehreren Fällen als richtig erwiesen.«


  »Daran zweifele ich nicht. Ich hab nur wegen des Ausdrucks räumliches Paradigma die Stirn

  gerunzelt.« Ein Ausdruck, den er schon einmal gehört hatte, nämlich in dem verhassten

  Management-Kurs.


  Sie lächelte. »Ja, dieser Jargon. Damit wird reichlich rumgeschmissen. Was ich meine, sind sich

  wiederholende Merkmale bei den Mordschauplätzen. Ein Treidelpfad, eine Eisenbahnlinie, eine

  nahegelegene U-Bahn-Station. Drei der vier Fälle haben sich also in der Nähe eines

  Transportsystems ereignet, doch der vierte Fall passt mal wieder nicht ins Muster. Alle vier

  ereigneten sich nördlich des Flusses. Hier ist zumindest ein gewisses Muster zu erkennen. Aber -

  und darauf möchte ich eigentlich hinaus - hinter dem Fehlen eines Musters scheint mir eine

  bewusste Absicht zu stecken. Der Wolfsmann sorgt dafür, dass es so wenig Fakten wie möglich gibt,

  an die man sich halten kann. Das könnte auf ein hohes Maß an psychischer Reife hindeuten.«


  »Ja, er ist so reif, wie ein Wahnsinniger es nur sein kann.« Sie lachte. »Ich meine das

  ernst.«


  »Das weiß ich.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  »Was für eine?«


  »Der Wolfsmann weiß, wie man keine Spur hinterlässt, weil er über Polizeiarbeit Bescheid

  weiß.«


  »Darüber Bescheid weiß?«


  Sie nickte. »Besonders darüber, wie bei Serienmorden ermittelt wird.«


  »Sie wollen damit sagen, er ist Polizist?«


  Sie lachte wieder und schüttelte den Kopf. »Ich will damit sagen, dass er vielleicht vorbestraft

  ist.«


  »Na ja« - Rebus dachte an den Ordner, den George Flight ihm vor ein paar Stunden gezeigt hatte -

  »wir haben bereits über hundert ehemalige Straftäter überprüft. Ohne Erfolg.«


  »Aber Sie können unmöglich mit jedem Mann gesprochen haben, der je wegen Vergewaltigung, schwerer

  Körperverletzung und Ähnlichem verurteilt wurde.«


  »Das ist richtig. Aber etwas scheinen Sie übersehen zu haben - die Bissabdrücke. Das sind sehr

  konkrete Hinweise. Wenn der Wolfsmann so clever ist, warum hinterlässt er uns dann jedes Mal

  einen ordentlichen Abdruck von seinem Gebiss?«


  Sie blies in ihren Tee, damit er abkühlte. »Vielleicht sind die Abdrücke der Zähne ja - wie nennt

  man das - eine bewusste Irreführung?«


  Rebus dachte darüber nach. »Das ist möglich«, räumte er ein, »aber da ist noch was. Ich war heute

  bei einem Dentalpathologen. Er meinte, dass er nach den Abdrücken der Zähne die Möglichkeit nicht

  ausschließen könnte, dass der Wolfsmann eine Frau ist.«


  »Tatsächlich?« Sie bekam große Augen. »Das ist sehr interessant. Das hatte ich überhaupt nicht in

  Betracht gezogen.«


  »Wir auch nicht.« Er löffelte noch mehr Reis in seine Schüssel. »Jetzt erzählen Sie mir doch mal,

  warum beißt er - oder sie - die Opfer überhaupt?«


  »Darüber habe ich sehr viel nachgedacht.« Sie schlug ihre letzte Karteikarte auf. »Die

  Bissabdrücke sind immer auf dem Bauch, dem weiblichen Bauch, Träger des Lebens. Vielleicht hat

  der Wolfsmann ein Kind verloren, oder vielleicht wollten seine Eltern ihn nicht haben und haben

  ihn zur Adoption freigegeben, und er ist immer noch wütend deswegen. Ich weiß es nicht. Viele

  Serienkiller stammen aus zerrütteten Familien.«


  »Hm. Darüber hab ich in den Büchern gelesen, die Sie mir gegeben haben.«


  »Tatsächlich? Sie haben sie gelesen?«


  »Letzte Nacht.«


  »Und was halten Sie davon?«


  »Ich fand es ziemlich intelligent, zum Teil genial.«


  »Aber halten Sie die Theorien denn für brauchbar?«


  Rebus zuckte die Achseln. »Das werd ich Ihnen sagen, wenn wir den Wolfsmann erwischt

  haben.«


  Sie stocherte wieder in ihrem Essen herum, aß aber nichts. Das Fleisch in ihrer Schüssel sah

  schon kalt und gallertartig aus. »Was ist mit den Verletzungen im Analbereich, John? Haben Sie da

  irgendeine Theorie?«


  Rebus dachte darüber nach. »Nein«, sagte er schließlich, »aber ich kann mir vorstellen, was ein

  Psychiater dazu sagen würde.«


  »Ja, aber denken Sie dran, dass Sie keine Psychiaterin vor sich haben. Ich bin

  Psychologin.«


  »Wie könnte ich das nur vergessen? Sie schreiben in Ihrem Aufsatz, dass man in den USA von

  dreißig Serienkillern weiß, die dort ihr Unwesen treiben. Ist das wahr?«


  »Ich habe diesen Aufsatz vor über einem Jahr geschrieben. Mittlerweile sind es vermutlich mehr.

  Beängstigend, was?«


  Er zuckte die Achseln, um ein Schaudern zu kaschieren. »Wie schmeckt Ihnen das Essen?«, fragte

  er.


  »Was?« Sie sah auf ihre Schüssel. »Oh, ich hab eigentlich gar keinen richtigen Hunger. Ehrlich

  gesagt, ich fühle mich ein bisschen… als hätte man mir die Luft rausgelassen oder so. Ich

  dachte, ich hätte alles so toll zusammengesetzt, doch jetzt, wo ich es Ihnen erzähle, merke ich,

  dass da doch nicht so viel dran ist.« Sie blätterte die Karteikarten durch.


  »Da ist eine ganze Menge dran«, sagte Rebus. »Ich bin beeindruckt, ehrlich. Jedes kleine

  Stückchen hilft uns weiter. Und Sie halten sich an die bereits bekannten Tatsachen, das gefällt

  mir. Ich hatte eigentlich mehr Jargon befürchtet.« Er erinnerte sich an die Fachbegriffe aus

  einem ihrer Bücher, dem von MacNaughtie. »Latente Psychomanie, Ödipuskomplex, blablabla.«


  »Davon könnte ich Ihnen reichlich präsentieren«, sagte sie, »aber ich möchte bezweifeln, dass es

  weiterhelfen würde.«


  »Genau.«


  »Außerdem liegt das mehr auf der Linie der Psychiatrie. Psychologen halten sich eher an

  Triebtheorien, umweltbedingtes Lernen, mehrphasige Persönlichkeitsentwicklung.« Rebus hielt sich

  mit beiden Händen die Ohren zu.


  Sie lachte wieder. Er konnte sie so leicht zum Lachen bringen. Vor langer Zeit hatte er auch

  Rhona zum Lachen bringen können und nach Rhona eine gewisse Pressesprecherin oben in Edinburgh.

  »Wie ist es denn mit Polizisten?«, fragte er und verdrängte die Erinnerung. »Was haben die

  Psychologen über uns zu sagen?«


  »Nun ja«, sagte sie und nahm eine entspanntere Haltung an. »Polizisten sind extrovertiert,

  realistisch und konservativ.«


  »Konservativ?«


  »Im allgemeinen Sinn.«


  »Letzte Nacht hab ich gelesen, dass Serienkiller auch konservativ sind.«


  Sie nickte, immer noch lächelnd. »O ja«, sagte sie, »da bestehen eine Menge Parallelen. Doch mit

  konservativ meine ich konkret, dass Polizisten gegen alles sind, das den Status quo verändert.

  Deshalb seid ihr auch so skeptisch, was den Einsatz der Psychologie betrifft. Das bringt die

  strengen Richtlinien durcheinander, die ihr euch gesetzt habt. Stimmt’s?«


  »Ich glaube, darüber könnte man sich streiten, aber das will ich nicht. Also, was passiert denn

  nun, nachdem Sie den Wolfsmann analysiert haben?«


  »Bisher hab ich ja nur an der Oberfläche gekratzt.« Ihre Hände lagen immer noch auf den

  Karteikarten. »Es müssen weitere Untersuchungen durchgeführt werden, Charakteranalysen und so

  weiter. Das dauert seine Zeit.« Sie hielt inne. »Und wie läuft’s bei Ihnen?«


  »Nun ja, wir mühen uns weiter ab, checken, ermitteln, nehmen es…«


  »Schritt für Schritt«, unterbrach sie ihn.


  »Ganz genau, Schritt für Schritt. Und ich kann noch nicht einmal sagen, wie lange ich noch an dem

  Fall arbeiten werde. Kann sein, dass die mich Ende der Woche nach Edinburgh

  zurückschicken.«


  »Warum haben die Sie überhaupt nach London geholt?«


  Der Kellner war gekommen, um das Geschirr abzuräumen. Rebus lehnte sich zurück und wischte sich

  mit der Serviette den Mund ab.


  »Noch Kaffee oder einen Digestif, Sir?«


  Rebus sah zu Lisa. »Ich glaub, ich nehme einen Grand Marnier«, sagte sie.


  »Für mich nur einen Kaffee«, sagte Rebus. »Nein, warten Sie, was soll’s, ich nehm das Gleiche.«

  Der Kellner verneigte sich und entfernte sich mit dem schwer beladenen Tablett.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, John.«


  »Oh, das ist ganz einfach. Die haben geglaubt, ich könnte ihnen helfen. Ich hab nämlich in

  Edinburgh mal in einem Serienmord ermittelt.«


  »Tatsächlich?« Sie beugte sich vor; ihre Hände waren flach auf den Tisch gedrückt. »Erzählen

  Sie.«


  Also erzählte er es ihr. Es war eine lange Geschichte, und er wusste nicht genau, warum er ihr so

  viele Einzelheiten nannte - mehr Einzelheiten, als sie wissen musste, und vielleicht mehr, als er

  einer Psychologin erzählen sollte. Was würde sie nun von ihm denken? Würde sie eine leichte

  Psychose oder Paranoia in seinem Charakter entdecken? Doch zumindest hatte er ihre völlige

  Aufmerksamkeit, also schmückte er die Geschichte aus, um diese Aufmerksamkeit noch etwas länger

  zu genießen.


  Das zog sich über zwei Tassen Kaffee hin, das Bezahlen der Rechnung und einen Spaziergang durch

  die laue Nacht über den Leicester Square, die Charing Cross Road, die St. Martin’s Lane hinauf

  und über Long Acre nach Covent Garden. Sie schlenderten um Covent Garden herum, während Rebus

  immer noch fast ausschließlich das Gespräch bestritt. Er blieb bei drei nebeneinander liegenden

  Telefonzellen stehen und betrachtete neugierig die kleinen weißen Karten, die jeden verfügbaren

  Zentimeter an den Zellenwänden bedeckten: strenge Erziehungsmaßnahmen; Französischstunden;

  O-und-A-Spezialistin; TV; Trudy, Nymphe, Versohl mir den Hintern; S/M-Kammer; Vollbusige Blondine

  - alle mit einer Telefonnummer versehen.


  Lisa sah sich die Karten ebenfalls an. »Jede auf ihre Art eine Psychologin«, sagte sie. Dann

  fügte sie, mittlerweile beim vertraulichen »du« angekommen, hinzu: »Das ist ja eine

  Wahnsinnsgeschichte, die du mir gerade erzählt hast, John. Hat da schon mal jemand was darüber

  geschrieben?«


  Rebus zuckte die Achseln. »Ein Zeitungsreporter hat ein paar Artikel darüber geschrieben.« Jim

  Stevens. Mein Gott, lebte der nicht auch in London? Rebus musste an den Zeitungsartikel denken,

  den Lamb ihm gezeigt hatte, den nicht namentlich gekennzeichneten Bericht.


  »Ach so«, sagte Lisa, »aber hat irgendwer mal versucht, das Ganze aus deiner Sicht

  darzustellen?«


  »Nein.« Daraufhin sah sie ihn nachdenklich an. »Du willst doch nicht etwa eine Fallstudie aus mir

  machen?«


  »Nicht unbedingt«, sagte sie. »Ah, wir sind da.« Sie blieb stehen. Sie standen vor einem

  Schuhgeschäft in einer schmalen Fußgängerstraße. Über den Geschäften waren jeweils zwei

  Stockwerke mit Wohnungen. »Hier wohne ich«, sagte sie. »Danke für den schönen Abend. Hat mir

  wirklich Spaß gemacht.«


  »Danke für das Essen. Es war sehr gut.«


  »Keine Ursache.« Sie verstummte. Sie waren nur zwei oder drei Schritte voneinander entfernt.

  Rebus trat von einem Fuß auf den anderen. »Findest du wieder zurück?«, fragte sie. »Soll ich dir

  zeigen, in welche Richtung du musst?«


  Rebus blickte rechts und links die Straße hinunter. Er hatte keine Ahnung, wo er war, hatte

  überhaupt nicht auf den Weg geachtet. »Ich finde das schon.« Er lächelte, und sie lächelte

  zurück, sagte aber nichts. »Das war’s dann also«, fuhr er fort. »Lädst du mich nicht noch auf

  `nen Kaffee ein?«


  Sie sah ihn verschmitzt an. »Willst du wirklich noch `nen Kaffee?«


  Er erwiderte den Blick. »Nein«, gab er zu, »eigentlich nicht.«


  Sie wandte sich ab und schloss die Tür neben dem Schuhgeschäft auf.


  Der Laden bezeichnete sich als Spezialist für handgemachte Schuhe und für Schuhe, die nicht aus

  Leder waren. Neben der Tür zu den Wohnungen war eine Sprechanlage mit sechs Klingelknöpfen. Neben

  einem stand schlicht L.


  Frazer. Kein Dr. aber vermutlich wollte sie nicht von Leuten gestört werden, die einen Arzt

  suchten. Manchmal war es besser, wenn man seine Qualifikationen nicht an die große Glocke

  hängte.


  Lisa zog den Schlüssel aus dem Sicherheitsschloss. Das Treppenhaus war hell erleuchtet. Die

  schlichten Kacheln glänzten kornblumenblau. Sie drehte sich wieder zu ihm um.


  »Also«, sagte sie, »da du keinen Kaffee willst, solltest du am besten raufkommen…«


  Später, als sie zusammen im Bett lagen und sie mit einer Hand über seinen Oberkörper strich,

  erklärte sie, dass sie keinen Sinn in den kleinen Spielchen sähe, die die Leute so gerne

  spielten, in dem langen Vorgeplänkel, bis beide endlich zugeben konnten, dass sie eigentlich nur

  miteinander schlafen wollten.


  Stattdessen hatte sie Rebus ohne Umschweife zu ihrer Wohnung im ersten Stock geführt, ihn mit in

  das nur schwach erleuchtete Schlafzimmer genommen, sich ausgezogen und war ins Bett gestiegen.

  Dort hatte sie mit angezogenen Knien dagesessen.


  »Was ist?«, hatte sie gefragt. Also hatte er sich ebenfalls ausgezogen und war zu ihr gekommen.

  Nun lag sie da, die Arme nach hinten gestreckt, um die Bettpfosten zu umfassen. In dem Licht, das

  von einer Straßenlaterne hereindrang, sah ihr Körper dunkel aus. Rebus fuhr mit der Zunge innen

  an ihren Beinen entlang und über die weichen Oberschenkel. Sie roch nach Jasmin und schmeckte

  nach noch stärkeren Blütendüften. Rebus war zunächst ein wenig gehemmt gewesen. Sein Körper war

  mittlerweile zu einer Peinlichkeit geworden, während ihrer straff und fit war. (Squash und

  Schwimmen erklärte sie ihm später, und eine strenge Diät.) Er fuhr mit den Fingern über die

  sanften Wellen ihres Körpers. Über ihrem Bauch war die Haut leicht gekräuselt, und neben ihren

  Brüsten und am Hals waren einige Fältchen. Er sah an sich herunter, an seinem aufgedunsenen

  Brustkorb. Um seinen Magen herum waren immer noch einige Muskeln, aber auch ganz schöne Polster;

  nichts Geschmeidiges, nur schlaffes, alterndes Fleisch. Squash und Schwimmen. Er würde anfangen,

  ein bisschen Sport zu treiben, einem Fitnessclub beitreten. Davon gab es in Edinburgh ja

  genug.


  Er wollte sie unbedingt zufrieden stellen. Ihr Vergnügen wurde sein einziges Ziel, und er

  rackerte sich unermüdlich ab. Die Luft im Zimmer wurde allmählich feucht vor Schweiß. Reichlich

  Schweiß. Sie harmonierten gut miteinander, ihre Bewegungen waren fließend, und jeder schien zu

  spüren, was der andere gerade wollte. Als er sich einmal etwas zu hastig bewegte und mit der Nase

  gegen ihr Kinn stieß, rieben sie leise lachend die Stirnen aneinander. Und als er später auf der

  Suche nach ihrem Kühlschrank und etwas Kaltem zu trinken das Zimmer verließ, kam sie ihm nach und

  steckte sich einen Eiswürfel in den Mund, bevor sie ihn küsste. Und ohne von ihm abzulassen, sank

  sie auf die Knie und zog ihn mit sich nach unten.


  Dann lagen sie wieder im Bett, tranken kühlen Weißwein aus der Flasche, küssten sich noch mehr

  und fingen wieder von vorn an.


  Die nervöse Spannung zwischen ihnen hatte sich gelöst, und nun waren sie in der Lage, die

  Situation zu genießen. Sie setzte sich auf ihn, bäumte sich heftig, und dann beschleunigte sich

  ihr Rhythmus, bis er nichts weiter tun konnte, als einfach nur daliegen, sich mit geschlossenen

  Augen das Zimmer im diffusen Licht vorstellen, an eine kalte Dusche denken und an weiche

  Haut.


  Oder eine Frau. Der Wolfsmann könnte eine Frau sein. Der Wolfsmann spielte mit der Polizei,

  schien zu wissen, wie sie dachten und arbeiteten.


  Eine Frau? Eine weibliche Beamtin? Cath Farraday kam ihm in den Sinn, mit ihrem teutonischen

  Gesicht, dem breiten, kantigen Kinn.


  Mein Gott, da war er hier mit Lisa zusammen und dachte an eine andere Frau! Ein plötzliches

  Schuldgefühl traf ihn wie ein Stich im Magen, einen Moment, bevor eine ganz andere Reaktion ihn

  Rücken und Nacken krümmen ließ, während sie ihre Hände auf seinen Brustkorb drückte und mit den

  Knien seine Hüften umklammerte.


  Oder eine Frau. Warum die Zähne? Keinen einzigen Hinweis zu hinterlassen außer diese

  Bissabdrücke? Warum? Warum nicht eine Frau?


  Warum nicht ein Polizist? oder… oder…


  »Ja, ja.« Ihr Atem klang jetzt wie ein Fauchen, und das Wort verlor jede Bedeutung, während sie

  es zehn, zwanzig, dreißig Mal wiederholte. Ja was?


  »Ja, John, ja, John, ja…«


  Ja.


  Es war ein weiterer arbeitsreicher Tag für sie gewesen, ein Tag, an dem sie vorgab, etwas zu

  sein, das sie nicht ist, aber jetzt war sie wieder unterwegs, auf der Jagd. Allmählich beginnt

  sie zu genießen, wie sie sich so reibungslos zwischen den beiden Welten hin und her bewegen kann.

  Am frühen Abend war sie zu einer Dinner-Party in Blackheath eingeladen gewesen.

  Pseudogeorgianische Eleganz, unbehandelte Kieferntüren; das Gespräch drehte sich um

  Studiengebühren und Faxgeräte, Zinssätze und ausländisches Eigentum - und um den Wolfsmann. Man

  fragte sie nach ihrer Meinung. Ihre Meinung war ausgewogen, intelligent und liberal. Es gab

  kühlen Chablis und eine ausgezeichnete Flasche Chateau Montrose, den 82er. Sie konnte sich nicht

  zwischen den beiden entscheiden, also trank sie von jedem ein Glas.


  Einer der Gäste kam zu spät, ein Journalist von einer der besseren Tageszeitungen. Er

  entschuldigte sich. Man fragte ihn, welche pikanten Details denn morgen in der Zeitung stehen

  würden, und er gab großzügig Auskunft. Seine Zeitung hatte noch einen Ableger, ein anspruchsloses

  Boulevardblatt. Er erzählte ihnen, dass man dort am nächsten Tag mit der Schlagzeile DAS GEHEIME

  LEBEN DES SCHWULEN WOLFSMANNS aufmachen würde. Selbstverständlich weiß der Journalist, dass das

  nichts weiter als ein Trick ist, um den Killer zu ködern. Und sie weiß das natürlich auch. Sie

  lächeln sich über den Tisch zu, während sie gekonnt eine weitere Ladung Pasta auf ihre Gabel

  lädt. Wie dumm von ihnen, eine solche Geschichte zu bringen: schwuler Wolfsmann, also wirklich!

  Sie kichert in ihr überdimensionales Weinglas. Das Gespräch wendet sich dem Verkehr auf der

  Autobahn zu, dem Kauf von Wein, dem Zustand des Blackheath Common. Black Heath ist natürlich der

  Ort, an dem man die Pestopfer begraben hat, Berge von Leichen. Schwarzer Tod. Black Death. Black

  Heath. Nur ein Buchstabe trennt die beiden voneinander. Darüber lächelt sie auch, aber

  diskret.


  Nach dem Essen fuhr sie mit dem Taxi zurück über den Fluss und stieg am Anfang ihrer Straße aus.

  Eigentlich wollte sie sofort nach Hause, doch sie ging an ihrer Tür vorbei und dann immer weiter.

  Sie sollte das nicht tun, sollte nicht hier draußen sein, aber es scheint ihr dennoch

  richtig.


  Schließlich muss sich das Spielzeug in der Galerie einsam fühlen. Es ist immer so kalt in der

  Galerie, so eisig, dass einem vor Kälte die Nase abfallen könnte.


  Ihre Mutter muss ihr das erzählt haben. Ihre Mutter. Lange Nasenhaare, Johnny, sind so unschön

  bei einem Herrn. Oder ihr Vater, der Nonsens-Lieder sang, während sie sich im Garten versteckte.

  »Scheißkunst«, faucht sie leise vor sich hin.


  Sie weiß auch, wohin sie gehen muss. Nicht weit. Die Kreuzung einer Straße mit einer sehr viel

  größeren. Davon gibt es viele in London. Ampeln und ein paar Frauen, die hin und her schlendern,

  manchmal an der Ampel die Straße überqueren, damit die Autofahrer sie sehen können, ihre Beine

  sehen können und ihre weißen Körper. Wenn ein Autofenster heruntergekurbelt wird, beugt sich

  manchmal eine Frau zu dem Fahrer herunter, damit sie die Bedingungen aushandeln können.

  Professionell, aber nicht sehr diskret. Sie weiß, dass die Polizei halbherzige Versuche

  unternimmt, die Geschäfte zu unterbinden, sie weiß aber auch, dass Polizisten zu den besten

  Kunden der Huren gehören. Deshalb ist es gefährlich für sie, hierher zu kommen. Gefährlich, aber

  notwendig. Denn sie verspürt den Drang, und Frauen wie diese verschwinden doch ständig,

  oder?


  Da schöpft niemand Verdacht. Da fängt niemand an, die Alarmglocken zu läuten. Alarmglocken sind

  das Letzte, was man in diesem Teil der Stadt gebrauchen kann. Wie bei ihrem ersten Opfer - als

  man die Frau fand, war sie bereits zu Rattenfutter geworden. Futter für Tiere. Sie fängt wieder

  an zu kichern und will gerade an einer der Frauen vorbeigehen, doch dann bleibt sie stehen.


  »Hallo, Schätzchen«, sagt die Frau. »Suchst du was Bestimmtes?«


  »Wie viel für die Nacht?«


  »Für dich, Schätzchen, einhundert.«


  »Na schön.« Sie dreht sich um und macht sich auf den Weg zurück zu ihrer Straße, zu ihrem Haus.

  Da ist es viel sicherer als hier draußen. Die Frau folgt ihr geräuschvoll in ein bis zwei Metern

  Abstand, scheint es zu verstehen. Sie lässt sich nicht von der Frau einholen, bis sie vor der

  Haustür steht und der Schlüssel im Schloss steckt. Die Galerie wartet. Bloß dass sie nicht mehr

  wie eine Galerie aussieht.


  Sie sieht aus wie eine Schlachtbank.


  »Hast aber eine schöne Wohnung, Schätzchen.«


  Sie legt einen Finger auf ihre Lippen. »Nicht reden.« Die Frau wird allmählich misstrauisch, als

  ob sie Zweifel bekäme, ob es klug war, mitzukommen. Also geht sie auf sie zu, grapscht nach einer

  Brust und drückt ungeschickt einen feuchten Kuss auf geschwollene Lippen. Die Prostituierte wirkt

  einen Augenblick erschrocken, dann bringt sie ein einstudiertes Lächeln zustande.


  »Also, du bist nicht gerade ein Gentleman«, sagt sie.


  Sie freut sich über diese Bemerkung und nickt. Die Haustür ist jetzt abgeschlossen. Nun geht sie

  zur Tür der Galerie, schiebt den Schlüssel ins Schloss und schließt auf.


  »Hier rein, Schätzchen?« Die Frau streift ihre Jacke ab, während sie über die Schwelle geht. Die

  Jacke ist bereits nach hinten über ihre Schultern gerutscht, als sie sieht, was in dem Zimmer

  ist. Doch da ist es natürlich zu spät, viel zu spät.


  Sie macht sich mit so mechanischen Bewegungen über sie her wie ein routinierter Arbeiter, der am

  Fließband steht. Hand auf den Mund, das Messer fest gepackt und vor dem Zustoßen ein kurzes

  Ausholen. Sie hat sich oft gefragt, ob sie das Messer sehen oder ob sie bis dahin schon in

  panischer Angst die Augen geschlossen haben. Sie stellt sie sich mit riesigen Glupschaugen vor,

  den Blick starr auf das Messer gerichtet, dessen Spitze auf sie zeigt, nach hinten schwingt und

  dann auf ihr Gesicht zufliegt.


  Das könnte sie allerdings herausfinden. Dazu braucht sie nur einen strategisch günstig

  aufgehängten Wandspiegel. Muss sie beim nächsten Mal dran denken.


  Gurgelnde Geräusche. Die Galerie ist eine fantastische Kulisse, so zwischen Apollon und Dionysos.

  Der Körper gleitet auf den Fußboden.


  Zeit, sich an die wirkliche Arbeit zu machen. Ihr dröhnt der Kopf mummydaddymummydaddy

  mummydaddymummydaddy -, während sie sich hinkauert, um ihre Aufgabe zu erledigen.


  »Es ist nur ein Spiel«, flüstert sie, ihre Stimme nur ein Beben hinten im Rachen. »Nur ein

  Spiel.« Sie hört noch einmal die Worte der Frau: nicht gerade ein Gentleman. Nein, das ganz

  bestimmt nicht. Ihr Lachen ist rau und abgehackt. Plötzlich spürt sie es wieder. Nein! Nicht

  schon wieder!


  Nächstes Mal. Das Messer zuckt. Sie ist noch nicht mal mit der hier fertig.


  Sie kann unmöglich diese Nacht noch eine schaffen! Das wäre Wahnsinn.


  Der reine Wahnsinn. Aber das Verlangen ist da, ein absoluter und unstillbarer Hunger. Diesmal mit

  einem Spiegel. Sie legt eine blutverschmierte Hand über ihre Augen.


  »Hör auf!«, schreit sie. »Hör auf, Daddy! Mummy! Mach, dass es aufhört! Bitte mach, dass es

  aufhört!«


  Aber das ist das Problem, wie sie nur zu gut weiß. Niemand kann dafür sorgen, dass es aufhört,

  niemand wird dafür sorgen, dass es aufhört. Es muss jetzt immer weitergehen, Nacht für Nacht.

  Nacht für Nacht. Ohne Unterbrechung, keine Atempause.


  Nacht für Nacht für Nacht.


  




  Flunkereien




  »Das ist doch wohl ein Scherz!«


  Rebus war zu müde, um wirklich wütend zu sein, aber seine Stimme klang gereizt genug, um den

  Anrufer am anderen Ende der Leitung, der den Auftrag hatte, Rebus nach Glasgow zu beordern,

  nervös zu machen.


  »Der Prozess soll doch erst übernächste Woche beginnen.«


  »Sie haben ihn verschoben«, sagt die Stimme.


  Rebus stöhnte. Er lehnte sich auf seinem Hotelbett zurück, den Hörer unter ein Ohr geklemmt, und

  sah auf seine Uhr. Halb neun. Er hatte letzte Nacht tief und fest geschlafen, war um sieben

  aufgewacht, hatte sich leise angezogen, um Lisa nicht zu stören, und hatte ihr eine Notiz

  hinterlassen, bevor er sich auf den Weg machte. Sein guter Orientierungssinn hatte ihn mit nur

  wenigen Umwegen zum Hotel geführt, und nun wurde er von diesem Telefongespräch überfallen.


  »Sie haben ihn vorverlegt«, sagt die Stimme gerade. »Er fängt heute an, und die brauchen Ihre

  Aussage, Inspector.«


  Als ob Rebus das nicht wüsste. Er muss nichts weiter tun, als in den Zeugenstand treten und

  sagen, er habe gesehen, wie Morris Gerald Cafferty (in Verbrecherkreisen als »Big Ger« bekannt)

  einhundert Pfund vom Wirt des Pubs City Arms in Grangemouth entgegennahm. So einfach ist das,

  aber um es zu sagen, muss er dort sein. Der Fall Cafferty, Boss eines brutalen

  Schutzgelderpresser- und Glücksspielrings, ist nämlich nicht wasserdicht.


  Im Gegenteil, er hat mehr Löcher als der Daumen eines blinden Schneiders.


  Er fügt sich in sein Schicksal. Muss es wirklich sein? Ja, es muss sein.


  Aber es gab immer noch ein logistisches Problem.


  »Das ist alles geregelt«, sagt die Stimme. »Wir haben gestern Abend mehrmals versucht, Sie

  anzurufen, aber Sie waren nie da. Nehmen Sie das nächstmögliche Shuttle von Heathrow. In Glasgow

  werden Sie mit dem Auto abgeholt und in die Stadt gefahren. Der Vertreter der Anklage schätzt,

  dass er Sie gegen halb vier aufrufen wird. Es ist also Zeit genug. Mit ein bisschen Glück können

  Sie heute Abend schon wieder in London sein.«


  »Na toll«, sagt Rebus. Seine Stimme trieft nur so vor Ironie, dass die Worte kaum über die Lippen

  kommen.


  »Gern geschehen«, sagt die Stimme.


  Er stellte fest, dass die Piccadilly Line nach Heathrow fuhr, und die U-Bahn-Station Piccadilly

  Circus war direkt vor dem Hotel. Also fing alles ganz gut an, obwohl die Fahrt in der vollen

  U-Bahn langsam und ermüdend war. In Heathrow holte er sein Ticket ab und hatte gerade noch Zeit,

  in den Skyshop zu springen. Er nahm sich einen Glasgow Herald, dann sah er auf einem anderen

  Ständer die Boulevardblätter: DAS GEHEIME LEBEN DES SCHWULEN WOLFSMANNS; KRANKER MÖRDER »BRAUCHT

  HILFE« SAGT POLIZEI; SCHNAPPT DIESEN WAHNSINNIGEN.


  Cath Farraday hatte ihre Sache gut gemacht. Er kaufte ein Exemplar von allen drei Blättern sowie

  den Herald und ging in die Abflughalle. Nun, wo sein Gehirn funktionierte, fiel ihm auf, dass

  überall um ihn herum Leute dieselben Überschriften und die dazugehörigen Geschichten lasen. Aber

  würde der Wolfsmann die Geschichten sehen? Und wenn ja, würde er oder sie irgendwie darauf

  reagieren? Verdammt, die ganze Sache könnte jeden Augenblick eine dramatische Wende nehmen, und

  er saß hier und wartete darauf, vierhundert Meilen nach Norden zu reisen. Verflucht sei das

  Justizsystem, die Richter, Anwälte und überhaupt. Der Fall Cafferty war vermutlich vorgezogen

  worden, damit er nicht mit einem Golfspiel oder einem Schulsportfest kollidierte. Die Teilnahme

  irgendeines verwöhnten Balgs beim Eierlaufen könnte letztlich der Auslöser für diese überstürzte

  Reise sein. Rebus versuchte, sich zu beruhigen, atmete tief ein und wieder aus. Außerdem flog er

  nicht gern, und das seit seiner Zeit beim Special Air Service (SAS). Dort hatte man ihn nämlich

  aus einem Hubschrauber geworfen. Mein Gott! Das war nicht die richtige Methode, sich zu

  beruhigen.


  »Passagiere für den British Airways Super-Shuttle-Flug…« Die Stimme war ruhig und präzise und

  löste einen Massenaufbruch aus. Die Leute standen auf, suchten ihr Gepäck zusammen und gingen auf

  den genannten Ausgang zu. Welcher Ausgang? Er hatte die Ansage nicht ganz mitbekommen. War das

  sein Flug? Vielleicht sollte er vorher anrufen, damit das Auto wirklich auf ihn wartete. Er

  hasste Fliegen. Deshalb war er am Sonntag auch mit dem Zug gekommen. Sonntag? Und heute war

  Mittwoch.


  Er hatte das Gefühl, als sei bereits mehr als eine Woche vergangen, dabei war er nur zwei volle

  Tage in London gewesen.


  Boarding. Oh, Gott. Wo war sein Ticket? Gepäck hatte er keines, eine Sorge weniger. Die Zeitungen

  versuchten wie wild, sich unter seinem Arm selbstständig zu machen, und drohten auf den Boden zu

  fallen. Er schob sie wieder zusammen und drückte fest mit dem Ellbogen dagegen. Er musste sich

  beruhigen, musste über Cafferty nachdenken und alles genau in seinem Kopf ordnen, damit die

  Verteidigung keinen Schwachpunkt in seiner Geschichte fand. Halt dich an die Fakten, vergiss den

  Wolfsmann, vergiss Lisa, Rhona, Sammy, Kenny, Tommy Watkiss, George Flight… Flight! Er hatte

  Flight nicht Bescheid gesagt. Sie würden sich wundern, wo er war. Er musste anrufen, sobald er

  gelandet war. Am besten würde er sofort anrufen, aber dann verpasste er am Ende noch das Shuttle.

  Vergiss es. Konzentrier dich auf Cafferty. Seine Unterlagen würden für ihn bereitliegen, sobald

  er ankam, damit er sie noch mal durchgehen konnte, bevor er in den Zeugenstand trat. Es gab doch

  nur zwei Zeugen, oder?


  Den verängstigten Wirt, den man mehr oder weniger gezwungen hatte, eine Aussage zu machen, und

  Rebus selbst. Er musste überzeugend, selbstbewusst und glaubwürdig sein. Als er auf den Ausgang

  zuging, erblickte er sich zufällig in einem mannshohen Spiegel. Er sah aus, als hätte er letzte

  Nacht durchgemacht. Beim Gedanken an die vergangene Nacht musste er lächeln. Es würde alles gut

  gehen. Lisa sollte er auch anrufen, bloß um zu sagen… was? Danke vermutlich. Nun die Rampe

  hinauf zu der schmalen Tür, die von einem lächelnden Steward und einer lächelnden Stewardess

  flankiert wurde.


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Guten Morgen.« Er sah, dass neben ihnen ein Stapel kostenloser Zeitungen lag. Da hätte er sich

  ja ein paar Mäuse sparen können.


  Der Gang war ebenfalls schmal. Er musste sich an Geschäftsleuten vorbeiquetschen, die Mäntel,

  Aktenkoffer und Taschen in die Gepäckfächer über ihren Sitzen stopften. Er fand seinen

  Fensterplatz, ließ sich darauf fallen und kämpfte mit dem Sicherheitsgurt, bis er ihn endlich

  geschlossen hatte. Draußen war das Bodenpersonal immer noch beschäftigt. In der Ferne hob ein

  Flugzeug elegant ab; das dumpfe Dröhnen war selbst hier noch zu hören. Eine mollige Frau

  mittleren Alters setzte sich neben ihn, schlug ihre Zeitung so weit auf, dass die Hälfte davon

  auf Rebus’ rechtem Bein lag, und fing an zu lesen. Sie hatte ihn weder gegrüßt noch seine

  Anwesenheit sonstwie zur Kenntnis genommen.


  LMAA, Madam, dachte er bei sich, während er immer noch aus dem Fenster starrte. Doch dann gab sie

  ein lautes »tsk« von sich, was ihn veranlasste, sich ihr zuzuwenden. Sie starrte ihn durch dicke

  Brillengläser an und klopfte gleichzeitig mit einem Finger auf die Zeitung.


  »Heutzutage ist niemand mehr sicher«, sagte sie, während Rebus den Zeitungsartikel überflog und

  feststellte, dass es sich um eine abstruse Geschichte über den Wolfsmann handelte. »Niemand. Ich

  lasse meine Tochter nachts nicht mehr raus. Um neun Uhr bist du zu Hause, hab ich ihr gesagt, bis

  sie ihn geschnappt haben. Selbst dann kann man noch nicht sicher sein, ich meine, es könnte ja

  jeder sein.«


  Ihr Blick sagte Rebus, dass auch er nicht über jeden Verdacht erhaben war. Er lächelte

  beruhigend.


  »Ich wollte eigentlich gar nicht fliegen«, fuhr sie fort, »aber Frank - das ist mein Mann - hat

  gesagt, es wär alles gebucht, und dann sollte ich auch fliegen.«


  »Sie wollen sich also Glasgow ansehen?«


  »Das weniger. Mein Sohn lebt dort. Er ist Rechnungsprüfer in der Ölindustrie. Er hat mein Ticket

  bezahlt, damit ich sehe, wie gut es ihm geht. Ich mach mir Sorgen um ihn, so weit weg und alles.

  Ich meine, Glasgow ist doch ein ziemlich raues Pflaster, oder? Das liest man doch ständig in der

  Zeitung. Da könnte alles Mögliche passieren.«


  Ja, dachte Rebus, immer noch lächelnd, so ganz anders als in London.


  Es ertönte ein Geräusch wie von einer elektronischen Türklingel, und das Fasten-Seatbelts

  -Zeichen ging neben dem No-Smoking-Zeichen an, das bereits leuchtete. Verdammt, Rebus hätte für

  eine Zigarette einen Mord begehen können. Saß er im Raucher- oder im Nichtraucherteil? Er konnte

  es nicht feststellen und konnte sich auch nicht erinnern, was er beim Einchecken verlangt hatte.

  Durfte man heutzutage in Flugzeugen überhaupt noch rauchen? Wenn Gott gewollt hätte, dass wir in

  siebentausend Metern Höhe rauchen, hätte er uns dann nicht längere Hälse gegeben? Die Frau neben

  ihm sah aus, als hätte sie überhaupt keinen Hals. Der arme Serienkiller, der versuchen würde,

  diesen Hals aufzuschlitzen.


  Das war bösartig. Gott, verzeih mir. Zur Strafe begann er, der Frau aufmerksam zuzuhören, bis das

  Flugzeug endlich startete und selbst sie gezwungen war, für ein oder zwei Sekunden den Mund zu

  halten. Rebus nutzte die Situation, steckte seine Zeitungen in die Tasche des Sitzes vor ihm,

  lehnte sich mit dem Kopf gegen die Rückenlehne und schlief sofort ein.


  


  Von Old Bailey aus rief George Flight noch einmal in Rebus’ Hotel an, wo man ihm nur sagen

  konnte, dass Rebus am frühen Morgen »eilig aufgebrochen« sei, nachdem er sich erkundigt hatte,

  wie man am besten nach Heathrow gelangte.


  »Sieht aus, als hätte er die Fliege gemacht«, bemerkte DC Lamb. »Hat sich wohl durch unsere

  absolute Professionalität abschrecken lassen.«


  »Hören Sie auf, Lamb«, brummte Flight. »Ein bisschen mysteriös ist das allerdings schon. Warum

  sollte er verschwinden, ohne einen Ton zu sagen?«


  »Weil er ein Jock ist, bei allem Respekt, Sir. Er hatte vermutlich Angst, Sie würden ihm eine

  Rechnung präsentieren.«


  Flight lächelte höflich, war aber mit den Gedanken ganz woanders.


  Gestern Abend war Rebus mit dieser Psychologin verabredet gewesen, dieser Dr. Frazer, und nun

  hatte er Hals über Kopf London verlassen. Was war passiert? Flights Nase zuckte. Er hatte was für

  gute alte Kriminalgeschichten übrig.


  Er war im Gericht, um unter vier Augen mit Malcolm Chambers zu reden. Chambers vertrat die

  Anklage in einem Fall, in den einer von Flights Spitzeln verwickelt war. Der Spitzel war

  unglaublich dämlich gewesen und hatte sich auf frischer Tat ertappen lassen. Flight hatte dem

  Mann erklärt, er könne nur wenig machen, aber er würde sein Möglichstes tun. Dieser Spitzel hatte

  ihm im letzten Jahr viele sehr nützliche Hinweise gegeben und dazu beigetragen, ein paar ziemlich

  unangenehme Individuen hinter Gitter zu bringen. Also dachte Flight, dass er dem Mann einen

  Gefallen schuldete.


  Deshalb würde er mit Chambers reden, nicht, um den Ankläger zu beeinflussen - das war natürlich

  undenkbar -, aber um ihm ein paar Informationen zu geben über den nützlichen Beitrag, den der

  Spitzel zur Polizeiarbeit und damit für die Gesellschaft leistete, ein Beitrag, der ein trauriges

  Ende finden würde, sollte Chambers für die Höchststrafe plädieren.


  Et cetera.


  Eine schmutzige Arbeit, aber irgendwer musste sie tun, und außerdem war Flight stolz auf sein

  Netzwerk von Informanten. Die Vorstellung, dass es plötzlich auseinander reißen könnte, war…

  nun ja, am besten gar nicht darüber nachdenken. Er freute sich keineswegs darauf, als Bittsteller

  zu Chambers zu gehen. Schon gar nicht nach der Farce mit Tommy Watkiss.


  Watkiss war wieder auf freiem Fuß und erzählte die Geschichte vermutlich in sämtlichen Pubs im

  East End, begleitet vom Gelächter seiner Bewunderer. Wie der festnehmende Beamte gesagt hatte:

  »Hallo, Tommy, was ist denn hier los?« Flight bezweifelte, dass Chambers das je vergessen würde

  oder zuließ, dass Flight es vergaß. Was soll’s, bring die Bittstellerei so schnell wie möglich

  hinter dich.


  »Hallo.« Es war eine weibliche Stimme, direkt hinter ihm. Er drehte sich um und sah sich den

  katzenhaften Augen und knallroten Lippen von Cath Farraday gegenüber.


  »Hallo, Cath, was machst du denn hier?«


  Sie erklärte, dass sie hier in Old Bailey mit dem einflussreichen Kriminalreporter von einer der

  anspruchsvolleren Tageszeitungen verabredet sei.


  »Er steckt mitten in einer Betrugsgeschichte«, sagte sie, »und entfernt sich nie allzu weit vom

  Gerichtssaal.«


  Flight nickte. Er fühlte sich unbeholfen in ihrer Gegenwart. Aus den Augenwinkeln konnte er

  erkennen, dass Lamb sein Unbehagen genoss, also versuchte er, tapfer zu sein und ihrem

  durchdringenden Blick standzuhalten.


  »Ich hab die Informationen gesehen, die du heute in die Presse lanciert hast«, sagte er.


  Sie verschränkte die Arme. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich optimistisch bin, was die

  Erfolgsaussichten betrifft.«


  »Wissen die Reporter, dass wir ihnen Märchen erzählen?«


  »Ein oder zwei waren ein wenig misstrauisch, aber sie haben eine Menge hungriger Leser, die

  gierig auf die nächste Wolfsmann-Geschichte warten.« Sie öffnete die Arme und griff in ihre

  Schultertasche. »Ergo haben sie eine Menge gieriger Chefredakteure. Ich glaube, die nehmen jedes

  pikante Detail, das wir ihnen hinwerfen.« Sie hatte eine Packung Zigaretten aus ihrer Tasche

  genommen und zündete sich eine an, ohne ihm eine anzubieten. Dann warf sie das Päckchen wieder in

  die Tasche und ließ den Verschluss zuschnappen.


  »Na ja, hoffen wir, dass was dabei herauskommt.«


  »Du hast gesagt, das war allein Inspector Rebus’ Idee?«


  »Das stimmt.«


  »Dann bin ich skeptisch. So wie ich ihn kennen gelernt habe, würde ich sagen, dass Psychologie

  nicht gerade seine Stärke ist.«


  »Nicht?« Flight klang überrascht.


  »Er hat überhaupt keine Stärke«, warf Lamb ein.


  »So weit würde ich nicht gehen«, erwiderte Flight beschwichtigend.


  Doch Lamb quittierte das nur mit seinem typischen unverschämten Grinsen.


  Flight war verlegen und wütend zugleich. Er wusste genau, was Lambs Grinsen besagte: Glaubst du,

  wir wissen nicht, warum du dich so an ihn hängst, warum ihr beide so kumpelhaft tut.


  Cath hatte über Lambs Einwurf gelächelt, doch ihre nächsten Worte waren wieder an Flight

  gerichtet. Sie ließ sich nicht herab, mit den niederen Rängen zu verkehren. »Ist Rebus noch

  da?«


  Flight zuckte die Achseln. »Wenn ich das nur wüsste, Cath. Angeblich ist er nach Heathrow

  gefahren, aber er hat kein Gepäck mitgenommen.«


  »Na schön.« Sie klang nicht gerade enttäuscht. Plötzlich schoss Flights Hand winkend in die Luft.

  Malcolm Chambers fühlte sich angesprochen und kam leichtfüßig auf sie zu.


  Flight sah sich genötigt, die beiden einander vorzustellen.


  »Mr. Chambers, das ist Inspector Cath Farraday. Sie leitet die Pressearbeit im Fall

  Wolfsmann.«


  »Ah«, sagte Chambers und ergriff kurz ihre Hand. »Die Frau, die für die reißerischen Schlagzeilen

  heute Morgen verantwortlich ist?«


  »Ja«, sagte Cath. Ihre Stimme hatte plötzlich einen weichen, femininen Unterton angenommen, den

  Flight noch nie bei ihr gehört hatte. »Tut mir Leid, wenn die Ihnen das Frühstück verdorben

  haben.«


  Das Unmögliche geschah: Chambers Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Flight hatte ihn seit

  Jahren nicht mehr außerhalb des Gerichtssaals lächeln sehen. Das war wirklich ein Morgen voller

  Überraschungen. »Die haben mir nicht das Frühstück verdorben«, sagte Chambers. »Ich fand sie

  äußerst amüsant.« Er drehte sich zu Flight und deutete damit an, dass Cath entlassen war.

  »Inspector Flight, ich hab zehn Minuten Zeit für Sie, dann muss ich im Gericht sein. Oder sollen

  wir uns lieber zum Mittagessen treffen?«


  »Zehn Minuten sollten reichen.«


  »Ausgezeichnet. Dann kommen Sie mit.« Er sah zu Lamb, der immer noch ein wenig schmollte, weil

  Cath ihn brüskiert hatte. »Und bringen Sie Ihren jungen Mann mit, wenn’s sein muss.«


  Dann ging er mit großen Schritten und auf lauten Ledersohlen durch die Eingangshalle davon.

  Flight zwinkerte Cath zu, dann eilte er hinter Chambers her. Lamb folgte ihm wütend und

  schweigend. Cath grinste. Sie hatte Chambers’ Darbietung genossen und amüsierte sich über Lambs

  Unmut. Natürlich hatte sie schon von Chambers gehört. Seine Plädoyers galten als so ziemlich das

  Überzeugendste, was es so gab, und er hatte sogar eine Schar von Anhängern, die man nur als

  »Groupies« bezeichnen konnte, Leute, die zu einem Prozess gingen, egal, wie verwickelt und

  langweilig er war, nur um Chambers’ Schlussplädoyer zu hören. Ihre kleine Anhängerschaft von

  Reportern machte dagegen nicht so viel her.


  Rebus war also nach Hause abgehauen. Na dann viel Glück.


  »Entschuldigen Sie.« Eine kleine, verschwommene Gestalt stand vor ihr.


  Sie kniff die Augen so fest zusammen, bis sie nur noch Schlitze waren, und starrte auf eine Frau

  mittleren Alters in einem schwarzen Umhang. Die Frau lächelte. »Sie gehören nicht zufällig zu der

  Jury in Gerichtssaal acht?« Cath Farraday lächelte und schüttelte den Kopf. »Na schön«, sagte die

  Gerichtsdienerin und eilte weiter.


  Im Fachjargon sprach man von einer »hängenden Jury«, wenn die Geschworenen zu keiner Entscheidung

  kamen. Doch es gab Gerichtsdiener, die nur zu gerne so manchen Geschworenen, hinter dem sie

  herrennen mussten, hängen sehen würden. Cath drehte sich auf ihren spitzen Absätzen um und machte

  sich auf den Weg zu ihrem Termin. Sie fragte sich, ob Jim Stevens sich überhaupt daran erinnern

  würde, dass er mit ihr verabredet war? Er war ein guter Journalist, hatte aber manchmal ein

  Gedächtnis wie ein Sieb, und zurzeit schien es besonders schlimm, da er gerade Vater wurde.


  


  Rebus hatte in Glasgow noch Zeit totzuschlagen. Zeit genug, um die Horseshoe Bar aufzusuchen oder

  durch Kelvinside zu schlendern oder sich sogar bis hinunter an den Clyde zu wagen. Zeit genug, um

  einen alten Freund zu besuchen, vorausgesetzt, man hatte einen. Glasgow war dabei, sich zu

  verändern. Edinburgh hatte in den letzten Jahren ziemlich Fett angesetzt, während Glasgow sich

  eifrig fit gemacht hatte. Es hatte nun etwas Kraftvolles und Durchtrainiertes an sich, und an die

  Stelle des betrunkenen Taumelns, das so lange Glasgows Bild in der Öffentlichkeit geprägt hatte,

  war ein selbstbewusstes Schreiten getreten.


  Doch die Veränderungen waren nicht nur positiv. Die Stadt hatte einiges von ihrem Charakter

  verloren. Die schicken neuen Geschäfte und Weinbars, die hellen neuen Büroblocks, das alles hatte

  etwas Gleichförmiges an sich.


  Man konnte in jede andere wohlhabende Stadt der Welt reisen und würde genau die gleichen Gebäude

  finden. Mit Glanz überzogene Uniformität.


  Nicht dass Rebus traurig darüber war; alles war besser als jener Sumpf, der Glasgow in den

  fünfziger, sechziger und frühen siebziger Jahren gewesen war. Und die Menschen waren mehr oder

  weniger gleich geblieben: sie nahmen kein Blatt vor den Mund, hatten aber einen wunderbar

  trockenen Humor. Auch die Pubs hatten sich nicht sehr verändert, selbst wenn ihre Klientel teurer

  und modischer gekleidet sein mochte und auf der Speisekarte neben den traditionellen Gerichten

  auch Chili oder Lasagne standen.


  Rebus stand in einem Pub an der Theke, einen Fuß auf die polierte Messingstange gestützt, und aß

  zwei Pasteten. Er ließ sich Zeit. Das Flugzeug war pünktlich gelandet, das Auto hatte auf ihn

  gewartet, und die Fahrt nach Glasgow hatte nicht lange gedauert. Er war zwanzig nach zwölf in der

  Innenstadt gewesen und würde erst gegen drei Uhr aufgerufen, um seine Aussage zu machen.


  Zeit totschlagen.


  Er verließ das Pub, nahm, wie er hoffte, eine Abkürzung (obwohl er eigentlich gar kein bestimmtes

  Ziel hatte) und ging über eine kopfsteingepflasterte schmale Straße auf ein Eisenbahnviadukt,

  mehrere zerfallene Lagerhäuser und eine unbebaute Schotterfläche zu. Dort liefen viele Leute

  herum, und er erkannte, dass es sich bei den Müllhaufen, die er auf dem feuchten Boden zu sehen

  geglaubt hatte, in Wirklichkeit um zum Verkauf angebotene Ware handelte. Er war auf einen

  Flohmarkt geraten, und zwar - so wie die Kunden aussahen - ein Flohmarkt, auf dem die Ärmsten der

  Armen einkauften. Überall lagen feuchte schmutzige Kleidungsstücke herum. Daneben standen die

  Verkäufer und traten schweigend von einem Fuß auf den anderen. Ein oder zwei schürten ein

  behelfsmäßiges Feuer, um das sich andere sammelten, um sich ein wenig aufzuwärmen. Die Atmosphäre

  war gedämpft. Die Leute mochten zwar husten, keuchen und pfeifend atmen, doch gesprochen wurde

  wenig. Ein paar Punks, die mit ihren bunten Irokesenfrisuren so fehl am Platz wirkten wie

  Papageien in einem Käfig voller Spatzen, schlenderten ebenfalls dort herum, sahen aber eigentlich

  nicht so aus, als ob sie etwas kaufen wollten.


  Die Einheimischen beäugten sie misstrauisch. Gaffer, besagte der kollektive Blick, bloß verdammte

  Gaffer.


  Unter den Brückenbögen waren schmale Gänge mit Buden und aufgebockten Tischplatten. Hier stank es

  noch schlimmer, doch Rebus war neugierig. Kein Einkaufszentrum am Stadtrand hatte ein derartiges

  Warensortiment zu bieten: kaputte Brillen, alte Radios (an denen der eine oder andere Knopf

  fehlte), Lampen, Hüte, angelaufenes Besteck, Portemonnaies und Brieftaschen, unvollständige Sätze

  Dominosteine und Spielkarten. Ein Stand schien nichts weiter als benutzte Stücke Seife zu

  verkaufen, von denen die meisten aussahen, als stammten sie aus öffentlichen Toiletten. Ein

  anderer verkaufte künstliche Gebisse. Ein alter Mann, dessen Hände fast unkontrollierbar

  zitterten, hatte ein Unterteil gefunden, das ihm gefiel, fand aber keine passende obere Hälfte.

  Rebus verzog das Gesicht und wandte sich ab. Die Irokesen hatten angefangen, Cluedo zu

  spielen.


  »Hey, Kumpel«, riefen sie dem Inhaber des Standes zu, »hier sind keine Waffen dabei. Wo is’ denn

  der Dolch und die Pistole und so?« Der Mann betrachtete die offene Schachtel. »Ihr könnt

  vielleicht improvisieren«, schlug er vor.


  Rebus ging lächelnd weiter. Das hier war ganz anders als London. Dort schien alles überfüllt, die

  Dinge bewegten sich zu schnell, überall nur Stress. Mit dem Auto von A nach B fahren,

  Lebensmittel einkaufen, am Abend ausgehen - das alles erwies sich als äußerst ermüdend. Er hatte

  den Eindruck, dass bei Londonern leicht die Sicherung durchbrannte. Hier waren die Leute stoisch.

  Ihr Humor half ihnen, Widrigkeiten, mit denen auch die Londoner zu kämpfen hatten, leichter zu

  ertragen. Andere Welten.


  Andere Zivilisationen. Glasgow war die zweitgrößte Stadt des Empire gewesen. Es war während des

  gesamten zwanzigsten Jahrhunderts die größte Stadt Schottlands gewesen.


  »Hamse `ne Kippe, Mister?«


  Es war einer der Punks. Von nahem sah Rebus nun, dass es ein Mädchen war. Er hatte die ganze

  Gruppe für Jungen gehalten. Sie sahen alle so gleich aus.


  »Tut mir Leid. Ich versuch’s mir gerade abzugewöhnen…«


  Doch sie war bereits weitergegangen auf der Suche nach irgendjemandem, der ihre Bedürfnisse

  sofort befriedigen konnte. Er sah auf seine Uhr. Es war kurz nach zwei, und er würde etwa eine

  halbe Stunde von hier zum Gericht brauchen. Die Punks lamentierten immer noch wegen der fehlenden

  Cluedo-Stücke herum.


  »Ich mein, wie soll man denn ein Spiel spielen, wenn da Stücke fehlen? Kapierste, was ich mein,

  Kumpel? Also, wo is’ denn Colonel Mustard? Und das Brett is’ übrigens in der Mitte fast

  durchgerissen. Wie viel willste denn dafür?«


  Der streitsüchtige Punk war groß und extrem dünn, was beides noch durch die schwarzen Klamotten

  betont wurde, die er von Kopf bis Fuß anhatte. Als »Bohnenstange« hätte Rebus’ Vater ihn

  bezeichnet. War der Wolfsmann dick oder dünn? Groß oder klein? Jung oder alt? Hatte er einen Job?

  Eine Frau? Oder sogar einen Mann? Kannte jemand, der ihm nahe stand, die Wahrheit und schwieg?

  Wann würde er als Nächstes zuschlagen?


  Und wo? Diese Fragen hatte Lisa nicht beantworten können. Vielleicht hatte Flight ja doch Recht,

  was die Psychologie betraf. So viel daran war reine Vermutung, wie ein Spiel, wo ein paar Stücke

  fehlen und von dem niemand die Regeln kennt. Manchmal endet das damit, dass man ein Spiel ganz

  anders spielt, als ursprünglich vorgesehen, als ein Spiel, das man sich selbst ausgedacht

  hat.


  Genau das brauchte Rebus, einen neuen Satz Regeln in seinem Spiel gegen den Wolfsmann. Regeln,

  die zu seinem Vorteil waren. Die Zeitungsgeschichten waren ein Anfang, aber nur, wenn der

  Wolfsmann den nächsten Schritt tat.


  Vielleicht würde Cafferty diesmal davonkommen, aber es würde ein nächstes Mal geben. Das

  Spielbrett war immer für einen neuen Anfang bereit.


  Rebus machte seine Aussage und war gegen vier Uhr aus dem Gericht draußen. Die Akte zu dem Fall

  gab er seinem Fahrer, einem Detective Sergeant mittleren Alters mit schütteren Haaren, dann

  setzte er sich auf den Beifahrersitz.


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte er. Der Fahrer nickte.


  »Gleich zurück zum Flughafen, Inspector?« Merkwürdig, wie ein Glasgower Akzent so sarkastisch

  klingen konnte. Der Sergeant hatte es irgendwie geschafft, dass Rebus sich ihm unterlegen fühlte.

  Allerdings waren sich Ost- und Westküste auch nicht gerade wohl gesonnen. Die beiden Regionen

  hätten durch eine Mauer getrennt sein können, so lange wie der Kalte Krieg zwischen ihnen schon

  anhielt. Der Fahrer wiederholte seine Frage ein wenig lauter.


  »Ganz recht«, sagte Rebus. »Bei der Lothian and Borders Police führen wir das reinste

  Jetset-Leben.«


  Als er wieder in seinem Hotel am Piccadilly Circus war, hatte er Kopfschmerzen. Er brauchte eine

  ruhige Nacht, eine Nacht allein. Er hatte es nicht geschafft, Flight oder Lisa zu

  benachrichtigen, aber die konnten bis morgen warten. Im Augenblick wollte er gar nichts.


  Nichts als Ruhe und Frieden, einfach auf dem Bett liegen und an die Decke starren, ohne an

  irgendetwas zu denken.


  Es war eine höllisch anstrengende Woche gewesen, und sie war erst zur Hälfte vorbei. Er nahm zwei

  Paracetamol aus dem Fläschchen, das er mitgebracht hatte, und spülte sie mit einem Glas lauwarmem

  Leitungswasser hinunter. Das Wasser schmeckte scheußlich. Stimmte es, dass das Londoner Wasser

  durch sieben Paar Nieren gelaufen war, bevor es aus dem Hahn kam? Es hinterließ etwas Öliges in

  seinem Mund, nicht den frischen, klaren Geschmack des Wassers von Edinburgh. Sieben Paar Nieren.

  Er betrachtete seine Gepäckstücke und dachte an all das Zeug, das er mitgebracht hatte, unnützes

  Zeug, Sachen, die er niemals brauchen würde. Selbst die Flasche Malt stand noch mehr oder weniger

  unangerührt da.


  Irgendwo klingelte ein Telefon. Sein Telefon, doch es gelang ihm, diese Tatsache volle fünfzehn

  Sekunden zu ignorieren. Knurrend tastete er mit einer Hand an der Wand herum, bis er schließlich

  den Hörer fand und ihn an sein Ohr zog.


  »Ich hoffe, es ist was Wichtiges.«


  »Wo, zum Teufel, waren Sie?« Es war Flights Stimme, besorgt und wütend zugleich.


  »Einen schönen guten Abend, George.«


  »Es hat einen weiteren Mord gegeben.«


  Rebus richtete sich auf und schwang die Beine über die Bettkante.


  »Wann?«


  »Die Leiche wurde vor einer Stunde entdeckt. Und da ist noch was.« Er hielt inne. »Wir haben den

  Mörder erwischt.«


  Nun stand Rebus auf.


  »Was?«


  »Wir haben ihn erwischt, als er weglaufen wollte.«


  Rebus versagten beinah die Knie, doch er drückte sie fest zusammen.


  Seine Stimme war unnatürlich leise. »Und ist er es?«


  »Könnte sein.«


  »Wo sind Sie?«


  »Ich bin im Präsidium. Wir haben ihn hierher gebracht. Der Mord wurde in einem Haus in einer

  Seitenstraße der Brick Lane verübt. Nicht allzu weit von der Wolf Street.«


  »In einem Haus?« Das war eine Überraschung. Die anderen Morde waren alle im Freien geschehen.

  Doch wie Lisa bereits gesagt hatte, das Muster veränderte sich immer wieder.


  »Ja«, sagte Flight. »Und das ist noch nicht alles. Der Mörder hatte Geld bei sich, das er in dem

  Haus gestohlen hatte, außerdem etwas Schmuck und eine Kamera.«


  Eine weitere Abweichung vom Muster. Rebus setzte sich wieder auf das Bett. »Ich verstehe, worauf

  Sie hinauswollen«, sagte er. »Aber die Methode…?«


  »Zweifellos ähnlich. Philip Cousins ist unterwegs. Er war irgendwo bei einem Dinner.«


  »Ich fahr zum Tatort, George. Hinterher komm ich bei Ihnen vorbei.«


  »Okay.« Flight hörte sich so an, als hätte er genau das gehofft. Rebus suchte nach Papier und

  Stift.


  »Wie ist die Adresse?«


  »Copperplate Street 110.«


  Rebus schrieb die Adresse auf die Rückseite seines Tickets nach Glasgow.


  »John?«


  »Ja, George?«


  »Hauen Sie nicht wieder ab, ohne mir vorher Bescheid zu sagen, okay?«


  »Ja, George.« Rebus zögerte. »Darf ich jetzt los?«


  »Ab mit Ihnen, machen Sie sich auf die Socken. Bis später.«


  Rebus legte den Telefonhörer auf und spürte, wie eine ungeheure Müdigkeit ihn ergriff, ihm Arme,

  Beine und den Kopf schwer werden ließ.


  Er atmete mehrmals tief durch, erhob sich vom Bett und ging zum Waschbecken. Dort spritzte er

  sich Wasser ins Gesicht und massierte mit einer nassen Hand Hals und Nacken. Als er in den

  Spiegel über dem Becken blickte, erkannte er sich selbst kaum wieder. Er seufzte und presste die

  Hände rechts und links flach gegen sein Gesicht, wie er es Roy Scheider mal in einem Film hatte

  tun sehen.


  »Showtime.«


  Rebus’ Taxifahrer kannte massenhaft Geschichten über die Krays, über Richardson und Jack the

  Ripper. Da Brick Lane ihr Ziel war, ließ er sich besonders lautstark über das Thema »Old Jack«

  aus.


  »Auf der Brick Lane hat er sein erstes Flittchen abgemurkst. Richardson, ja, das war ein

  richtiger Teufel. Hat auf einem Schrottplatz Leute gefoltert. Man wusste immer, wenn er mal

  wieder ein armes Schwein mit Stromschlägen traktierte, weil dann die ganze Zeit die Birne über

  dem Tor zum Schrottplatz flackerte.« Ein leises Kichern. Dann eine abrupte Kopfbewegung zur

  Seite. »In dem Pub da an der Ecke haben die Krays verkehrt. Mein Jüngster war auch häufiger dort.

  Ist in ein paar schlimme Schlägereien geraten, dann hab ich ihm verboten, dorthin zu gehen. Er

  arbeitet in der City, irgendwelcher Kurierkram, Sie wissen schon, mit Motorrädern.«


  Rebus, der schlaff gegen den Rücksitz gelehnt hatte, griff nun nach der Kopfstütze vom

  Beifahrersitz und zog sich nach vorn.


  »Als Motorradkurier?«


  »Yeah, verdient ein Schweinegeld. Doppelt so viel wie ich pro Woche nach Hause bring, das kann

  ich Ihnen sagen. Er hat sich gerade eine Wohnung unten in Docklands gekauft. Bloß dass die Dinger

  jetzt Riverside Apartments heißen. Das ist zum Totlachen. Ich kenn ein paar von den Typen,

  die die gebaut haben. Die haben gepfuscht, wo’s nur ging. Schrauben reingehämmert, statt sie

  reinzudrehen. Rigipswände so dünn, dass man fast die Nachbarn sehen kann, von hören wollen wir

  gar nicht reden.«


  »Ein Freund von meiner Tochter arbeitet als Kurier in der City.«


  »Yeah? Vielleicht kenn ich ihn. Wie heißt er?«


  »Kenny.«


  »Kenny?« Er schüttelte den Kopf. Rebus starrte auf die Stelle, an der die silbrigen Haare am Hals

  des Fahrers in seinem Hemdkragen verschwanden.


  »Nee, ich kenn keinen Kenny. Einen Kev, ja, und ein paar Chrisses, aber keinen Kenny.«


  Rebus lehnte sich wieder zurück. Ihm wurde bewusst, dass er noch nicht mal Kennys Nachnamen

  kannte. »Sind wir bald da?«, fragte er.


  »In zwei Minuten, Guv. Gleich kommt eine schöne Abkürzung, da sparen wir etwas Zeit. Führt uns

  direkt an der Kneipe vorbei, wo Richardson immer rumgehangen hat.«


  Eine Gruppe von Reportern hatte sich in der schmalen Straße versammelt. Hausfassade, Bürgersteig,

  dann die Straße, auf der die Leute standen, von uniformierten Polizisten zurückgehalten. Besaß

  denn niemand in London so etwas wie einen Vorgarten? Bisher hatte Rebus noch kein Haus mit Garten

  gesehen, bis auf die Millionärsklötze in Kensington.


  »John!« Eine weibliche Stimme ertönte aus dem Gedränge der Reporter.


  Sie bahnte sich einen Weg zu ihm. Er signalisierte den Uniformierten, ihre Reihe kurz zu öffnen,

  um die Frau durchzulassen.


  »Was machst du denn hier?«


  Lisa wirkte etwas mitgenommen. »Ich hab eine Meldung im Radio gehört«, sagte sie keuchend. »Da

  hab ich gedacht, ich komm her.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee war, Lisa.« Rebus dachte an die Leiche von Jean Cooper.

  Wenn das hier so ähnlich war…


  »Irgendwelche Kommentare?«, brüllte einer der Reporter. Rebus war sich des Blitzlichtgewitters

  und der gleißenden Lampen der Videokameras bewusst. Weitere Reporter hatten jetzt zu rufen

  begonnen, auf der verzweifelten Suche nach einer Geschichte, die sie noch in den Morgenausgaben

  unterbringen konnten.


  »Dann komm mit«, sagte Rebus und zog Lisa Frazer zur Tür von Nummer 110.


  Philip Cousins war immer noch in einen dunklen Anzug mit Krawatte gekleidet, durchaus passend für

  eine Beerdigung. Isobel Penny war ebenfalls in Schwarz. Sie trug ein bodenlanges Kleid mit langen

  engen Ärme ln. Sie sah nicht nach Beerdigung aus. Sie sah göttlich aus. Sie lächelte Rebus an,

  als er das beengte Wohnzimmer betrat, und er nickte ihr grüßend zu.


  »Inspector Rebus«, sagte Cousins, »man hat mir gesagt, dass Sie vielleicht vorbeikommen.«


  »Lass mir doch keine gute Leiche entgehen«, erwiderte Rebus trocken.


  Cousins, der über die Leiche gebeugt hockte, blickte zu ihm auf.


  »Sehr richtig.«


  Der Geruch war da, setzte sich Rebus in Nase und Lunge fest. Manche Leute rochen es nicht, er

  aber immer. Es war ein starker Geruch, salzig, überwältigend, den Atem nehmend, widerlich. Und

  durch ihn hindurch war ein weiterer Geruch wahrzunehmen, ein milderer, wie Talg, Kerzenwachs und

  kaltes Wasser. Die beiden gegensätzlichen Gerüche von Leben und Tod. Rebus hätte darauf gewettet,

  dass Cousins es riechen konnte, aber er bezweifelte, dass Isobel Penny es roch.


  Eine Frau mittleren Alters lag auf dem Fußboden, Arme und Beine unnatürlich verdreht. Ihr war die

  Kehle durchtrennt worden. Es gab Anzeichen für einen Kampf, heruntergeworfener und zerbrochener

  Zierrat, blutige Handabdrücke an einer Wand. Cousins richtete sich seufzend auf.


  »Sehr ungeschickt«, sagte er und blickte zu Isobel Penny, die auf ihrem Block zeichnete. »Penny«,

  sagte er, »du siehst heute Abend ganz entzückend aus. Habe ich dir das schon gesagt?«


  Sie lächelte wieder, errötete, sagte aber nichts. Cousins wandte sich zu Rebus, ohne Lisa Frazer

  zu beachten, die schweigend neben ihm stand. »Es ist ein Nachahmungstäter«, sagte er mit einem

  weiteren Seufzen, »aber nicht sehr schlau und mit wenig Talent. Offensichtlich hat er die

  Beschreibungen in den Zeitungen gelesen, die zwar detailliert, aber nicht ganz richtig waren. Ich

  würde sagen, er wurde bei einem Einbruch überrascht, geriet in Panik und zog sein Messer. Dann

  dachte er, wenn er es so aussehen ließe, als wäre es unser Freund, der Wolfsmann, gewesen, könnte

  er vielleicht ungeschoren davonkommen.« Er blickte wieder auf die Leiche hinab. »Nicht furchtbar

  clever. Ich nehme an, die Geier haben sich bereits versammelt?«


  Rebus nickte. »Als ich kam, waren etwa ein Dutzend Reporter draußen. Vermutlich sind es

  mittlerweile doppelt so viele. Wir wissen ja, was die hören wollen, oder?«


  »Ich fürchte, da werden sie enttäuscht werden.« Cousins sah auf seine Uhr. »Lohnt sich nicht

  mehr, zum Dinner zurückzugehen. Wir haben vermutlich Port und Käse verpasst. Verdammt gute Küche.

  Äußerst schade.« Er deutete mit einer Hand vage auf die Leiche. »Möchten Sie noch irgendwas

  sehen. Oder sollen wir sie so einpacken, wie sie ist?«


  Rebus lächelte. Der Humor war so schwarz wie der Anzug, aber in dieser Situation war jeder Humor

  willkommen. Der Geruch im Zimmer hatte sich auf das Aroma von rohem Steak mit brauner Sauce

  reduziert. Er schüttelte den Kopf. Hier drinnen gab es nichts mehr zu tun. Aber draußen, draußen,

  da würde er einen Aufruhr erzeugen. Flight würde ihn dafür hassen, alle würden ihn dafür hassen.

  Aber Hass war ganz in Ordnung. Hass war ein Gefühl, und ohne Gefühle, was blieb da noch? Lisa war

  bereits in den winzigen Flur getaumelt, wo ein Polizist linkisch versuchte, sie zu beruhigen. Als

  Rebus aus dem Zimmer kam, schüttelte sie den Kopf und richtete sich auf.


  »Es geht schon wieder«, sagte sie.


  »Das erste Mal ist für jeden hart«, sagte Rebus. »Komm mit, ich werde jetzt ein bisschen

  Psychologie an dem Wolfsmann ausprobieren.«


  Die Gruppe von Reportern und Kameraleuten war mittlerweile zu einer ansehnlichen Menge

  angewachsen, zu der sich auch die Neugierigen und Schaulustigen gesellt hatten. Die uniformierten

  Polizisten hatten sich nun untergehakt und bildeten eine kleine, aber nicht zu durchbrechende

  Kette.


  Und schon ging die Fragerei los: Sie da drüben! Dürfen wir fragen, wer Sie sind? Sie waren doch

  am Kanal, oder? Ein Statement - Irgendwas zu sagen - Wolfsmann - Ist es - Der Wolfsmann? Ist es -

  Nur ein paar Worte falls -Rebus war ganz dicht an sie herangetreten, Lisa an seiner Seite. Einer

  der Reporter beugte sich zu Lisa hinüber und fragte sie nach ihrem Namen.


  »Lisa, Lisa Frazer.«


  »Arbeiten Sie an dem Fall, Lisa?«


  »Ich bin Psychologin.«


  Rebus räusperte sich laut. Die Reporter waren wie Köter in einem Tierheim, die sich sofort

  beruhigten, wenn sie merkten, dass es endlich ans Fressen ging. Er hob die Arme, und sie

  verstummten.


  »Ein kurzes Statement, meine Herren«, sagte Rebus.


  »Können Sie uns nicht erst sagen, wer Sie sind?«


  Doch Rebus schüttelte den Kopf. Das spielte wohl kaum eine Rolle. Sie würden es bald genug

  erfahren. Wie viele schottische Polizisten arbeiteten denn an dem Wölfsmann-Fall? Flight würde es

  wissen, Cath Farraday würde es wissen, und die Journalisten würden es herausfinden. Es war

  egal.


  Dann stellte einer von ihnen, der es nicht mehr aushielt, die Frage.


  »Haben Sie ihn geschnappt?« Rebus versuchte, den Mann zu fixieren, doch alle Augen stellten stumm

  die gleiche Frage. »Ist es der Wolfsmann?«


  Und diesmal nickte Rebus. »Ja«, sagte er emphatisch. »Es ist der Wolfsmann. Wir haben ihn

  geschnappt.« Lisa sah ihn sprachlos vor Staunen an.


  Mehr Fragen, alle schrien jetzt, ein Höllenspektakel. Doch die Kette vor ihnen wollte nicht

  reißen, und irgendwie kamen sie nicht auf die Idee, einfach außen herum zu gehen. Rebus hatte

  sich abgewandt und sah Cousins und Isobel Penny vor der Tür des Hauses stehen, fassungslos, als

  könnten sie kaum glauben, was sie gerade gehört hatten. Er zwinkerte ihnen zu und ging mit Lisa

  zu dem Taxi, das immer noch auf ihn wartete. Der Fahrer faltete seine Abendzeitung zusammen und

  steckte sie neben seinen Sitz.


  »Denen haben Sie aber tüchtig eingeheizt, Guy. Was haben Sie gesagt?«


  »Nicht viel«, sagte Rebus, lehnte sich zurück und lächelte Lisa Frazer an. »Nur ein paar

  Flunkereien.«


  »Flunkereien!«


  So sah Flight also aus, wenn er wütend war.


  »Flunkereien!« Er schien kaum glauben zu können, was er da hörte.


  »Das nennen Sie ein paar Flunkereien? Cath Farraday reißt sich Arme und Beine aus, um die Meute

  zu beruhigen. Die sind wie die Tiere. Die Hälfte von ihnen ist sogar bereit, das in Druck zu

  geben! Und Sie nennen das Flunkereien? Sie haben nicht mehr alle Tassen im Schrank,

  Rebus.«


  Also waren wir wieder bei »Rebus«. Na schön, sei’s drum. Rebus erinnerte sich, dass sie

  eigentlich heute Abend zum Essen verabredet waren, aber irgendwie zweifelte er, dass die

  Einladung noch galt.


  George Flight hatte den Mörder verhört. Rote Äderchen waren auf seinen Wangen zu sehen, sein

  Krawattenknoten war aufgegangen, und die Krawatte hing lose auf seinem halb aufgeknöpften Hemd.

  Er lief die winzige freie Fläche in dem kleinen Büro auf und ab. Rebus wusste, dass hinter der

  verschlossenen Tür einige Leute mit einer Mischung aus Angst und Amüsement lauschten - Angst

  wegen Flights Zorn, amüsiert, weil Rebus ihn voll abbekam.


  »Sie sind wirklich das Allerletzte.« Flights Wut hatte ihren Höhepunkt überschritten, und seine

  Stimme senkte sich um ein halbes Dezibel. »Was gibt Ihnen das Recht…«


  Rebus schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. Jetzt reichte es ihm.


  »Ich werde Ihnen sagen, was mir das Recht gibt, George. Die bloße Tatsache, dass der Wolfsmann

  existiert, gibt mir das Recht, zu tun, was ich für das Beste halte.«


  »Das Beste!« Flight ereiferte sich erneut. »Ach ja, ich verstehe. Den Zeitungen einen Haufen

  Scheiße zu erzählen ist also das Beste Mein Gott, ich hoffe, ich werde nie erfahren, was

  Ihrer Meinung nach das Schlimmste ist.«


  Rebus brüllte jetzt genauso laut wie Flight, wurde sogar noch lauter. »Er läuft irgendwo da

  draußen rum und lacht sich über uns kaputt. Da er anscheinend genau weiß, wie wir vorgehen, führt

  er uns wie die Idioten an der Nase herum.« Rebus sprach wieder leiser. Flight hörte ihm jetzt zu,

  und genau das hatte er erreichen wollen. »Wir müssen ihn provozieren, ihn dazu kriegen, dass er

  den Kopf aus seinem Versteck streckt, um nachzusehen, was für ein Spielchen wir denn nun spielen.

  Wir müssen ihn wütend machen. Nicht wütend auf die Welt im Allgemeinen. Wütend auf uns. Und wenn

  er dann seinen Kopf hebt, sind wir bereit, ihn ihm abzureißen. Wir haben ihm bereits vorgeworfen,

  alles Mögliche zu sein, von schwul bis zu einem Kannibalen vom Pluto. Und jetzt erzählen wir

  überall, er sei gefasst.« Rebus kam nun zum wesentlichen Punkt seiner Verteidigung. Er senkte

  seine Stimme noch mehr. »Ich glaube nicht, dass er das so einfach hinnehmen kann, George.

  Wirklich nicht. Ich denke, er wird versuchen, Kontakt aufzunehmen. Entweder mit den Zeitungen

  oder direkt mit uns. Nur um es uns wissen zu lassen.«


  »Oder er wird wieder töten«, konterte Flight. »Damit würde er es uns wissen lassen.« Rebus

  schüttelte den Kopf. »Wenn er wieder tötet, halten wir es geheim. Totale Mediensperre. Er bekommt

  keinerlei Publicity. Alle werden immer noch glauben, er sei gefasst. Dann wird er sich früher

  oder später zeigen müssen.«


  Rebus war jetzt ganz ruhig; Flight ebenfalls. Flight rieb sich mit beiden Händen über die Wangen

  und an seinem Kinn entlang. Er starrte nachdenklich in die Luft. Rebus hatte keinen Zweifel, dass

  der Plan funktionieren würde. Es könnte einige Zeit dauern, aber es würde funktionieren.

  SAS-Grundausbildung: Wenn du deinen Feind nicht lokalisieren kannst, bring den Feind dazu, dass

  er zu dir kommt. Außerdem war es der einzige Plan, den sie hatten.


  »John, wenn ihn die Publicity nun nicht stört? Ich meine, die fehlende Publicity.«


  Rebus zuckte die Achseln. Darauf hatte er keine Antwort. Er konnte sich nur an Fallgeschichten

  und an seine eigenen Instinkte halten.


  Schließlich schüttelte Flight den Kopf. »Gehen Sie zurück nach Edinburgh, John«, sagte er matt.

  »Tun Sie’s einfach.« Rebus starrte ihn aus großen Augen an, wollte ihn dazu bringen, noch etwas

  zu sagen. Doch George Flight ging einfach zur Tür, öffnete sie und machte sie hinter sich wieder

  zu.


  Das war’s dann also. Rebus atmete langsam und zischend aus. Zurück nach Edinburgh gehen. War es

  nicht das, was alle die ganze Zeit gewollt hatten? Laine? Lamb und die anderen? Flight vielleicht

  auch. Sogar Rebus selbst. Er hatte sich doch selbst gesagt, dass er hier nichts ausrichten

  könnte.


  Und er erreichte ja auch nichts, warum also fuhr er nicht nach Hause?


  Die Antwort war einfach. Der Fall hatte ihn völlig in den Klauen. Da gab es kein Entkommen. Der

  Wolfsmann, gesichtslos, körperlos, hatte Rebus eine Klinge an den Hals gesetzt und hielt sie dort

  fest, bereit, ihm die Gurgel durchzuschneiden. Und außerdem war da London selbst mit all seinen

  Geschichten. Rhona. Sammy. Rhona und Kenny. Rebus musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er immer

  noch an Kenny interessiert war.


  Und Lisa.


  Vor allem war da Lisa. Das Taxi hatte sie bei ihrer Wohnung abgesetzt.


  Sie war ziemlich blass gewesen, hatte aber darauf bestanden, dass sie allein zurechtkäme und er

  ruhig weiterfahren könne. Er sollte sie anrufen und hören, ob wirklich alles in Ordnung war. Was?

  Und ihr sagen, dass er abreiste? Nein, er musste mit Flight reden. Er öffnete die Tür und trat in

  den Einsatzraum. Flight war nicht da. Neugierige Gesichter blickten von ihren Schreibtischen auf,

  von Telefonen, Schaubildern und Fotos, um ihn anzustarren. Er sah niemanden an, aber ganz

  besonders Lamb nicht, der grinsend hinter einer Akte saß und über den Rand zu Rebus sah.


  Flight war draußen im Flur in ein Gespräch mit dem Dienst habenden Sergeant vertieft, der nun

  nickte und weiterging. Rebus bemerkte, wie Flight sich mit dem Rücken gegen die Flurwand sinken

  ließ und erneut über sein Gesicht rieb. Er ging langsam auf ihn zu, um George Flight noch ein

  paar Sekunden Ruhe und Besinnung zu geben.


  »George«, sagte er. Flight blickte auf und lächelte vage.


  »Sie geben wohl nie auf, John.«


  »Es tut mir Leid, George. Ich hätte mich mit Ihnen absprechen sollen, bevor ich so eine Nummer

  abzieh. Stoppen Sie die Geschichte, wenn Sie wollen.«


  Flight gab ein freudloses Lachen von sich. »Zu spät. Es war bereits in den Lokalnachrichten im

  Radio. Die anderen Sender können da nicht zurückstehen. Bis Mitternacht wird es in allen

  Lokalnachrichten zu hören sein. Sie haben die Lawine in Bewegung gesetzt, John. Jetzt können wir

  nur noch zusehen, wie sie größer und größer wird.« Er stach mit einem Finger in Rebus’ Brustkorb.

  »Cath wird Sie zu Hackfleisch machen, Kumpel. Sie ist diejenige, die die Verantwortung dafür

  tragen muss, sie ist es, die sich entschuldigen und sich bemühen muss, das Vertrauen der Presse

  wiederzugewinnen.« Flight bewegte jetzt tadelnd den Finger hin und her, dann grinste er. »Und

  wenn einer das schafft, dann Inspector Cath Farraday.« Er sah auf seine Uhr. »Okay, ich hab den

  Scheißkerl lange genug schmoren lassen. Ich muss zurück in den Vernehmungsraum.«


  »Wie läuft’s?«


  Flight zuckte die Achseln. »Singt wie Gracie Fields. Wir könnten ihn nicht bremsen, selbst wenn

  wir wollten. Er glaubt, wir wollen ihm sämtliche Wolfsmann-Morde anhängen, deshalb erzählt er uns

  alles, was er weiß, und einiges erfindet er vermutlich noch dazu.«


  »Cousins meint, er wäre ein Nachahmungstäter, der einen vermasselten Einbruch kaschieren

  wollte.«


  Flight nickte. »Manchmal glaub ich, dass Philip den falschen Job hat. Der Kerl ist tatsächlich

  ein kleiner Dieb, nicht der verdammte Wolfsmann. Aber eines ist interessant. Er hat mir erzählt,

  dass er das Zeug an einen gemeinsamen Freund von uns verkauft.«


  »An wen?«


  »Tom Watkiss.«


  »Na so was.«


  »Kommen Sie mit?« Flight deutete den Flur entlang zur Treppe. Rebus schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte noch ein paar Anrufe machen. Vielleicht komm ich später dazu.«


  »Wie Sie wollen.« Rebus sah hinter Flight her. Manchmal war es reine Sturheit, die Menschen

  weitermachen ließ, lange nachdem ihre Gliedmaßen und ihr Verstand ihnen gesagt hatten, sie

  sollten aufhören. Flight war wie ein Fußballer während der Verlängerung. Rebus hoffte, er würde

  das Ende des Spiels erleben.


  Sie beobachteten ihn, als er durch den Einsatzraum zurück zu seinem Büro ging. Besonders Lamb

  schien ihn über einen Bericht hinweg anzustarren; seine Augen funkelten vor Vergnügen. Aus seinem

  Büro kam ein Geräusch, ein merkwürdiges Klopfen. Er stieß die Tür auf und sah auf seinem

  Schreibtisch ein kleines Spielzeug, ein groteskes Plastikgebiss auf zwei riesigen Füßen. Ober-

  und Unterkiefer waren leuchtend rot, die Zähne strahlend weiß, und die Füße marschierten mit

  Hilfe eines surrenden Aufziehmechanismus, während der Kiefer zuschnappte und wieder auf, zu und

  wieder auf. Schnapp,schnapp,schnapp.Schnapp, schnapp,schnapp.


  Wütend über diesen Scherz ging Rebus zum Schreibtisch, nahm das Spielzeug und zerrte daran herum

  - seine eigenen Zähne fest zusammengebissen -, bis es in zwei Teile zerbrach. Doch die Füße

  marschierten weiter und blieben erst stehen, als die Feder abgelaufen war.


  Nicht dass Rebus das bemerkte. Er starrte auf die beiden Hälften, Ober- und Unterkiefer. Manchmal

  waren die Dinge nicht das, was sie zu sein schienen.


  Einer der Punks auf dem Flohmarkt in Glasgow hatte sich als Mädchen entpuppt. Und auf dem

  Flohmarkt waren Zähne verkauft worden, falsche Plastikzähne. Wie an einer Supermarkttheke, wo man

  sich aus verschiedenen Zutaten was zusammenmixen konnte. Jede beliebige Größe.


  Gott, darauf hätte er längst kommen müssen!


  Rebus ging mit schnellen Schritten zurück durch den Einsatzraum.


  Lamb, der zweifellos für den Scherz verantwortlich war, schien etwas sagen zu wollen, bis er

  Rebus’ Gesichtsausdruck bemerkte, der eindeutig signalisierte, lasst mich in Ruhe. Er lief den

  Flur entlang und dann die Treppe hinunter zu dem Raum, den man euphemistisch als »Interview Room«

  bezeichnete. »Ein Mann hilft der Polizei bei ihren Ermittlungen.«


  Rebus liebte solche Euphemismen. Er klopfte und trat ein. Ein Detective wechselte gerade das Band

  im Kassettenrecorder. Flight beugte sich über den Tisch, um einem ungepflegten jungen Mann eine

  Zigarette anzubieten, einem jungen Mann mit gelblich verfärbten Prellungen im Gesicht und

  aufgeschürften Knöcheln.


  »George?« Rebus bemühte sich, gelassen zu klingen. »Könnte ich Sie kurz sprechen?«


  Flight schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück und ließ das Zigarettenpäckchen für den

  Untersuchungshäftling liegen. Rebus hielt die Tür auf und bedeutete Flight, mit nach draußen zu

  kommen. Dann fiel ihm etwas anderes ein, und er blickte den Häftling an.


  »Kennen Sie jemanden namens Kenny?«, fragte er.


  »Jede Menge.«


  »Fährt Motorrad?«


  Der junge Mann zuckte erneut die Achseln und nahm sich eine Zigarette aus dem Päckchen. Da

  offenbar keine Antwort zu erwarten war und Flight draußen wartete, schloss Rebus die Tür.


  »Was sollte das denn?«, fragte Flight.


  »Weiß nicht so genau«, sagte Rebus. »Erinnern Sie sich, als wir in Old Bailey waren, wie da

  jemand laut gejubelt hat, als der Fall eingestellt wurde?«


  »Jemand auf der Zuschauergalerie.«


  »Genau. Jedenfalls hab ich die Stimme erkannt. Es war ein junger Mann namens Kenny. Er ist einer

  von diesen Motorradkurieren.«


  »Und?«


  »Er geht mit meiner Tochter.«


  »Ah. Und das beunruhigt Sie?«


  Rebus nickte. »Ja, ein bisschen.«


  »Und deshalb wollten Sie mich sprechen.«


  Rebus rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Nein, nein, nicht deswegen.«


  »Weshalb denn dann?«


  »Ich war heute in Glasgow, um vor Gericht auszusagen. Ich hatte ein bisschen Zeit und war auf

  einem Flohmarkt, einer von der Sorte, wo Penner ihre Messages erledigen…«


  »Messages?«


  »Ihre Einkäufe«, erklärte Rebus.


  »Und?«


  »Und da gab’s einen Mann, der verkaufte falsche Zähne. Wild durcheinander. Ober- und Unterteile,

  die nicht unbedingt zusammenpassen.« Er hielt inne, um die letzten drei Worte in ihrer ganzen

  Tragweite wirken zu lassen. »Gibt es so was Ähnliches in London, George?«


  Flight nickte. »Unter anderem auf der Brick Lane. Da ist jeden Sonntag Markt. Auf der Hauptstraße

  werden Obst, Gemüse und Klamotten verkauft. Aber in einigen Seitenstraßen vertrödeln die Leute,

  was sie haben. Irgendwelchen Kitsch und alten Plunder. Ist ganz interessant, da durchzugehen,

  doch man würde nie was kaufen.«


  »Aber man könnte dort falsche Zähne kaufen.«


  »Ja«, sagte Flight nach kurzem Nachdenken. »Das könnte man ganz bestimmt.«


  »Dann ist er wohl noch cleverer, als wir gedacht haben, was?«


  »Sie meinen, die Bissabdrücke sind nicht echt?«


  »Ich meine, dass es nicht die Zähne des Wolfsmanns sind. Die untere Reihe kleiner als die obere?

  Das ergibt einen ziemlich merkwürdigen Kiefer, wie Doctor Morrison uns gezeigt hat, wissen Sie

  noch?«


  »Wie könnte ich das vergessen? Ich wollte die Fotos an die Presse weitergeben.«


  »Was vermutlich genau das ist, was der Wolfsmann bezweckt hat. Er geht auf den Brick Lane Market

  oder so was Ähnliches und kauft irgendein oberes und ein unteres Gebissteil. Wenn sie nicht

  zusammenpassen, spielt das keine Rolle. Und er benutzt sie, um diese verdammten Bissabdrücke zu

  produzieren.«


  Flight gab sich skeptisch, doch Rebus wusste, dass er fasziniert war. »So clever kann er nicht

  sein.«


  »Doch, kann er«, beharrte Rebus. »Er hatte alles von Anfang an genau durchdacht… noch bevor er

  angefangen hat! Er hat mit uns gespielt, als wären wir aufziehbares Spielzeug, George.«


  »Dann müssen wir bis Sonntag warten«, sagte Flight nachdenklich.


  »Jeden Markt nach Ständen absuchen, die falsche Zähne verkaufen - das können nicht so viele sein

  -, und dort fragen.«


  »Nach einer Person, die ein Gebiss gekauft hat, ohne es anzuprobieren.«


  Rebus fing schallend an zu lachen. Es war zum Brüllen. Es war absolut verrückt. Aber er war

  sicher, dass es so gewesen war, und er war sicher, dass der Standinhaber sich erinnern würde und

  ihnen eine Beschreibung liefern könnte. Bestimmt probierten die meisten Kunden die Zähne vorher

  an. Das war der beste Anhaltspunkt, den sie bisher hatten, und vielleicht war es auch der

  einzige, den sie brauchten.


  Flight lächelte nun ebenfalls und schüttelte den Kopf angesichts der makabren Komik des Ganzen.

  Rebus hielt ihm eine geschlossene Faust hin, und Flight hielt eine Hand darunter. Als Rebus seine

  Hand öffnete, fielen die Plastikzähne klappernd in Flights ausgestreckte Hand.


  »Wie ein aufziehbares Spielzeug«, sagte Rebus. »Und was noch hinzukommt, wir haben Lamb dafür zu

  danken.« Er dachte darüber nach.


  »Aber mir wär’s lieber, wenn er das nicht erfährt.«


  Flight nickte. »Ganz wie Sie meinen, John. Ganz wie Sie meinen.«


  Zurück an seinem Schreibtisch, nahm Rebus sich ein leeres Blatt Papier.


  Der Wolfsmann war zu clever gewesen. Bei weitem zu clever. Er dachte an Lisas Idee, dass der

  Mörder vorbestraft sein könnte. Das war möglich.


  Möglich war auch, dass der Wolfsmann einfach wusste, wie die Polizei arbeitete. Also könnte er

  Polizist sein. Oder in der Rechtsmedizin arbeiten.


  Oder ein Journalist, ein Bürgerrechtler sein; sich im juristischen Bereich auskennen. Oder

  blödsinnige Drehbücher fürs Fernsehen schreiben. Er könnte sich sein Wissen auch einfach nur

  angelesen haben. In den Bibliotheken und Buchhandlungen gab es reichlich Fallgeschichten,

  reichlich Biografien von Mördern, die erzählten, wie sie geschnappt worden waren. Durch solche

  Lektüre konnte man lernen, wie man nicht geschnappt wird. Doch so sehr Rebus sich auch bemühte,

  es gelang ihm nicht, die Liste von Möglichkeiten zu reduzieren. Selbst die Zähne könnten eine

  weitere Sackgasse sein. Deshalb mussten sie den Wolfsmann so weit kriegen, dass er zu ihnen

  kam.


  Er warf seinen Stift hin, griff nach dem Telefon und wählte Lisas Nummer. Doch das Telefon

  klingelte und klingelte immer weiter. Vielleicht hatte sie ein paar Schlaftabletten genommen oder

  war spazieren gegangen oder hatte einfach einen tiefen Schlaf.


  »Sie dummes Arschloch.«


  Er blickte hinüber zu der offenen Tür. Cath Farraday stand dort in ihrer Lieblingspose - gegen

  den Türpfosten gelehnt, die Arme verschränkt. Als ob sie ihm andeuten wollte, dass sie schon

  länger dort stand.


  »Sie unglaublich dämlicher Wicht.«


  Rebus setzte ein starres Lächeln auf. »Guten Abend, Inspector. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja«, sagte sie und trat ins Zimmer, »indem Sie anfangen, die Schnauze zu halten und ihr Gehirn

  einzuschalten. Und reden Sie nie mehr mit der Presse. Nie mehr!« Sie hatte sich drohend vor ihm

  aufgebaut und sah aus, als wollte sie ihm einen Stoß verpassen. Er versuchte, ihrem Blick

  auszuweichen, der so scharf war, dass er einen fast aufschlitzte, und merkte, wie er stattdessen

  auf ihr Haar starrte. Das sah ebenfalls gefährlich aus.


  »Haben Sie mich verstanden?«


  »LMAA«, sagte Rebus, ohne nachzudenken.


  »Was?«


  »Laut und deutlich«, sagte er. »Ja, laut und deutlich.«


  Sie nickte bedächtig, anscheinend nicht völlig überzeugt, dann knallte sie eine Zeitung auf den

  Schreibtisch. Er hatte die Zeitung bisher nicht bemerkt und warf einen Blick darauf. Auf der

  Titelseite war ein Foto, nicht groß, aber groß genug. Es zeigte ihn, wie er zu den Reportern

  sprach; Lisa stand neben ihm. Die Überschrift dagegen war riesig: WOLFSMANN GEFASST? Cath

  Farraday tippte auf das Foto.


  »Wer ist die Puppe?«


  Rebus spürte, wie seine Wangen rot wurden. »Eine Psychologin. Sie hilft bei dem Fall mit.«


  Cath Farraday sah Rebus an, als sei er noch blöder, als sie gedacht hatte, dann schüttelte sie

  den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Behalten Sie die Zeitung«, sagte sie. »Davon gibt’s noch

  reichlich.«


  


  Sie sitzt, die Zeitung vor sich liegend, da. Auf dem Fußboden liegen noch weitere. Sie hat die

  Schere in der Hand. In einem der Berichte steht der Name des Polizisten: Inspector John Rebus.

  Der Bericht bezeichnet ihn als »Experten« für Serienmorde. Und in einem anderen Bericht wird

  erwähnt, dass die Frau links neben ihm »Polizeipsychologin Lisa Frazer« ist. Sie schneidet das

  Foto aus, dann macht sie einen weiteren Schnitt und trennt Rebus von Frazer. Das macht sie immer

  wieder, bis sie zwei ordentliche Stapel hat, einen von John Rebus und einen von Lisa Frazer. Sie

  nimmt eins der Fotos von der Psychologin und schneidet ihr den Kopf ab.


  Dann setzt sie sich lächelnd hin, um einen Brief zu schreiben. Einen sehr schwierigen Brief, aber

  das macht nichts. Sie hatte alle Zeit der Welt. Alle Zeit.


  




  Churchill




  Rebus wurde um sieben von seinem Radiowecker geweckt, setzte sich im Bett auf und rief Lisa

  an. Keine Antwort. Vielleicht war irgendwas passiert.


  Beim Frühstück überflog er die Zeitungen. Zwei von den anspruchsvolleren Blättern berichteten

  groß auf der Titelseite von der Festnahme des Wolfsmanns, ergingen sich jedoch in spekulativen

  Wendungen: die Polizei hat angeblich… man glaubt, dass…; die Polizei könnte den gefährlichen

  Mörder bereits gefasst haben. Nur die Boulevardblätter brachten Fotos von Rebus während seiner

  kleinen Pressekonferenz. Doch selbst sie waren trotz der reißerischen Schlagzeilen vorsichtig;

  vermutlich glaubten sie es auch nicht. Das spielte keine Rolle.


  Wichtig war allein, dass der Wolfsmann vielleicht irgendwo von seiner Festnahme las.


  Seiner. Da war das Wort schon wieder. Rebus konnte sich den Wolfsmann einfach nur als Mann

  vorstellen, ermahnte sich jedoch, die Suche nicht in dieser Weise einzuengen. Bisher gab es

  keinerlei Hinweise, dass es nicht auch eine Frau sein könnte. Er musste für alle Möglichkeiten

  offen bleiben. Und war es wirklich von Bedeutung, was für ein Geschlecht die Bestie hatte?

  Wahrscheinlich schon. Denn was hatte es sonst für einen Sinn, wenn Frauen stundenlang warteten,

  um vom Pub oder von einer Party mit einem Taxi nach Hause zu fahren, das von einer Frau

  chauffiert wurde, wenn sich herausstellte, dass der Mörder, vor dem sie solche Angst hatten, eine

  Frau war? Überall in London ergriffen die Leute Sicherheitsmaßnahmen. Nachbarschaftliche

  Wachteams patrouillierten durch Wohnsiedlungen. Eine dieser Streifen hatte bereits einen völlig

  unschuldigen Fremden zusammengeschlagen, der in ihre Siedlung geraten war, weil er sich verlaufen

  hatte und nach dem Weg fragen wollte. Sein Vergehen? Die Siedlung war weiß, und der Fremde war

  farbig. Flight hatte Rebus erzählt, wie weit verbreitet Rassismus in London war, »besonders im

  Südosten. Da braucht man nur leicht gebräunt in einer dieser Siedlungen aufzutauchen, und man

  kriegt eins über die Birne.« Das hatte Rebus auch schon gemerkt, dank Lambs besonderer Ausprägung

  von Fremdenfeindlichkeit.


  In Schottland gab es natürlich bei weitem nicht so viel Rassismus. War auch kein Grund dafür da.

  Stattdessen hatten die Schotten ihre Bigotterie.


  Er las die Zeitungen zu Ende und ging zum Polizeipräsidium. Es war noch früh, erst kurz nach halb

  neun. Einige aus dem Ermittlungsteam arbeiteten bereits an ihren Schreibtischen, doch die

  kleineren Büros waren leer. In dem Büro, das Rebus übernommen hatte, roch es stickig, und er

  öffnete das Fenster. Es war ein milder Tag, eine leichte Brise wehte herein.


  Von irgendwo hörte er das Geräusch eines Druckers, das Klingeln von Telefonen. Draußen bewegte

  sich der Verkehr langsam vorbei, ein dumpfes Dröhnen, weiter nichts. Ohne zu wissen, was er tat,

  legte Rebus den Kopf auf die Arme. Die Schreibtischplatte verströmte einen Geruch nach Holz und

  Möbelpolitur vermischt mit dem Geruch von Bleistiftminen. Er fühlte sich an die Grundschule

  erinnert.


  Ein Klopfen, das irgendwo wiederhallte, riss ihn aus dem Schlaf. Es folgte ein Husten, nicht von

  einem Reiz verursacht, eher ein diplomatisches Hüsteln.


  »Entschuldigen Sie, Sir.«


  Rebus hob den Kopf abrupt vom Schreibtisch. Ein weiblicher Constable streckte den Kopf durch die

  Tür und sah ihn an. Er hatte mit offenem Mund geschlafen. An einer Seite seines Mundes war etwas

  Speichel heruntergeflossen und hatte auf dem Schreibtisch eine winzige Pfütze gebildet.


  »Ja«, sagte er, immer noch benommen, »was gibt’s?«


  Ein mitfühlendes Lächeln. Sie waren nicht alle wie Lamb, das durfte er nicht vergessen. Bei einem

  Fall wie diesem wurde man zum Team, fühlte sich allmählich mit den anderen so eng verbunden wie

  mit seinem besten Freund. Manchmal sogar noch enger.


  »Hier ist jemand für Sie, Sir. Nun ja, sie möchte mit jemandem über die Morde sprechen, und Sie

  sind so ungefähr der Einzige, der da ist.«


  Rebus sah auf seine Uhr. Viertel vor neun. Er hatte also nicht lange geschlafen. Gut. Er hatte

  den Eindruck, dieser Polizistin vertrauen zu können. »Wie seh ich aus?«, fragte er.


  »Na ja«, sagte sie, »ihr Gesicht ist ein bisschen rot auf der Seite, auf der Sie gelegen haben,

  aber sonst geht’s.« Dann wieder dieses Lächeln. Eine gute Tat in einer schlechten Welt.


  »Danke«, sagte er. »Okay, schicken Sie sie bitte rein.«


  »Mach ich.« Der Kopf verschwand, aber nur für einen Augenblick.


  »Soll ich Ihnen einen Kaffee oder sonst was holen?«


  »Kaffee wär genau das Richtige«, sagte Rebus. »Danke.«


  »Milch? Zucker?«


  »Nur Milch.«


  Der Kopf verschwand. Die Tür ging zu. Rebus versuchte, einen beschäftigten Eindruck zu machen,

  was nicht schwierig war. Es lag ein neuer Haufen Papiere da, die durchgesehen werden mussten.

  Laborberichte und Ähnliches, Ergebnisse (negative) der Von-Haus-zu-Haus-Befragungen im Mordfall

  Jean Cooper und von den Gesprächen mit sämtlichen Leuten, die an jenem Sonntagabend zur gleichen

  Zeit wie sie im Pub gewesen waren. Er nahm das erste Blatt in die Hand und hielt es vor sich. Es

  klopfte an der Tür, so leise, dass er es beinah nicht gehört hätte.


  »Herein«, rief er.


  Die Tür ging langsam auf. Eine Frau stand im Rahmen und schaute sich so vorsichtig um, als könnte

  ihre Schüchternheit jeden Augenblick in Angst umschlagen. Sie war Ende Zwanzig und hatte sehr

  kurze braune Haare, doch ansonsten entzog sie sich jeder Beschreibung. Am ehesten hätte man sie

  als eine Ansammlung von Negativa bezeichnen können: nicht groß, aber auch nicht besonders klein;

  nicht dünn, aber keineswegs übergewichtig, und ihrem Gesicht fehlte jede Art von persönlicher

  Ausstrahlung.


  »Hallo«, sagte Rebus und stand halb auf. Er deutete auf einen Stuhl auf der anderen Seite des

  Schreibtischs und beobachtete, wie sie mit unglaublicher Langsamkeit die Tür schloss und

  anschließend noch einmal probierte, ob sie auch wirklich zu war. Erst dann drehte sie sich um und

  sah ihn an - oder zumindest in seine Richtung, denn sie hatte so eine Art, knapp an ihm

  vorbeizustarren, sodass sich ihre Blicke nicht trafen.


  »Hallo«, sagte sie. Sie schien die ganze Zeit stehen bleiben zu wollen.


  Rebus, der sich wieder gesetzt hatte, wiederholte die Handbewegung.


  »Bitte setzen Sie sich doch.«


  Sie verharrte einen Augenblick unbeweglich über dem Stuhl, bevor sie sich doch darauf niederließ.

  Rebus kam sich vor, als wäre er der Chef bei einem Vorstellungsgespräch und sie eine Bewerberin,

  die den Job so sehr wollte, dass sie sich in eine regelrechte Hysterie hineingesteigert

  hatte.


  »Sie wollten mit jemandem reden«, sagte er mit - wie er hoffte - leiser, verbindlicher

  Stimme.


  »Ja«, sagte sie.


  Das war immerhin ein Anfang. »Mein Name ist Inspector Rebus. Und Ihrer…?«


  »Jan Crawford.«


  »Okay, Jan. Also, womit kann ich Ihnen helfen?«


  Sie schluckte und starrte an Rebus’ linkem Ohr vorbei auf das Fenster.


  »Es geht um die Morde«, sagte sie, »den sogenannten Wolfsmann.«


  Rebus war unschlüssig, was er von der Frau halten sollte.


  Vielleicht war sie irgendeine Spinnerin, sie machte jedoch nicht den Eindruck. Sie schien einfach

  nervös zu sein. Vielleicht hatte sie gute Gründe dafür.


  »Ganz recht«, sagte er aufmunternd, »so nennen ihn die Zeitungen.«


  »Ja, das stimmt.« Plötzlich war sie ganz aufgeregt, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.

  »Und gestern Abend haben sie im Radio gesagt, und heute Morgen in der Zeitung…« Sie zog einen

  Zeitungsausschnitt aus ihrer Handtasche. Es war das Foto von Rebus und Lisa Frazer. »Das sind

  Sie, nicht wahr?«


  Rebus nickte.


  »Dann werden Sie’s wissen. Ich meine, müssen Sie’s ja wissen. In der Zeitung steht, er hat’s

  wieder getan, die schreiben, Sie hätten ihn erwischt, oder vielleicht erwischt. Niemand weiß was

  Genaues.« Sie hielt inne und atmete schwer. Die ganze Zeit war ihr Blick auf das Fenster

  gerichtet.


  Rebus hielt den Mund und wartete, dass sie sich beruhigte. Ihre Augen begannen feucht zu

  schimmern. Als sie dann sprach, löste sich eine Träne aus einem Augenwinkel und kroch langsam zu

  ihrem Mund hinunter und weiter bis ans Kinn. »Niemand weiß genau, ob Sie ihn gefasst haben, aber

  ich könnte es bestätigen. Zumindest glaube ich, dass ich das könnte. Ich bin nicht, ich meine,

  ich hab jetzt so lange in Angst gelebt und hab nichts gesagt. Ich wollte nicht, dass irgendwer es

  erfährt, dass meine Mum und mein Dad es erfahren. Ich wollte es einfach vergessen, aber das ist

  sicher dumm, wo er es doch wieder tun könnte, wenn er nicht erwischt wird. Also hab ich

  beschlossen, ich meine, vielleicht kann ich…« Sie machte Anstalten aufzustehen, überlegte es

  sich dann anders und begann stattdessen, die Hände zusammenzupressen.


  »Können was, Miss Crawford?«


  »Ihn identifizieren«, sagte sie mit beinah flüsternder Stimme. Sie wühlte im Ärmel ihrer Bluse

  herum, zog ein Papiertaschentuch heraus und putzte sich die Nase. Die Träne tropfte auf ein Knie.

  »Ihn identifizieren«, wiederholte sie, »wenn er hier ist, wenn Sie ihn gefasst haben.«


  Rebus starrte sie durchdringend an, und nun gelang es ihm, endlich Augenkontakt mit ihr

  herzustellen. Ihre braunen Augen waren mit einem feuchten Schleier überzogen. Er hatte schon

  reichlich Spinner erlebt.


  Vielleicht war sie eine von denen, vielleicht auch nicht.


  »Wieso glauben Sie das, Jan?«


  Sie schniefte wieder, wandte ihren Blick dem Fenster zu und schluckte.


  »Er hat mich beinah erwischt«, sagte sie. »Ich war die Erste, vor all den anderen. Er hat mich

  beinah erwischt. Ich wär beinah die Erste gewesen.«


  Und dann hob sie den Kopf. Rebus verstand zuerst nicht, warum, doch dann sah er es. Unter ihrem

  rechten Ohr verlief halbmondförmig eine dunkelrosafarbene Narbe auf ihren weißen Hals zu, nicht

  mehr als drei Zentimeter lang.


  Die Art von Narbe, die durch ein Messer entsteht.


  Das erste vom Wolfsmann erkorene Opfer.


  


  »Was hältst du davon?«


  Sie saßen sich am Schreibtisch gegenüber, zur Versöhnung duzten sie einander. Der Papierstapel im

  Eingangskorb war um weitere zehn Zentimeter gewachsen und drohte aus dem Gleichgewicht zu

  geraten. Die Blätter könnten sich jeden Moment über den ganzen Fußboden verteilen.


  Rebus aß ein Sandwich mit Käse und Zwiebeln von Gino’s. Einfach, aber lecker. Einer der Vorteile

  des Junggesellenlebens war, dass man ohne Angst vor den Folgen Zwiebeln, Branston Pickle, riesige

  Würstchen, Sandwiches mit Ei und Tomatensauce, Currybohnen auf Toast und all die anderen

  Köstlichkeiten essen konnte, die Männer bevorzugen.


  »Also, was meinst du?«


  Flight trank Cola aus der Dose und rülpste zwischen den einzelnen Schlucken leise mit

  geschlossenem Mund. Er hatte sich Rebus’ Geschichte angehört und Jan Crawford kennengelernt. Man

  hatte sie in einen Vernehmungsraum gebracht, wo eine mitfühlende Polizistin ihr Tee einflößte,

  während ein Detective ihre Aussage aufnahm. Flight und Rebus hofften beide, dass sie nicht an

  Lamb geraten war.


  »Also?«


  Flight rieb sich mit einem Knöchel das rechte Auge. »Ich weiß nicht, John. Dieser Fall wird

  allmählich immer verrückter. Du gehst hin und erzählst der Presse Unsinn, dein Foto erscheint

  überall auf den Titelseiten der Zeitungen, wir haben unseren ersten - und vielleicht nicht

  letzten -Nachahmungstäter, dann kommst du mit irgendeiner Idee über Flohmärkte und falsche Zähne.

  Und jetzt das hier.« Er breitete die Arme aus, als erflehe er Hilfe, damit seine Welt wieder

  einen Anschein von Ordnung bekäme.


  »Es ist alles ein bisschen viel.«


  Rebus biss in das Sandwich und kaute langsam. »Aber es passt in das Muster. Nach dem, was ich

  über Serienkiller gelesen hab, geht der erste Versuch häufig schief. Sie sind noch nicht ganz so

  weit, haben es noch nicht gut genug geplant. Jemand schreit, sie geraten in Panik. Er hatte seine

  Technik noch nicht perfektioniert. Hat ihr nicht den Mund zugehalten, deshalb konnte sie

  schreien. Dann stellte er fest, dass menschliche Haut und Muskeln zäher sind, als sie aussehen.

  Vermutlich hatte er zu viele Horrorfilme gesehen und sich vorgestellt, das ließe sich schneiden

  wie Butter. Also hat er sie nur angeritzt. Jedenfalls nicht tief genug, um ernsthaften Schaden

  anzurichten. Vielleicht war das Messer nicht scharf genug, wer weiß. Der springende Punkt ist, er

  bekam Angst und ist weggelaufen.«


  Flight zuckte gleichgültig die Achseln. »Und sie hat sich nicht gemeldet«, sagte er. »Das stört

  mich bei der Sache.«


  »Sie hat sich jetzt gemeldet. Sag mir doch mal eines, George. Wie viele Vergewaltigungsopfer

  bekommen wir tatsächlich zu sehen? Ich hab gehört, man schätzt, dass es weniger als eines von

  dreien sind. Jan Crawford ist eine schüchterne kleine Frau, die halb tot vor Angst ist. Sie

  wollte die Sache einfach nur vergessen, aber das konnte sie nicht. Ihr Gewissen hat es nicht

  zugelassen. Ihr Gewissen hat sie zu uns geführt.«


  »Es gefällt mir trotzdem nicht, John. Frag mich nicht, warum.«


  Rebus aß den letzten Happen von seinem Sandwich und wischte sich ausgiebig die Hände ab. »Ist es

  dein Polizeiinstinkt?«, fragte er ein wenig sarkastisch.


  »Vielleicht«, erwiderte Flight, der anscheinend Rebus’ Unterton nicht mitbekommen hatte oder ihn

  einfach ignorierte. »Sie hat irgendwas an sich.«


  »Vertrau mir. Ich hab mit ihr geredet. Ich bin alles mit ihr durchgegangen. Und ich glaube ihr,

  George. Ich glaube, dass er es war. Am zwölften Dezember letztes Jahr. Das war sein erstes

  Mal.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Flight. »Vielleicht gab es noch mehr Frauen, die sich nicht

  gemeldet haben.«


  »Vielleicht. Entscheidend ist, dass eine es getan hat.«


  »Ich sehe immer noch nicht, inwieweit uns das hilft.« Flight nahm ein Blatt vom Schreibtisch und

  las die hingekritzelten Notizen. »Er war etwa einsachtzig groß, weiß, und ich glaube, er hatte

  braune Haare. Er hatte mir den Rücken zugedreht, als er weglief, deshalb konnte ich sein Gesicht

  nicht sehen.« Flight legte das Blatt wieder hin. »Das engt die Sache ganz schön ein,

  was?«


  Ja, wollte Rebus sagen, das tut es. Weil ich jetzt glaube, dass ich es mit einem Mann zu tun

  habe, und vorher war ich mir nicht sicher. Doch er behielt diesen Gedanken für sich. Er hatte

  George Flight in den letzten Tagen schon genug Kummer bereitet.


  »Das ist immer noch nicht der springende Punkt«, sagte er stattdessen.


  »Was, um Himmels willen, ist denn der springende Punkt?« Flight hatte die Cola ausgetrunken und

  warf die leere Dose in einen metallenen Papierkorb, wo sie klappernd gegen die Seitenwand schlug.

  Das Geschepper schien eine halbe Ewigkeit zu dauern.


  Erst als es wieder ruhig war, sprach Rebus. »Der springende Punkt ist, dass der Wolfsmann nicht

  weiß, dass sie ihn nicht richtig gesehen hat. Wir müssen Miss Crawford überreden, an die

  Öffentlichkeit zu gehen. Sollen sich doch die Fernsehkameras an ihr gütlich tun. Die eine, die

  davongekommen ist. Dann behaupten wir, sie hätte uns eine gute Beschreibung gegeben. Wenn der

  Dreckskerl dadurch nicht in Panik gerät, wird er’s nie tun.«


  »Panik! Alles, was du tust, hat nur den Zweck, ihn in Panik zu versetzen. Und wozu soll das gut

  sein? Wenn es ihn nun einfach abschreckt? Wenn er einfach aufhört zu töten und wir ihn niemals

  finden?«


  »Dazu ist er nicht der Typ«, sagte Rebus mit Autorität in der Stimme.


  »Er wird weiter töten, weil dieser Drang ihn gepackt hat. Ist dir nicht aufgefallen, dass die

  Morde in immer kürzeren Intervallen stattfinden? Vielleicht hat er sogar seit dem Mord an der Lea

  Bridge wieder getötet, und wir haben bloß die Leiche noch nicht gefunden. Er ist besessen,

  George.«


  Flight sah ihn an, als suche er die Bestätigung, dass das ein Scherz war, doch Rebus war völlig

  ernst. »Ich meine das wirklich.«


  Flight stand auf und ging zum Fenster. »Vielleicht war es ja noch nicht mal der Wolfsmann.«


  »Vielleicht nicht«, räumte Rebus ein.


  »Und wenn sie nicht an die Öffentlichkeit gehen will?«


  »Das spielt keine Rolle. Wir geben die Geschichte trotzdem an die Medien. Wir behaupten trotzdem,

  wir hätten eine gute Beschreibung.«


  Flight wandte sich vom Fenster ab. »Du glaubst ihr also? Du hältst sie nicht für eine

  Spinnerin?«


  »Natürlich ist dies möglich, aber ich glaube es eigentlich nicht. Sie klingt sehr plausibel. Die

  Details sind vage genug, um überzeugend zu sein. Schließlich ist das Ganze drei Monate her. Wir

  können sie ja überprüfen lassen, wenn du willst.«


  »Ja, das würde ich sehr gerne tun.« Flights Stimme war völlig emotionslos. Dieser Fall raubte ihm

  alle Kräfte, die er besaß. »Ich möchte was über ihre Herkunft wissen, ihre gegenwärtige

  Situation, ihre Freunde, eventuelle Krankheiten, ihre Familie.«


  »Ich könnte Lisa Frazer bitten, irgendwelche psychologischen Tests mit ihr zu machen?«, schlug

  Rebus nicht ganz ohne Ironie vor. Flight lächelte schwach.


  »Nein, nur die Informationen, die ich genannt hab. Setz Lamb darauf an, dann geht er uns nicht

  auf die Nerven.«


  »Du magst ihn also nicht?«


  »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Komisch, mir hat er gesagt, du wärst zu ihm wie ein Vater.«


  Die Anspannung war verschwunden. Rebus hatte das Gefühl, dass er einen weiteren kleinen Sieg

  errungen hatte. Beide lachten. Ihre Abneigung gegen Lamb schien die Beziehung zwischen ihnen zu

  stärken.


  »Du bist ein guter Polizist, John«, sagte Flight, und Rebus wurde gegen seinen Willen rot.


  »Verpiss dich«, antwortete er.


  »Dabei fällt mir ein«, sagte Flight. »Ich hab dir doch gestern gesagt, du sollst nach Hause

  fahren. Hast du irgendwas in der Richtung vor?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Rebus. Einen Augenblick passierte nichts, und dann nickte

  Flight.


  »Gut«, sagte er. »Das ist gut.« Er ging zur Tür. »Vorläufig jedenfalls.«


  Er drehte sich noch einmal zu Rebus um. »Fall mir bloß nicht in den Rücken, John. Das hier ist

  mein Revier. Ich muss wissen, wo du bist und was du vorhast.« Er tippte an seinen Kopf. »Ich muss

  wissen, was da oben vorgeht. Okay?«


  Rebus nickte. »Klar, George. Kein Problem.« Aber er hatte die Finger hinter dem Rücken gekreuzt.

  Er arbeitete am liebsten allein, und er hatte das Gefühl, dass Flight aus anderen Gründen als der

  typisch cockneyhaften Kumpelei in seiner Nähe bleiben wollte. Außerdem, wenn sich herausstellen

  sollte, dass der Wolfsmann ein Polizist war, konnte niemand ausgeschlossen werden, absolut

  niemand.


  Rebus versuchte es noch einmal bei Lisa, doch sie meldete sich nicht.


  Um die Mittagszeit schlenderte er ziellos durch das Polizeigebäude, da traf er zufällig Joey

  Bennett, den Constable, der ihn an seinem ersten Abend in London auf der Shaftesbury Avenue

  angehalten hatte. Bennett war zunächst misstrauisch. Dann erkannte er Rebus. »Ach hallo, Sir.

  Waren Sie das neulich auf dem Bild in der Zeitung?«


  Rebus nickte. »Das ist aber doch nicht Ihr Revier, oder?«, fragte er.


  »Nein, nicht so ganz, Sir. Bin sozusagen auf der Durchreise. Hab einen Gefangenen hier

  abgeliefert. Diese Frau da neben Ihnen auf dem Foto. Sie sah ziemlich…«


  »Haben Sie Ihr Auto dabei?«


  Bennett wurde wieder misstrauisch. »Ja, Sir.«


  »Und Sie fahren jetzt zurück in die Innenstadt?«


  »Ja, ins West End, Sir.«


  »Gut. Dann haben Sie doch sicher nichts dagegen, mich mitzunehmen?«


  »Äh, nein, Sir. Selbstverständlich nicht, Sir.« Bennett setzte ein so wenig überzeugendes Lächeln

  auf, wie Rebus es bisher nur bei einem Synchron-Schwimmwettkampf gesehen hatte. Auf dem Weg zum

  Auto kam Lamb an ihnen vorbei.


  »Haben die Zähne schon aufgehört zu klappern?«, fragte er, doch Rebus war nicht in der Stimmung,

  zu antworten. Lamb ließ sich aber nicht entmutigen. »Gehen Sie irgendwohin?« Es gelang ihm,

  selbst diese simple Frage wie eine Drohung klingen zu lassen. Rebus blieb stehen, drehte sich um

  und trat so dicht an ihn heran, dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt

  waren.


  »Ja, wenn Sie gestatten, Lamb, ich gehe irgendwohin.« Dann drehte er sich wieder um und ging

  hinter Bennett her. Lamb sah ihnen nach, die obere Zahnreihe zu einem dämlichen Grinsen

  gebleckt.


  »Achten Sie auf den Weg!«, rief er. »Soll ich schon mal im Hotel anrufen, damit die Ihre Sachen

  packen?«


  Rebus’ Antwort bestand aus einer unmissverständlichen Geste mit einem Finger, einer noch

  entschlosseneren Gangart und einem geflüsterten »LMAA«, das Bennett mitbekam.


  »Wie bitte, Sir?«


  »Nichts«, sage Rebus. »Überhaupt nichts.«


  Sie brauchten eine halbe Stunde, um nach Bloomsbury zu kommen. An jedem zweiten Gebäude schien

  eine runde blaue Palette angebracht zu sein zur Erinnerung an irgendeinen Schriftsteller, der

  dort mal gewohnt hatte.


  Rebus kannte nur wenige der Namen. Schließlich sah er das Gebäude, das er gesucht hatte, und

  verabschiedete sich mit einem Winken von Bennett.


  Es war das Psychologische Institut des University College in der Gower Street. Die Sekretärin,

  die dort gegen ein Uhr das einzige lebende Wesen zu sein schien, fragte, ob sie ihm helfen

  könnte.


  »Das hoffe ich«, sagte er. »Ich möchte zu Lisa Frazer.«


  »Lisa?« Die Sekretärin schien unsicher. »Ach, Lisa. Du meine Güte, ich fürchte, da kann ich Ihnen

  nicht helfen. Ich hab sie schon seit über einer Woche nicht gesehen. Sie könnten es mal in der

  Bibliothek versuchen. Oder bei Dillon’s.«


  »Dillon’s?«


  »Das ist ein Buchladen, gleich um die Ecke. Lisa verbringt anscheinend viel Zeit dort. Sie liebt

  Buchläden. Oder in der British Library. Da könnte sie eventuell auch sein.«


  Er verließ das Gebäude, über ein neues Rätsel sinnierend. Die Sekretärin hatte auf ihn einen sehr

  distanzierten und ziemlich konfusen Eindruck gemacht. Aber vielleicht lag das auch an ihm. Er

  fing an, überall etwas hineinzuinterpretieren, das gar nicht da war. Er fand den Buchladen und

  ging hinein. »Laden« war reichlich untertrieben. Das Geschäft war riesig.


  Einer Wandtafel entnahm er, dass Psychologiebücher drei Stockwerke höher zu finden waren. So

  viele Bücher. Die konnte doch kein Mensch in einem Leben lesen. Er versuchte, an den Regalen

  vorbeizugehen, ohne hinzuschauen. Sobald er nämlich hinschaute, wäre sein Interesse geweckt, und

  wenn sein Interesse geweckt war, würde er kaufen. Zu Hause hatte er bereits über fünfzig Bücher

  neben seinem Bett gestapelt, die auf jene nebulöse Woche Urlaub warteten, in der er sich mal auf

  etwas anderes konzentrieren könnte als auf Polizeiarbeit. Er sammelte Bücher. Das war so ziemlich

  sein einziges Hobby. Was er allerdings ohne große Ansprüche betrieb. Ihn gelüstete nicht nach

  Erstausgaben, signierten Exemplaren und Ähnlichem. Meistens kaufte er Taschenbücher. Und er war

  überaus vielseitig in seinem Geschmack; ihm war jedes Thema recht.


  Also versuchte er, so zu tun, als trüge er Scheuklappen, und dachte an seine Bücherberge zu

  Hause, bis er schließlich in der Abteilung für Psychologie war. Es war ein Raum, aus dem man über

  Verbindungsstücke wie bei einer Kette in andere Räume gelangte; aber Lisa war nirgends zu sehen.

  Er fand jedoch die Stelle, von der zweifellos ein Teil ihrer Bücher stammte. Neben der Kasse war

  ein Regal mit Literatur zum Thema Verbrechen und Gewalt. Eines der Bücher, das sie ihm geliehen

  hatte, stand dort. Er nahm es heraus und drehte es um, um nach dem Preis zu sehen. Er musste

  zweimal hinschauen, bis er es wirklich glaubte. So viel Geld! Und es war noch nicht mal eine

  gebundene Ausgabe! Nun ja, wissenschaftliche Werke waren immer sehr teuer. Eigentlich merkwürdig;

  dadurch war doch die angesprochene Leserschaft, die Studenten nämlich, gar nicht in der Lage,

  diese Bücher zu kaufen. Das musste man sich mal von einem Psychologen erklären lassen, oder

  vielleicht von einem schlauen Wirtschaftswissenschaftler.


  Neben der kriminologischen Literatur standen Bücher über Hexerei und Okkultes, dazu diverse

  Päckchen mit Tarotkarten und Ähnlichem. Rebus musste über diese seltsame Liaison lächeln:

  Polizeiarbeit und Hokuspokus.


  Er griff nach einem Buch über Rituale und blätterte darin herum. Eine schlanke junge Frau in

  einem wogenden Satinkleid und mit langen feuerroten Haaren blieb neben ihm stehen, nahm sich ein

  Tarotspiel und ging damit zur Kasse. Nun ja, jedem das Seine. Sie wirkte recht ernst, aber

  schließlich waren es auch ernste Zeiten.


  Rituale. Er fragte sich, ob die Metzeleien des Wolfsmanns etwas Rituelles an sich hatten. Bisher

  hatte er nur in der Psyche des Mörders nach einer Erklärung gesucht. Wenn das Ganze nun irgendein

  Ritus war?


  Abschlachtung und Schänden der Unschuldigen, so was in der Richtung.


  Charlie Manson mit dem tätowierten Hakenkreuz auf der Stirn. Einige behaupten, dass die

  Vorgehensweise von Jack the Ripper etwas Freimaurerisches an sich hatte. Wahnsinn und Böses.

  Manchmal fand man eine Ursache, manchmal auch nicht.


  Die Kehle aufschlitzen.


  Den After aushöhlen.


  In den Bauch beißen.


  Die beiden Enden des menschlichen Rumpfes und so was wie der Mittelpunkt. Könnte in diesem

  speziellen Muster ein Anhaltspunkt stecken?


  Überall sind Anhaltspunkte.


  Das Monster aus seiner Vergangenheit bäumte sich in der dunklen Tiefe der Erinnerung auf. Der

  Fall hatte ihn damals ganz schön beschäftigt, aber nicht annähernd so sehr wie dieser hier. Er

  hatte geglaubt, der Wolfsmann könnte eine Frau sein. Nun war praktischerweise eine Frau

  aufgetaucht, die ihm erklärte, der Wolfsmann sei ein Mann. Sehr praktisch. George Flight hatte

  Recht, misstrauisch zu sein. Vielleicht konnte Rebus was von ihm lernen. Flight machte alles

  exakt nach den Vorschriften. Er würde nicht mit einem Spielzeuggebiss in der verschwitzten Hand

  den Flur entlangrennen.


  Er war der Typ, der sich hinsetzte und die Dinge durchdachte. Das machte ihn zu einem guten

  Polizisten, besser als Rebus, weil er nicht jeder falschen Spur nachging, die auftauchte. Besser,

  weil er methodisch arbeitete, und solche Leute übersahen nie etwas.


  Rebus verließ Dillon’s Bookshop mit seiner sehr privaten Gewitterwolke über dem Kopf und einer

  Plastiktüte voller soeben erworbener Bücher, die an seiner rechten Hand baumelte. Er ging die

  Gower Street hinunter und noch ein Stück die Bloomsbury Street, bog auf gut Glück an einer Ampel

  links ab und stand dann vor dem British Museum, in dem sich, wie er sich erinnerte, die British

  Library befand. Das heißt, wenn sie nicht bereits umgezogen war, wie es, wie er irgendwo gelesen

  hatte, geplant war.


  Doch die British Library war für »Nicht-Leser« nicht zugänglich. Rebus versuchte zu erklären,

  dass er ein Leser sei, aber offenbar war man das nur, wenn man einen Leserausweis besaß.

  Hinterher kam ihm der Gedanke, dass er wohl nur seinen Ausweis hätte zücken und sagen müssen,

  dass er einem Wahnsinnigen auf der Spur wäre, aber das tat er nicht. Er schüttelte den Kopf,

  zuckte die Achseln und entschloss sich stattdessen zu einem Spaziergang durch das Museum.


  Das Gebäude schien vor Touristen und Schulklassen nahezu überzuquellen. Er fragte sich, ob die

  Kinder, die noch eine viel lebhaftere Fantasie hatten, von den Räumen mit den altägyptischen und

  assyrischen Kunstschätzen genauso erschlagen waren wie er. Riesige Skulpturen, hohe hölzerne

  Tore, einfach unzählige Ausstellungsstücke, doch das größte Gedränge herrschte um den Stein von

  Rosette. Rebus hatte natürlich schon davon gehört, wusste aber nicht genau, was es war. Jetzt

  fand er es heraus.


  Der Stein enthielt einen Text in drei verschiedenen Schriften und hatte den Gelehrten geholfen,

  zu entschlüsseln, was die ägyptischen Hieroglyphen tatsächlich bedeuteten.


  Er hätte wetten mögen, dass sie das nicht über Nacht geschafft hatten, noch nicht mal an einem

  Wochenende. Es war mühevolle und sorgfältige Arbeit gewesen, wie Polizeiarbeit, Arbeit, die

  ebenso hart war wie das, was ein Maurer oder Bergmann aushalten musste. Und am Ende lief es meist

  doch nur auf einen glücklichen Zufall hinaus. Wie oft hatten sie den Yorkshire Ripper verhört und

  wieder laufen lassen? So etwas kam häufiger vor, als es die Öffentlichkeit je erfahren

  durfte.


  Er schlenderte durch weitere Räume, helle und luftige Räume mit griechischen Vasen und Figurinen,

  und dann, nachdem er eine doppelte Glastür aufgestoßen hatte, stand er plötzlich den Skulpturen

  des Parthenon gegenüber. (Aus irgendeinem Grund wurden sie nicht mehr als Elgin Marbles

  bezeichnet.) Rebus spazierte um diese große Galerie herum und kam sich beinah vor, als befände er

  sich in einer neuzeitlichen Kultstätte.


  An einem Ende des Raums hockten Schulkinder laut schwatzend vor einigen Figuren auf dem Boden und

  versuchten, sie zu zeichnen, während ihre Lehrerin herumging und die unwilligen Künstler zur Ruhe

  ermahnte.


  Es war Rhona. Selbst auf diese Entfernung erkannte er sie. Erkannte sie an ihrem Gang, daran, wie

  sie den Kopf leicht neigte und die Hände auf dem Rücken hielt, wenn sie etwas zu erklären

  versuchte…


  Rebus drehte sich um und stand plötzlich einem Pferdekopf gegenüber.


  Man konnte die Adern aus dem marmornen Hals hervortreten sehen, das offene Maul, in dem die Zähne

  sich zu einer einheitlichen glatten Fläche abgeschliffen hatten. Kein Biss. Würde Rhona es ihm

  danken, wenn er rüberkam und ihren Unterricht störte, nur um ein bisschen Smalltalk zu machen?

  Nein, das würde sie nicht. Aber wenn sie ihn nun entdeckt hatte und er sich davonschlich, würde

  es wie die Tat eines Feiglings aussehen.


  Zum Teufel, er war ein Feigling. Am besten, sich damit abfinden und zur Tür zurückgehen.

  Vielleicht sah sie ihn ja gar nicht, und falls doch, würde sie es wohl kaum laut verkünden

  wollen. Andererseits wollte er mehr über Kenny erfahren. Und wen könnte er da besser fragen als

  Rhona? Darauf gab es eine einfache Antwort: besser irgendjemand anderen fragen. Er würde Samantha

  fragen. Ja, das würde er tun. Er würde Samantha fragen.


  Er schlich sich zu der Glastür zurück und ging dann forsch auf den Ausgang zu. Plötzlich schienen

  all diese erlesenen Vasen und Statuen lächerlich. Was hatte es für einen Sinn, sie hinter Glas zu

  stellen, damit die Leute im Vorübergehen einen Blick darauf werfen konnten? War es nicht besser,

  nach vorn zu schauen und die graue Vorzeit zu vergessen? Wäre es nicht besser, einfach Lambs böse

  gemeinten Rat zu befolgen? In London gab es zu viele Geister. Viel zu viele. Selbst der Reporter

  Jim Stevens war hier irgendwo. Rebus rannte beinah über den Museumsvorplatz und blieb erst

  stehen, als er das Tor erreicht hatte. Die Wächter starrten ihn merkwürdig an und sahen dann auf

  seine Tragetasche. Das sind bloß Bücher, wollte er sagen. Doch er wusste, dass man alles Mögliche

  in einem Buch verstecken konnte, alles Mögliche. Das wusste er dank einer schmerzvollen

  persönlichen Erfahrung.


  Wenn du deprimiert bist, tu was Unüberlegtes. Er streckte einen Arm zur Straße hin aus, und es

  gelang ihm gleich beim ersten Versuch, ein freies schwarzes Taxi anzuhalten. Er konnte sich nicht

  an den Namen der Straße erinnern, zu der er wollte, aber das machte nichts.


  »Covent Garden«, sagte er zu dem Fahrer. Als das Taxi, wie Rebus annahm, ziemlich verkehrswidrig

  wendete, tauchte er mit einer Hand in seine Tüte, um den ersten Preis herauszuholen.


  Er schlenderte etwa zwanzig Minuten über den Covent Garden Market, sah einem Zauberkünstler zu

  und ein Stück weiter einem Feuerschlucker, bevor er sich auf die Suche nach Lisas Wohnung machte.

  Sie war nicht allzu schwer zu finden. Er war über sich selbst überrascht, dass er sich an einen

  Drachenladen erinnerte und an ein weiteres Geschäft, das anscheinend ausschließlich Teekannen

  verkaufte. Er bog nach links, dann nach rechts und noch mal nach rechts und stand in ihrer Straße

  vor dem Schuhgeschäft.


  In dem Geschäft war viel Betrieb. Die Kundschaft, wie auch das Personal, war sehr jung,

  vermutlich noch im Teenageralter. Ein Jazz-Saxophon war zu hören. Vielleicht ein Tonband oder

  irgendwo ein Straßenmusikant. Er sah zu dem Fenster von Lisas Wohnung hinauf, das mit dem

  leuchtend gelben Springrollo. Wie alt mochte sie eigentlich sein? Es war schwer zu sagen.


  Dann erst ging er zur Tür und drückte auf ihre Klingel. Ein lautes Knacken kam aus der

  Sprechanlage, wie von einem Wackelkontakt.


  »Hallo?«


  »Ich bin’s, John.«


  »Hallo? Ich kann nichts verstehen!«


  »Hier ist John«, sagte er laut in den Türrahmen hinein und schaute sich verlegen um. Aber niemand

  beachtete ihn. Die Leute warfen im Vorübergehen einen Blick in das Schaufenster und aßen

  merkwürdig aussehende Snacks, irgendwas Gemüseartiges.


  »John?« Als hätte sie ihn bereits vergessen. Dann: »Oh, John.« Und der Summer erklang neben ihm.

  »Die Tür ist auf. Komm rauf.«


  Die Tür zu ihrer Wohnung war ebenfalls geöffnet, und er machte sie hinter sich zu. Lisa war

  dabei, das Studio, wie sie es nannte, aufzuräumen.


  In Edinburgh hätte man so was nicht als Studio bezeichnet. Man hätte es Studentenbude genannt. Er

  nahm an, dass es in Covent Garden so was wie Studentenbuden nicht gab.


  »Ich hab mehrmals versucht, dich zu erreichen«, sagte er.


  »Ich auch.«


  »Ach?«


  Sie bemerkte den zweifelnden Unterton in seiner Stimme und sah ihn an. »Hat man dir nicht

  Bescheid gesagt? Ich hab bestimmt ein halbes Dutzend Nachrichten bei einem Typ hinterlassen, wie

  hieß der noch gleich, Shepherd?«


  »Lamb?«


  »Genau.«


  Rebus’ Abneigung gegen Lamb wurde noch größer.


  »Etwa vor einer Stunde«, fuhr sie fort, »hab ich angerufen, und da hat man mir gesagt, du wärst

  zurück nach Schottland. Ich war ein bisschen sauer darüber. Dachte, du wärst abgereist, ohne auf

  Wiedersehen zu sagen.«


  Schweinehunde, dachte Rebus. Die konnten ihn wohl wirklich nicht ausstehen. Unser Experte von

  nördlich der Grenze.


  Lisa hatte aus den Zeitungen, die auf dem Fußboden und dem Bett herumgelegen hatten, einen

  ordentlichen Stapel gemacht. Sie hatte das Federbett und die Decke auf dem Sofa gerade gezogen.

  Und jetzt stand sie, ein bisschen außer Atem, dicht vor ihm. Er legte einen Arm um sie und zog

  sie an sich heran.


  »Hallo«, flüsterte er und küsste sie.


  »Hallo«, sagte sie und erwiderte den Kuss.


  Dann machte sie sich von ihm los und ging in die Nische, die als Küche diente. Das Geräusch von

  fließendem Wasser war zu hören, das in einen Kessel lief. »Ich nehme an, du hast die Zeitungen

  gesehen?«, rief sie.


  »Ja.«


  Ihr Kopf tauchte aus der Nische auf. »Eine Freundin hat mich extra angerufen, um es mir zu sagen.

  Ich konnte es kaum glauben. Mein Foto auf der Titelseite!«


  »Endlich berühmt.«


  »Eher berüchtigt. Polizeipsychologin, also wirklich. Die hätten zumindest ordentlich

  recherchieren können. In einer Zeitung hieß ich Liz Frazier!« Sie stöpselte den Kessel ein,

  schaltete ihn an, dann kam sie wieder ins Zimmer. Rebus hatte sich auf die Sofalehne

  gesetzt.


  »Also«, fragte sie, »wie laufen die Ermittlungen?«


  »Ein paar interessante Entwicklungen.«


  »Ach?« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Erzähl.«


  Also erzählte er ihr von Jan Crawford und von seiner Theorie mit den falschen Zähnen. Lisa

  meinte, dass man Jan Crawfords Erinnerung durch Hypnose nachhelfen könnte. »Verlorene Erinnerung«

  nannte sie das. Doch Rebus wusste, dass so etwas als Beweismittel nicht zulässig war. Außerdem

  hatte er seine eigenen Erfahrungen mit »verlorener Erinnerung« und schauderte allein bei dem

  Gedanken.


  Sie tranken Lapsang Souchong, dessen Geschmack ihn, wie er sagte, an Speckbrote erinnerte, und

  sie legte eine Platte auf, etwas Sanftes, Klassisches, und irgendwann saßen sie dann

  nebeneinander auf dem indischen Teppich, mit dem Rücken gegen das Sofa gelehnt. Ihre Schultern,

  Arme und Beine berührten sich. Sie strich ihm über Haar und Nacken.


  »Das, was da neulich abends zwischen uns passiert ist«, sagte sie, »tut es dir Leid?«


  »Du meinst, ob es mir Leid tut, dass es passiert ist?«


  Sie nickte.


  »Um Himmels willen, nein«, sagte Rebus. »Ganz im Gegenteil.« Er hielt inne. »Und was ist mit

  dir?«


  Sie dachte nach, bevor sie antwortete. »Es war schön«, sagte sie schließlich. Ihre Augenbrauen

  trafen beinah zusammen, so sehr konzentrierte sie sich auf jedes Wort.


  »Ich dachte, du gingst mir vielleicht aus dem Weg«, sagte er.


  »Und ich dachte, du gingst mir aus dem Weg.«


  »Ich hab heute Morgen in der Universität nach dir gefragt.«


  Sie lehnte sich zurück, um sein Gesicht besser betrachten zu können.


  »Tatsächlich?«


  Er nickte.


  »Was haben die gesagt?«


  »Ich hab mit irgendeiner Sekretärin gesprochen«, erklärte er. »Brille an einem Band um den Hals,

  Haare irgendwie zu einem Knoten gebunden.«


  »Millicent. Aber was hat sie dir gesagt?«


  »Sie hat gesagt, du wärst in letzter Zeit selten da gewesen.«


  »Was sonst noch?«


  »Dass ich dich vielleicht in der Bibliothek finden könnte oder bei Dillon’s.« Er deutete mit dem

  Kopf zur Tür, wo die Tragetasche gegen die Wand gelehnt stand. »Sie hat gesagt, dass du

  Buchhandlungen liebst. Also hab ich dort auch geschaut.«


  Sie betrachtete immer noch sein Gesicht, dann lachte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

  »Millicent ist ein echter Schatz, findest du nicht?«


  »Wenn du das sagst.« Warum klang ihr Lachen so hörbar erleichtert?


  Hör auf, nach Rätseln zu suchen, John. Hör sofort damit auf. Sie kroch von ihm weg auf die Tüte

  zu.


  »Was hast du denn gekauft?«


  Er konnte sich nicht erinnern, abgesehen von dem Buch, das er im Taxi angefangen hatte zu lesen.

  Hawksmoor von Peter Ackroyd.


  Er beobachtete, wie sie sich von ihm weg bewegte, starrte auf ihren Hintern und ihre Beine.

  Fantastische Fesseln. Schlank, mit deutlich hervortretenden Knochen.


  »Also!«, sagte sie und nahm eines der Taschenbücher aus der Tasche.


  »Eysenck.«


  »Gebilligt?«


  Über diese Frage dachte sie auch erst mal nach. »Nicht so ganz. Eigentlich überhaupt nicht.

  Genetische Bedingtheit und so was. Ich weiß nicht so recht.« Sie nahm ein weiteres Buch und

  schrie auf. »Skinner! Dieser grässliche Behaviorist! Wie bist du denn auf die Idee…?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hab bloß ein paar Namen aus den Büchern wieder erkannt, die du mir

  geliehen hast, also hab ich gedacht…«


  Sie hielt ein weiteres Buch hoch, damit er den Titel sehen konnte. »King Ludd« von Andrew

  Sinclair. »Hast du die ersten beiden Bände gelesen?«, fragte sie.


  »Oh«, sagte er enttäuscht, »gehört das zu einer Trilogie? Mir hat der Titel gefallen.«


  Sie sah ihn fragend an, dann lachte sie. Rebus merkte, wie er am Hals rot wurde. Sie machte sich

  über ihn lustig. Er wich ihrem Blick aus und konzentrierte sich auf das Muster des Teppichs,

  strich mit der Hand über die rauen Fasern.


  »Oje«, sagte sie und begann zurückzukriechen. »Tut mir Leid, das hab ich nicht so gemeint. Tut

  mir Leid.« Und sie legte ihm eine Hand auf beide Beine, kniete sich vor ihn und hielt den Kopf so

  schräg, dass er gezwungen war, ihr in die Augen zu sehen. Sie lächelte entschuldigend. »Tut mir

  Leid«, hauchte sie beinah lautlos. Er rang sich ein Lächeln ab, das heißen sollte: »Schon gut.«

  Sie beugte sich zu ihm vor, drückte ihre Lippen auf seine und ließ eine Hand sein Bein bis zum

  Oberschenkel hinaufgleiten, und dann noch ein Stückchen weiter.


  Es war bereits Abend, bevor er entkommen konnte, obwohl »entkommen« vielleicht ein bisschen zu

  schroff formuliert war. Allerdings hätte er es beinah nicht geschafft, sich von Lisas schlafendem

  Körper zu lösen. Der Geruch ihres Körpers, der süße Duft ihres Haars, die angenehme Wärme ihres

  Bauches, ihrer Arme, ihres Hinterns. Sie wachte nicht auf, als er leise aus dem Bett aufstand und

  sich anzog. Sie wachte auch nicht auf, als er ihr wieder mal eine Notiz schrieb, seine

  Tragetasche mit den Büchern nahm, die Tür öffnete, einen letzten Blick auf das Bett warf und dann

  die Tür hinter sich zuzog.


  Er ging zur U-Bahn-Station Covent Garden, wo er zwei Möglichkeiten hatte: entweder die Schlange

  vor dem Aufzug oder die etwa dreihundert Stufen der Wendeltreppe. Er entschied sich für die

  Treppe. Sie schien nicht enden zu wollen, führte in Windungen immer weiter nach unten. Ihm wurde

  leicht schwindlig bei dem Gedanken, wie es gewesen sein musste, diese Wendeltreppe während des

  Krieges hinunterzugehen. Weiß gekachelte Wände wie in öffentlichen Toiletten. Rumpeln von oben.

  Das dumpfe Echo von Schritten und Stimmen.


  Er musste auch an das Scott Monument in Edinburgh denken, mit seiner extrem engen Wendeltreppe,

  die noch beklemmender war als diese hier.


  Dann war er endlich unten, einige Sekunden vor dem Aufzug. Die U-Bahn war so voll, wie er es

  erwartet hatte. Neben einem Schild mit der Aufforderung »Genieß deinen Walkman allein« wollte ein

  weißer Jugendlicher in einem grünen Parka mit dazu passenden Zähnen seinen musikalischen

  Geschmack partout mit dem ganzen Wagen teilen. Seine Augen hatten einen abwesenden und absolut

  leeren Blick. Ab und zu trank er einen Schluck starken Lager-Biers aus einer Dose. Rebus spielte

  mit dem Gedanken, etwas zu sagen, hielt sich jedoch zurück. Er fuhr ja nur eine Station. Wenn die

  finster blickenden Fahrgäste das schweigend erdulden wollten, sollte es ihm recht sein.


  In Holborn drängte er sich aus dem Zug, nur um sich kurz darauf in einen weiteren zu quetschen,

  diesmal einen der Central Line. Und wieder ließ irgendjemand einen Walkman auf voller Lautstärke

  laufen, doch er musste irgendwo am anderen Ende des Wagens sein, sodass Rebus nur das

  Tschch-tschch-tschch ertragen musste, das er für das Schlagzeug hielt.


  Allmählich wurde er zu einem versierten U-Bahn-Fahrer. Es gelang ihm, seinen Blick ins Leere

  statt auf seine Mitreisenden zu richten und während der ganzen Fahrt an überhaupt nichts zu

  denken.


  Wie diese Leute das jeden Tag ein ganzes Berufsleben lang aushielten, das wusste wohl nur Gott

  allein.


  Er hatte bereits an der Tür geklingelt, als ihm plötzlich einfiel, dass er keinerlei Vorwand

  hatte, hier aufzukreuzen. Lass dir schnell was einfallen, John.


  Die Tür wurde aufgerissen. »Ach, du bist’s.« Sie klang enttäuscht.


  »Hallo, Rhona.«


  »Womit haben wir denn die Ehre verdient?« Sie blieb wie angewurzelt in der Tür stehen, ohne ihn

  hereinzubitten. Sie hatte ein wenig Make-up aufgelegt, und was sie trug, war nicht die typische

  Freizeitkleidung, mit der man zu Hause herumlümmelt. Offensichtlich wollte sie ausgehen. Sie

  wartete auf einen Verehrer.


  »Kein besonderer Grund«, sagte er. »Ich dachte, ich komm einfach mal vorbei. Letztes Mal hatten

  wir ja nicht viel Gelegenheit, zu reden.« Sollte er erwähnen, dass er sie im British Museum

  gesehen hatte? Nein, das würde er nicht tun.


  Außerdem schüttelte sie den Kopf. »Doch, das hatten wir schon, aber wir hatten uns nichts zu

  sagen.« Ihre Stimme klang nicht bitter; sie stellte lediglich eine Tatsache fest. Rebus blickte

  nach unten auf die Türschwelle.


  »Ich komm wohl zu einem ungünstigen Zeitpunkt«, sagte er. »Tut mir Leid.«


  »Brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  »Ist Sammy da?«


  »Sie ist mit Kenny unterwegs.«


  Rebus nickte. »Na schön«, sagte er, »viel Spaß, was auch immer du vorhast.« Mein Gott, er war

  tatsächlich eifersüchtig. Das war doch nicht zu fassen, nach all den Jahren. Es musste am Make-up

  liegen. Rhona hatte selten welches benutzt. Er wandte sich halb zum Gehen, dann zögerte er.


  »Könnte ich vielleicht mal bei dir aufs Klo?«


  Sie sah ihn durchdringend an, um festzustellen, ob er irgendwas damit bezweckte, doch er lächelte

  und setzte dabei seinen überzeugendsten Blick Marke geprügelter Hund auf. Sie gab nach.


  »Dann geh«, sagte sie. »Du weißt ja, wo’s ist.«


  Er ließ die Tragetasche an der Tür stehen, schob sich an ihr vorbei und ging die Treppe hinauf.

  »Danke, Rhona«, sagte er.


  Sie blieb in der Nähe der Tür und wartete darauf, ihn wieder rauszulassen. Er ging über den

  Treppenabsatz zum Badezimmer, öffnete und schloss laut die Tür. Dann öffnete er sie wieder ganz

  leise und schlich über den Treppenabsatz zurück zum Telefon, das auf einem kleinen, ziemlich

  grotesken Gebilde aus Messing, grünem Glas und roten herabhängenden Troddeln stand. Unter diesem

  Tischchen waren die Telefonbücher von London gestapelt, doch Rebus machte sich sofort an das

  »Adressen und Telefonnummern«-Heft, das auf dem Tisch lag. Ein paar von den Eintragungen waren in

  Rhonas Handschrift. Wer, fragte er sich, waren denn Tony, Tim, Ben und Graeme? Doch die meisten

  Eintragungen waren in Sammys größerer und selbstbewussterer Schrift. Er blätterte zum Buchstaben

  K und fand, was er suchte.


  »KENNY« stand da in großen Druckbuchstaben, darunter eine siebenstellige Nummer und das Ganze von

  einem Herz umrahmt. Rebus nahm Stift und Notizblock aus seiner Jackentasche und schrieb die

  Nummer ab. Dann schloss er das Heft und ging auf Zehenspitzen ins Bad zurück, wo er die Spülung

  betätigte, sich kurz die Hände wusch und dann ganz locker wieder die Treppe hinunterlief. Rhona

  blickte die Straße auf und ab.


  Offensichtlich hoffte sie, dass ihr Kavalier nicht gerade jetzt kommen und ihn antreffen

  würde.


  »Tschüs«, sagte er, nahm seine Tragetasche, ging an ihr vorbei und machte sich auf den Weg zur

  Hauptstraße. Er war fast am Ende ihrer Straße, als ein weißer Ford Escort von der Hauptstraße

  abbog und langsam an ihm vorbeifuhr. Am Lenkrad saß ein heimtückisch aussehender Mann mit

  schmalem Gesicht und dickem Schnurrbart. Rebus blieb an der Ecke stehen und beobachtete, wie der

  Mann vor Rhonas Haus anhielt. Sie hatte bereits die Haustür abgeschlossen und sprang beinah zum

  Auto. Rebus wandte sich ab, bevor sie den Mann namens Tony, Tim, Ben oder Graeme umarmen oder

  küssen konnte.


  In einem großen Pub nahe der U-Bahn-Station, einem scheunenartigen Laden mit knallrot

  gestrichenen Wänden, fiel Rebus ein, dass er, seit er im Süden war, die hiesigen Biersorten noch

  gar nicht probiert hatte. Er war zwar mit George Flight mal einen trinken gewesen, hatte sich da

  aber an Whisky gehalten. Er betrachtete die Reihe von Zapfhähnen, während der Barmann ihn

  beobachtete, eine Hand besitzergreifend auf einen Zapfhahn gelegt. Rebus deutete mit dem Kopf auf

  diese Hand.


  »Ist das gut?«


  Der Mann schnaubte verächtlich. »Das ist Fuller’s, Kumpel, natürlich ist das gut.«


  »Dann bitte ein Pint.«


  Das Bier sah wässrig aus wie kalter Tee, doch es hatte einen angenehmen Malzgeschmack. Da der

  Barmann ihn immer noch beobachtete, nickte Rebus beifällig, dann ging er mit seinem Glas nach

  hinten in eine Ecke, wo sich ein öffentliches Telefon befand. Er wählte die Nummer des

  Polizeipräsidiums und fragte nach Flight.


  »Der ist schon weg«, wurde ihm erklärt.


  »Dann verbinden Sie mich mit irgendjemandem von der Kriminalpolizei, der mir weiterhelfen kann.

  Ich hab eine Telefonnummer und möchte wissen, zu welchem Anschluss die gehört.« Für diese Dinge

  gab es alle möglichen Regeln und Bestimmungen, Regeln, über die man sich früher hinweggesetzt

  hatte, denen aber in jüngster Zeit mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Es mussten Anträge

  gestellt werden, die nicht immer bewilligt wurden. Einige Polizeibehörden konnten mehr Druck

  machen als andere, wenn es darum ging, einen Telefonanschluss herauszubekommen. Er nahm an, dass

  die Metropolitan Police und Scotland Yard in einer besseren Position waren als die meisten

  anderen, fügte jedoch für alle Fälle hinzu: »Es hat mit dem Wolfsmann-Fall zu tun. Könnte eine

  sehr gute Spur sein.«


  Man forderte ihn auf, die gewünschte Nummer zu wiederholen. »Rufen Sie in einer halben Stunde

  zurück«, sagte die Stimme.


  Er setzte sich an einen Tisch und trank sein Bier. So albern das auch sein mochte, das Zeug

  schien ihm bereits in den Kopf zu steigen, obwohl er erst die Hälfte von dem Pint getrunken

  hatte. Irgendwer hatte ein zusammengefaltetes, angeschmuddeltes Exemplar der Mittagsausgabe des

  Standard liegen lassen. Rebus versuchte, sich auf den Sportteil zu konzentrieren, und machte sich

  sogar an das knifflige Kreuzworträtsel.


  Dann telefonierte er erneut und wurde mit jemandem verbunden, den er nicht kannte und der ihn an

  jemanden weiter vermittelte, den er ebenfalls nicht kannte. Eine lärmende Gruppe, offenbar

  Maurer, war in die Kneipe gekommen. Einer von ihnen ging sogleich an die Musikbox, und plötzlich

  dröhnte »Born to be Wild« von Steppenwolf von den Wänden, während die Männer den unwilligen

  Barmann drängten, die Musik »ein bisschen lauter zu drehen«.


  »Bleiben Sie bitte einen Augenblick dran, Inspector Rebus. Ich glaube, Chief Inspector Laine

  möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Aber, verdammt, ich will doch nicht…« Zu spät, die Stimme am anderen Ende war verschwunden.

  Rebus hielt den Hörer von sich und machte ein finsteres Gesicht.


  Schließlich meldete sich Howard Laine. Rebus steckte sich einen Finger in ein Ohr und drückte das

  andere fest gegen den Hörer.


  »Ah, Inspector Rebus, ich hab ein Wörtchen mit Ihnen zu reden. Sie sind ja wirklich schwer zu

  erreichen. Wegen dieser Geschichte letzte Nacht.« Laines Stimme klang völlig emotionslos. »Sie

  sind so gerade an einem offiziellen Verweis vorbeigeschrammt, ist Ihnen das klar? Wenn Sie so

  eine Nummer noch mal abziehen, sorge ich persönlich dafür, dass Sie im Kofferraum eines

  National-Express-Busses zurück nach Jockland transportiert werden. Verstanden?«


  Rebus lauschte aufmerksam und schweigend. Er konnte beinah hören, wie Cath Farraday süffisant

  grinsend in Laines Büro saß.


  »Ich hab gefragt, ob Sie das verstanden haben?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut.« Papiergeraschel. »Also, soweit ich weiß, wollten Sie eine Adresse wissen?«


  »Ja, Sir.«


  »Es handelt sich um eine Spur, haben Sie gesagt?«


  »Ja, Sir.« Rebus fragte sich plötzlich, ob die Sache der Mühe wert war.


  Er hoffte es. Wenn die herausfanden, dass er das System in dieser Weise missbrauchte, könnte er

  sich in die Schlange der Arbeitslosen einreihen, mit etwa den gleichen Chancen wie ein

  Schuhputzer an einem Nacktbadestrand.


  Doch Laine gab ihm die Adresse und nannte ihm sogar noch Kennys Nachnamen.


  »Watkiss«, sagte Laine. »Die Adresse ist Pedro Tower, Churchill Estate, E5. Ich glaube, das ist

  in Hackney.«


  »Danke, Sir«, sagte Rebus.


  »Ach übrigens«, sagte Laine, »Inspector Rebus?«


  »Ja, Sir?«


  »Nach allem, was ich über das Churchill Estate gehört habe, sollten Sie uns lieber Bescheid

  sagen, wenn Sie vorhaben, dorthin zu gehen. Wir organisieren dann eine spezielle Eskorte.

  Okay?«


  »Geht wohl ein bisschen rau da zu, Sir?«


  »Rau ist gar kein Ausdruck, mein Junge. Wir bilden den SAS dort aus, tun so, als war das

  Beirut.«


  »Danke für den Rat, Sir.« Rebus hätte am liebsten hinzugefügt, dass er beim SAS gewesen war und

  bezweifelte, dass Pedro Tower schlimmer sein könnte als das SAS-Hauptquartier in Hereford.

  Trotzdem sollte man vorsichtig sein. Die Maurer spielten jetzt Pool; ihr Akzent war eine Mischung

  aus Irisch und Cockney. »Born to be Wild« war zu Ende. Rebus trank sein Pint aus und bestellte

  noch eines.


  Kenny Watkiss. Es bestand also eine Verbindung, und sogar eine ziemlich enge, zwischen Tommy

  Watkiss und dem Freund von Samantha.


  Wie kam es nur, dass Rebus in einer Stadt von zehn Millionen Seelen plötzlich einen Anfall von

  Klaustrophobie bekam. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Schal um den Mund gebunden

  und eine Pudelmütze übers Gesicht gezogen.


  »Ich würd vorsichtig sein, Kumpel«, sagte der Barmann, als Rebus sein zweites Pint entgegennahm.

  »Das Zeug kann einen umbringen.«


  »Nicht, wenn ich’s vorher vernichte«, sagte Rebus und hob zwinkernd sein Glas an den Mund.


  Der Taxifahrer weigerte sich, ihn bis zum Churchill Estate zu bringen.


  »Ich setz Sie ein paar Straßen vorher ab und zeig Ihnen, wohin Sie müssen. Aber ich fahr auf

  keinen Fall bis dahin.«


  »Na schön«, sagte Rebus.


  Also nahm er das Taxi, so weit das Taxi ihn fahren wollte, und ging das restliche Stück zu Fuß.

  Es sah gar nicht so schlimm aus. In den Randgebieten von Edinburgh hatte er schon Schlimmeres

  gesehen. Jede Menge trostloser Beton, überall Glasscherben auf dem Boden, mit Brettern

  verrammelte Fenster und jede Wand mit den Namen von Gangs besprüht.


  Jeez Posse schien die Hauptgang zu sein, doch andere Namen waren so fantasievoll verschnörkelt,

  dass er sie nicht entziffern konnte. Einige Jungen fuhren Skateboard auf einem Parcours, der aus

  Milchkästen, Brettern und Ziegelsteinen konstruiert war. Einen kreativen Geist konnte man nicht

  unterdrücken. Rebus blieb kurz stehen, um zuzusehen, und hatte schon nach wenigen Augenblicken

  erkannt, dass diese Jungs ihre Kunst meisterhaft beherrschten.


  Rebus ging zum Eingang eines der vier Hochhäuser, aus denen die Siedlung bestand. Er versuchte

  gerade, den Namen des Wohnblocks irgendwo zu entdecken, als neben ihm etwas auf den Gehweg

  platschte. Er sah nach unten. Es war ein Sandwich, offenbar ein Salamisandwich. Er verrenkte den

  Hals, um an dem Hochhaus hinaufzuschauen, und bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass etwas

  Großes, Dunkles, das immer größer und dunkler wurde, auf ihn zugeschossen kam.


  »Mein Gott!« Er rettete sich mit einem Sprung in die Eingangshalle des Hochhauses; im gleichen

  Augenblick landete das Fernsehgerät mit einem explosionsartigen Knall und verwandelte sich in

  einen Haufen aus Plastik, Metall und Glas. Die Jungen auf der Skateboard-Bahn johlten. Rebus trat

  wieder nach draußen, diesmal jedoch vorsichtiger, und verrenkte erneut den Hals. Es war niemand

  zu sehen. Er stieß einen leisen Pfiff aus. Er war beeindruckt, aber auch ein wenig erschrocken.

  Trotz des Lärms schien niemand neugierig oder interessiert.


  Er fragte sich, welche Fernsehshow diese Person irgendwo über ihm so geärgert haben mochte.

  »Heutzutage ist jeder ein Kritiker«, sagte er. Und dann: »LMAA.«


  Er hörte, wie eine Aufzugstür sich öffnete. Eine junge Frau mit fettigen, blond gefärbten Haaren,

  einem goldenen Stecker in der Nase und drei in jedem Ohr sowie einem tätowierten Spinnennetz am

  Hals kam heraus. Sie schob einen Kinderwagen auf den betonierten Gehweg. Sekunden früher, und sie

  hätte unter dem Fernseher gelegen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Rebus und versuchte, das Geschrei, das aus dem Kinderwagen kam, zu

  übertönen.


  »Yeah?«


  »Ist das hier Pedro Tower?«


  »Da drüben«, sagte sie und zeigte mit einem spitz gefeilten Fingernagel auf eines der anderen

  Hochhäuser.


  »Danke.«


  Sie sah zu der Stelle, wo der Fernseher gelandet war. »Das sind die Kids«, sagte sie. »Sie

  brechen in eine Wohnung ein und schmeißen ein Sandwich aus dem Fenster. Wenn dann ein Hund kommt

  und es frisst, schmeißen sie `nen Fernseher hinterher. Das gibt `ne Riesenschweinerei.«


  Sie klang beinahe amüsiert. Beinahe.


  »Wie gut, dass ich keine Salami mag«, sagte Rebus.


  Aber sie war bereits dabei, den Sportwagen an dem neuen Müllhaufen vorbeizubugsieren. »Wenn du

  nicht endlich deine verdammte Klappe hältst, bring ich dich um!«, brüllte sie ihr Kind an. Rebus

  ging auf wackeligen Beinen Richtung Pedro Tower.


  Weshalb war er hier?


  Bisher war es ihm ganz sinnvoll und logisch erschienen, doch nun, wo er in dem streng riechenden

  Flur im Erdgeschoss des Pedro Tower stand, merkte er, dass er überhaupt keinen Grund hatte, hier

  zu sein. Rhona hatte gesagt, Sammy wäre mit Kenny unterwegs. Es war äußerst unwahrscheinlich,

  dass sie den Abend im Pedro Tower verbrachten.


  Doch selbst wenn Kenny hier wäre, wie sollte Rebus die Wohnung finden? Die Leute hier würden

  einen neugierigen Bullen auf fünfzig Schritte Entfernung riechen. Fragen würden nicht beantwortet

  werden, Türen, an die man klopfte, blieben zu. Hatte er sich in eine Sackgasse manövriert?


  Natürlich könnte er warten. Irgendwann würde Kenny ganz bestimmt kommen. Aber wo sollte er

  warten? Hier drinnen? Zu auffällig und wenig verlockend. Draußen? Zu kalt und zu viele

  Hobbykritiker über ihm im mittlerweile dunklen Himmel.


  Was blieb ihm also noch übrig? Ja, er befand sich wohl in einer Sackgasse. Er entfernte sich von

  dem Hochhaus, den Blick auf die Fenster über ihm gerichtet, und wollte dorthin zurück, wo die

  Skateboard-Fahrer waren, als ein Schrei von der anderen Seite des Pedro Tower die Luft zerriss.

  Er bewegte sich rasch auf die Quelle des Lärms zu und kam gerade rechtzeitig, um das Ende eines

  heftigen Streits zu erleben. Die Frau eigentlich eher ein Mädchen von siebzehn oder achtzehn

  Jahren - verpasste dem Mann in Jeansklamotten einen so heftigen Schlag mit der rechten Hand, dass

  er sich einmal um die eigene Achse drehte. Dann stolzierte sie davon, während er sich bemühte,

  ihr Beschimpfungen hinterher zu schreien, sich aber gleichzeitig eine Gesichtshälfte hielt und

  mit der Zunge fühlte, ob noch alle Zähne in Ordnung waren.


  Die beiden interessierten Rebus nicht sonderlich. Er schaute an ihnen vorbei auf ein flaches, nur

  schwach beleuchtetes Gebäude, ein Fertighaus inmitten von Gras und Dreck. Ein verwittertes

  Schild, das nur von einer einzigen Birne erhellt wurde, wies es als The Fighting Cock aus. Ein

  Pub?


  Hier? Das war bestimmt kein Ort für einen Polizisten, schon gar nicht ein Ort für einen

  schottischen Polizisten. Wenn aber nun…? Nein, so einfach konnte es nicht sein. Sammy und Kenny

  konnten nicht da drinnen sein, würden nicht da drinnen sein. Seine Tochter hatte was Besseres

  verdient.


  Verdiente nur das Allerbeste.


  Aber schließlich hielt sie Kenny Watkiss für das Beste. Und vielleicht war er das ja auch. Rebus

  blieb abrupt stehen. Was, zum Teufel, tat er da?


  Okay, er mochte Kenny nicht. Und als er Kenny im Old Bailey hatte jubeln sehen, hatte er zwei und

  zwei zusammengezählt und war zu dem Schluss gekommen, dass Kenny mit Tommy Watkiss unter einer

  Decke steckte.


  Doch jetzt hatte sich herausgestellt, dass die beiden irgendwie miteinander verwandt waren, und

  das erklärte natürlich das Jubelgeschrei, oder etwa nicht?


  Psychologiebücher behaupteten, dass Polizisten in jeder Situation das Schlimmste annahmen. Und

  das stimmte. Es passte ihm nicht, dass Kenny Watkiss mit seiner Tochter ging. Selbst wenn Kenny

  der Thronfolger persönlich gewesen wäre, wäre Rebus immer noch misstrauisch. Sie war seine

  Tochter. Er hatte sie kaum gesehen, seit sie ins Teenageralter gekommen war, und für ihn war sie

  immer noch ein Kind, etwas, das verwöhnt, geliebt und beschützt werden musste. Doch sie war jetzt

  ein großes Mädchen, voller Ehrgeiz und Tatendrang, sah gut aus und hatte den Körper einer

  erwachsenen Frau. Sie war erwachsen, da führte kein Weg dran vorbei, und das machte ihm Angst.

  Angst, weil sie Sammy war, seine Sammy. Angst, weil er all die Jahre nicht da gewesen war, um sie

  zu warnen, um ihr gute Ratschläge zu geben, ihr zu sagen, was sie tun soll.


  Angst, weil er langsam alt wurde.


  Da, jetzt war’s heraus. Er wurde alt. Er hatte eine sechzehnjährige Tochter, und sie war alt

  genug, um die Schule zu verlassen und sich einen Job zu suchen, um mit jemandem zu schlafen, um

  zu heiraten. Noch nicht alt genug, um ins Pub zu gehen, aber das würde sie nicht daran

  hindern.


  Nicht alt genug für einen abgebrühten Achtzehnjährigen wie Kenny Watkiss. Aber trotzdem

  erwachsen; ohne ihn erwachsen geworden, und er war nun alt.


  Und er spürte es, weiß Gott.


  Er steckte seine linke Hand tief in die Tasche - in der rechten hielt er immer noch die Tragetüte

  - und wandte sich von dem Pub ab. In der Nähe der Stelle, wo ihn das Taxi abgesetzt hatte, war

  eine Bushaltestelle. Er würde einfach dorthin fahren, wohin ihn der Bus brachte. Die

  Skateboard-Fahrer kamen jetzt die Straße herunter auf ihn zu. Einer von ihnen schien besonders

  geschickt. Er wedelte regelrecht über den Asphalt, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Als der

  Junge näher kam, ließ er plötzlich das Brett nach oben schnellen, sodass es vor ihm durch die

  Luft wirbelte. Dann packte er das Brett mit beiden Händen am hinteren Ende und schwang es in

  weitem Bogen zurück. Rebus durchschaute das Manöver zu spät. Er versuchte noch, sich zu ducken,

  doch das schwere Holzbrett traf ihn mit einem heftigen Knall seitlich am Kopf.


  Er taumelte und ging in die Knie. Sofort fielen sie über ihn her, es waren sieben oder acht.

  Hände wühlten in seinen Taschen.


  »Scheiße, ich hab `nen Riss im Brett. Seht euch das an. Bestimmt zwanzig Zentimeter, so’ne

  Scheiße.«


  Ein Turnschuh traf Rebus am Kinn und warf ihn um. Er konzentrierte sich so sehr darauf, nicht

  ohnmächtig zu werden, dass er vergaß, zurückzuschlagen, zu schreien oder sich zu verteidigen.

  Dann eine laute Stimme: »He! Was, zum Teufel, macht ihr da?«


  Und sie rannten los, trieben ihre Bretter an, bis sie genug Geschwindigkeit drauf hatten; die

  harten Räder ratterten über den Asphalt, dann waren sie verschwunden. Wie Banditen in einem alten

  Western, dachte Rebus. Wie Banditen.


  »Alles in Ordnung, Kumpel? Komm, auf mit dir.«


  Der Mann half Rebus auf die Füße. Als er wieder halbwegs klar sehen konnte, bemerkte Rebus, dass

  der Mann Blut an der Lippe hatte. Auch sein Kinn war blutig. Der Mann registrierte seinen

  Blick.


  »Meine Tussi«, sagte er. Sein Atem roch stark nach Alkohol. »Hat mir eine geschossen. Und zwar

  volle Kanne. Paar Zähne sind lose. Die waren allerdings eh faul, hat mir wahrscheinlich ein

  Vermögen beim Zahnarzt erspart.« Er lachte. »Komm mit, nichts wie rein in den Cock. Paar Brandys,

  und dann geht’s dir wieder gut.«


  »Die haben mein Geld geklaut«, sagte Rebus. Er drückte die Tragetasche an sich wie einen

  Schutzschild.


  »Macht nichts«, sagte sein Samariter.


  Sie waren nett zu ihm. Sie setzten ihn an einen Tisch, und ab und an stand ein neuer Drink vor

  ihm, und irgendwer sagte: »Der ist von Bill« oder »der ist von Tessa« oder »der ist von Jackie«

  oder »der ist von…«


  Sie waren nett zu ihm. Sie legten einen Fünfer zusammen, damit er mit dem Taxi zum Hotel

  zurückfahren konnte. Er erklärte, er wäre Tourist, wollte sich die Stadt ein bisschen ansehen.

  Irgendwie hätte er sich verirrt, sei aus einem Bus gestiegen und hier gelandet. Und sie,

  gutmütige Seelen, die sie waren, glaubten ihm.


  Sie machten sich nicht die Mühe, die Polizei anzurufen.


  »Diese Schweine«, schimpften sie. »Reine Zeitverschwendung. Die würden eh erst morgen früh

  aufkreuzen und dann nichts tun. Hinter der Hälfte der Verbrechen hier in der Gegend stecken

  sowieso die Bullen, das kannst du mir glauben.«


  Und er tat es. Er glaubte ihnen. Und ein weiterer Drink stand vor ihm, ein weiterer Brandy in

  einem Sherryglas.


  »Auf dein Wohl, ja?«


  Und sie spielten Karten und Domino, eine fröhliche Meute, alles Stammgäste. Der Fernseher plärrte

  - eine musikalische Quiz-Show -, die Musikbox trällerte, und der einarmige Bandit piepte und

  summte und spuckte gelegentlich einen Gewinn aus. Er dankte Gott, dass Sammy und Kenny nicht hier

  waren. Was hätte das für einen Eindruck auf sie gemacht!


  Nicht auszudenken!


  Irgendwann entschuldigte er sich und ging zur Toilette. An einer Wand hing ein gezacktes

  dreieckiges Stück Spiegel. Seine eine Gesichtshälfte war vom Kiefer bis zum Ohr rot und würde

  vermutlich grün und blau werden.


  Die Kieferpartie würde ihm eine Zeit lang wehtun. Wo der Schuh ihn getroffen hatte, war bereits

  ein rotblauer Striemen. Sonst nichts. Nichts Schlimmeres. Keine Messer oder Rasierklingen. Kein

  geballter Angriff. Es war ein sauberer, professioneller Schlag gewesen. Wie der Junge das Brett

  hatte hochschnellen lassen, es dann fing und damit ausholte. Professionell.


  Ein absoluter Profi. Falls Rebus ihn jemals erwischte, würde er ihm zu einer der elegantesten

  Bewegungen gratulieren, die er je gesehen hatte.


  Und dann dem kleinen Dreckskerl die Zähne so tief in den Rachen schlagen, dass er damit in seine

  eigenen Eingeweide beißen konnte.


  Er griff vorn in seine Hose und zog seine Brieftasche heraus. Laines Warnung und das Bewusstsein,

  sich auf unerforschtes Territorium zu begeben, hatten Rebus überzeugt, dass es ratsam sei, seine

  Brieftasche zu verstecken. Nicht um sich vor Straßenräubern zu schützen, nein. Damit niemand

  seinen Ausweis finden würde. Es war schon schlimm genug, als Fremder in dieser Gegend zu sein,

  aber als Polizist… Also hatte er seine Brieftasche mit Ausweis und allem unter das elastische

  Band seiner Unterhose geschoben. Dort steckte er sie nun wieder hin. Schließlich befand er sich

  immer noch im Churchill Estate. Und es könnte eine lange Nacht werden.


  Er zog die Tür auf und ging zu seinem Tisch zurück. Der Brandy machte sich bemerkbar. Er hatte

  ein dumpfes Gefühl im Kopf, doch seine Glieder waren angenehm locker.


  »Alles klar, Jock?«


  Er hasste diesen Spitznamen, fand ihn absolut furchtbar; trotzdem lächelte er. »Mir geht’s gut. O

  ja. Mir geht’s echt gut.«


  »Na prima. Der da ist übrigens von Harry von der Bar.«


  


  Nachdem sie den Brief abgeschickt hat, fühlt sie sich sehr viel besser.


  Sie arbeitet ein bisschen, doch dann spürt sie wieder die innere Unruhe. Es ist jetzt wie das

  Befriedigen einer Sucht. Aber es ist auch eine Kunstform.


  Kunst? Scheißkunst. So unschön bei einem Mann. So Kunst unschön beschissen bei einem Mann. So

  beschissen ein Mann bei unschöner Kunst.


  Sie haben sich ständig gezankt und gestritten. Nein, das ist nicht wahr. So hat sie es in

  Erinnerung, aber es war nicht so. Eine Zeit lang schon, aber dann haben sie aufgehört, überhaupt

  miteinander zu reden. Ihre Mutter. Ihr Vater. Mutter, stark und dominant, entschlossen, eine

  große Malerin zu werden, eine große Aquarellmalerin. Jeden Tag stand sie vor der Staffelei und

  ignorierte ihr Kind, das sie brauchte, das sich ins Atelier schlich und still in eine Ecke

  setzte, zusammengekauert, damit man es nicht bemerkte.


  Wenn es bemerkt wurde, wurde es zornig aus dem Zimmer geschickt; heiße Tränen strömten ihm über

  die Wangen.


  »Ich hab dich nie gewollt!«, schrie die Mutter dann. »Du warst ein Malheur! Warum, kannst du

  nicht ein richtiges kleines Mädchen sein?«


  Lauf, lauf, lauf. Raus aus dem Atelier und die Treppe hinunter, durch das Frühstückszimmer und

  zur Tür hinaus. Vater, der stille, harmlose, höfliche und gebildete Vater. Er saß hinterm Haus im

  Garten in einem Liegestuhl, ein Bein über das andere geschlagen, und las die Zeitung.


  »Und wie geht’s meiner kleinen Süßen heute Morgen?«


  »Mummy hat mich angebrüllt.«


  »Tatsächlich? Das hat sie bestimmt nicht so gemeint. Sie ist ein bisschen gereizt, wenn sie malt.

  Komm, setz dich auf meinen Schoß, du kannst mir beim Zeitunglesen helfen.«


  Niemand kam zu Besuch, es kam überhaupt niemand. Keine Verwandten, keine Freunde. Zunächst ging

  sie zur Schule, doch dann behielten sie sie zu Hause und unterrichteten sie selbst. Das war

  damals in bestimmten Kreisen einer bestimmten Schicht absolut in Ihr Vater hatte Geld von

  einer Großtante geerbt. Genug Geld, um angenehm zu leben, genug, dass man keine materiellen

  Sorgen hatte. Er tat so, als sei er ein Gelehrter. Doch als dann seine sorgfältig recherchierten

  Essays abgelehnt wurden, erkannte er, was er wirklich war. Die Streitereien wurden immer

  schlimmer. Es kam zu körperlicher Gewalt.


  »Lass mich doch einfach in Ruhe, ja? Meine Kunst ist wichtig für mich, du nicht.«


  »Kunst? Scheißkunst!«


  »Wie kannst du es wagen!«


  Ein heftiger, dumpfer Aufprall. Wie ein Schlag. Überall im Haus konnte sie sie hören, überall,

  nur nicht auf dem Speicher. Aber sie traute sich nicht auf den Speicher. Das war, wo… egal, sie

  konnte es einfach nicht.


  »Ich bin ein Junge«, flüsterte sie vor sich hin, während sie sich unter ihrem Bett versteckte.

  »Ich bin ein Junge, ich bin ein Junge, ich bin ein Junge.«


  »Süße, wo bist du?« Seine Stimme, so lieb und voller Sonnenschein.


  Wie eine Diavorführung. Wie ein nachmittäglicher Ausflug im Auto.


  Die haben behauptet, der Wolfsmann wäre homosexuell. Das war nicht wahr. Die haben behauptet, sie

  hätten ihn erwischt. Sie hätte beinah gejauchzt, als sie das las. Hat denen einen Brief

  geschrieben und ihn abgeschickt. Mal sehen, was die daraus machen! Sollten sie sie doch finden,

  es war ihr egal. Ihm und ihr war es egal. Aber ihm machte es zu schaffen, dass sie seinen Geist

  genauso wie seinen Körper übernahm.


  Süße… Wie ging das Kinderlied noch: Oranges and lemons say the bells of…


  So unschön bei einem Mann. Lange Nasenhaare, ihre Mutter hatte von Daddys Nasenhaaren gesprochen.

  Lange Nasenhaare, Johnny, sind so unschön bei einem Mann. Warum war ihr diese Äußerung mehr als

  alle anderen in Erinnerung geblieben? Lang. Nase. Haare. So. Unschön. Bei.


  Einem. Mann. Johnny.


  Daddys Name: Johnny.


  Ihr Vater, der ihre Mutter beschimpft hatte. Scheißkunst. Verfickte beschissene Dreckskunst.

  Ficken war das schmutzigste Wort, das es gab. In der Schule war es nur geflüstert worden, ein

  magisches Wort, ein Wort, um Dämonen und Geheimnisse heraufzubeschwören.


  Und nun ist sie auf der Straße, obwohl sie weiß, dass sie etwas wegen der Schlachtergalerie

  unternehmen sollte. Sie muss dringend sauber gemacht werden. Überall liegen zerfetzte Leinwände

  herum. Zerfetzt und bespritzt. Es spielt keine Rolle, es kommt eh niemand zu Besuch. Keine

  Verwandten, keine Freunde.


  Also sucht sie sich eine Neue. Die ist ziemlich blöde. »Solange du nicht der Wolfsmann bist«,

  sagt sie lachend. Der Wolfsmann lacht ebenfalls. Er?


  Sie? Es spielt keine Rolle mehr. Er und sie sind ein und dasselbe. Die Wunde ist verheilt. Er

  fühlt sich jetzt als Ganzes, vollständig. Es ist kein gutes Gefühl. Es ist ein schlechtes Gefühl.

  Doch das ist im Moment nicht wichtig.


  Wieder zu Hause.


  »Du hast ja eine irre Bude«, sagt sie. Er lächelt, nimmt ihr den Mantel ab und hängt ihn auf. »Es

  riecht allerdings ein bisschen komisch. Du hast doch nicht etwa eine undichte Gasleitung?«


  Nein, keine undichte Gasleitung. Aber eine undichte Stelle schon. Er greift in die Tasche, um

  festzustellen, ob die Zähne da sind. Natürlich sind sie da. Sie sind immer da, wenn er sie

  braucht. Um damit zu beißen. So wie er gebissen wurde.


  »Nur ein Spiel, Süße.«


  Nur ein Spiel. Aus Spaß gebissen. In den Bauch. Gebissen. Nicht fest, mehr wie ein Schnauben.

  Aber es tat trotzdem weh. Er berührt seinen Bauch. Es tut immer noch weh, selbst jetzt.


  »Wo möchtest du mich haben, Schätzchen?«


  »Hier drinnen ist okay«, sagt er, nimmt den Schlüssel heraus und beginnt, die Tür aufzuschließen.

  Das mit dem Spiegel war keine gute Idee gewesen. Die Letzte hatte gesehen, was hinter ihr

  geschah, und angefangen zu schreien. Der Spiegel ist jetzt wieder weg. Die Tür ist auf.


  »Schließt du die immer ab? Was hast du denn da drin? Die Kronjuwelen?«


  Und der Wolfsmann zeigt die Zähne und lächelt.


  




  Du musst wissen, Frau…




  Er wachte in seinem Hotelzimmer auf, was schon nicht schlecht war, wenn man bedachte, dass er

  keine Ahnung hatte, wie er dorthin gekommen war.


  Er lag vollständig angezogen auf dem Bett, die Hände zwischen die Beine gepresst. Neben ihm lag

  die Tragetasche mit den Büchern. Es war sieben Uhr, und nach der Beschaffenheit des Lichtes zu

  urteilen, das durch das Fenster drang, war es wohl eher Morgen als Abend. So weit, so gut. Das

  Schlimme war, dass in seinem Kopf zweierlei Schmerzen tobten, ein fürchterlicher, wenn er die

  Augen öffnete, und ein unerträglicher, wenn er sie schloss. Bei geschlossenen Augen drehte sich

  die Welt in einer merkwürdigen Schräglage. Bei geöffneten Augen schwebte sie lediglich auf einer

  anderen Ebene.


  Er stöhnte und versuchte, seine pelzige Zunge vom Gaumen zu lösen, taumelte zum Waschbecken und

  ließ mehrere Sekunden kaltes Wasser laufen. Dann bespritzte er sich das Gesicht, ließ Wasser in

  seine hohle Hand laufen und schlappte es wie ein Hund. Das Wasser schmeckte süß und gechlort. Er

  versuchte, nicht an Nieren zu denken… sieben Paar Nieren. Er kniete sich hin, unarmte die

  Kloschüssel und würgte sich die Seele aus dem Leib. Wie sah die Bilanz aus? Sieben Brandys, sechs

  dunkle Rum - danach hatte er aufgehört zu zählen. Er drückte einen Streifen Zahnpasta auf die

  Bürste und schrubbte Zähne und Zahnfleisch. Dann erst fand er endlich den Mut, sich im

  Wandspiegel zu betrachten.


  Ein doppelter Schmerz plagte ihn. Einmal durch den Kater bedingt, und dann die Nachwehen von dem

  Überfall. Ihm waren zwanzig Pfund gestohlen worden, vielleicht auch dreißig. Doch was er an Stolz

  eingebüßt hatte, war nicht zu errnessen. Er hatte eine gute Beschreibung von der Gang im Kopf,

  besonders von ihrem Anführer. Heute Vormittag würde er der zuständigen Polizeidienststelle

  mitteilen, was er wusste. Und er würde sich unmissverständlich ausdrücken: Sucht sie und macht

  sie unschädlich. Wem wollte er da eigentlich was weismachen? Die würden doch eher ihre eigenen

  Schurken schützen als einem Eindringling von nördlich der Grenze zu helfen. Unser Mann von

  nördlich der Grenze. Jockland. Jock. Aber die Gang ungeschoren davonkommen zu lassen wäre noch

  schlimmer. Teufel noch mal!


  Er betastete sein Kinn. Es fühlte sich schlimmer an, als es aussah. Auf einer Wange war ein

  heller senffarbener Fleck, und am Kinn hatte er eine Schramme. Wie gut, dass Turnschuhe gerade in

  Mode waren. Anfang der siebziger Jahre wäre es ein Springerstiefel mit Stahlkappe gewesen, und er

  hätte ganz schön alt ausgesehen.


  Allmählich hatte er nichts Sauberes mehr zum Anziehen. Heute würde er sich entweder ein paar neue

  Sachen kaufen oder in einen Waschsalon gehen müssen. Er hatte nicht vorgehabt, länger als zwei

  oder drei Tage in London zu bleiben. Er war davon ausgegangen, dass die Met dann einsehen würde,

  dass er nichts zu dem Fall beitragen konnte. Stattdessen war er immer noch hier, fand mögliche

  Anhaltspunkte, machte sich nützlich, wurde zusammengeschlagen, verwandelte sich in einen

  überängstlichen Vater und hatte eine Urlaubsaffäre mit einer Psychologiedozentin.


  Er dachte an Lisa, an das merkwürdige Verhalten der Sekretärin am University College. Irgendwas

  stimmte da nicht. Lisa, die so tief schlief, wie man das nur mit einem reinen Gewissen tun kann.

  Was war denn das für ein Geruch? Dieser Geruch, der da in sein Zimmer drang? Der Geruch von

  gebratenem Fett vermischt mit Toast und Kaffee. Der Geruch nach Frühstück. Irgendwo unten

  schwitzte man gerade über großen Pfannen, schlug Eier auf, damit sie neben dicken Würstchen und

  gräulich rosafarbenem Speck brutzeln konnten. Bei der bloßen Vorstellung drehte sich Rebus der

  Magen um. Er hatte Hunger, doch der Gedanke an was Gebratenes war ihm zuwider. Er spürte einen

  sauren Geschmack im Mund, obwohl er sich gerade die Zähne geputzt hatte.


  Wann hatte er zuletzt was gegessen? Ein Sandwich auf dem Weg zu Lisa. Zwei Tüten Chips im

  Fighting Cock. Mein Gott, war er hungrig. Er zog sich rasch an, machte im Kopf eine Liste, was er

  alles kaufen musste -Hemd, Unterhosen, Socken - und lief mit drei Paracetamol-Tabletten in der

  Hand zum Speisesaal hinunter. Eine Hand voll Dumpfmacher.


  Das Frühstück war noch nicht ganz fertig, doch als er erklärte, dass er nur Cornflakes oder was

  Ähnliches und Fruchtsaft wollte, hatte die Kellnerin (jeden Tag ein anderes Gesicht) ein Einsehen

  und führte ihn zu einem Tisch, der für eine Person gedeckt war.


  Er aß zwei kleine Pakete Cereals. Ein Cerealkiller. Er lächelte grimmig und ging zum Büfett, um

  sich noch mehr Saft zu holen. Viel mehr Saft. Der hatte zwar einen merkwürdig künstlichen Geruch

  und einen Geschmack, den man am ehesten als fade beschreiben konnte. Aber er war kalt und nass,

  und das Vitamin C würde seinem Kopf helfen. Die Kellnerin brachte ihm zwei Tageszeitungen. In

  beiden stand nichts Interessantes. Flight hatte Rebus’ Idee mit der genauen Beschreibung noch

  nicht aufgegriffen.


  Vielleicht hatte Flight sie an Cath Farraday weitergegeben. Würde sie seine Idee aus lauter

  Bosheit boykottieren? Schließlich war sie nicht allzu glücklich über seinen letzten kleinen

  Auftritt gewesen. Vielleicht hielt sie die Sache nur deshalb zurück, um ihm zu beweisen, dass das

  in ihrer Macht stand. Die konnten ihn mal. Seines Wissens hatte bisher niemand eine bessere Idee

  vorgebracht, oder überhaupt eine Idee. Niemand wollte einen Fehler machen. Die saßen lieber

  untätig herum, als bei einem Fehler ertappt zu werden. Herrgott!


  Als der erste richtige Frühstücksgast an diesem Morgen Speck, Eier und Tomaten bestellte, trank

  Rebus seinen Orangensaft aus und verließ das Restaurant.


  Im Ermittlungsraum setzte er sich an eine der Schreibmaschinen und begann, detaillierte

  Beschreibungen der Gangmitglieder aufzusetzen. Er war noch nie besonders gut im Tippen gewesen,

  doch heute hatte er neben seinem Kater auch noch mit einer verteufelt komplizierten elektrischen

  Schreibmaschine zu kämpfen. Er konnte keine vernünftige Zeilenlänge einstellen, der Tabulator

  schien nicht zu funktionieren, und jedes Mal, wenn er eine falsche Taste drückte, piepste das

  Ding ihn an.


  »Pieps dir doch selbst einen«, sagte er, während er zum wiederholten Mal versuchte, die Maschine

  auf einzeilig zu stellen.


  Schließlich hatte er eine getippte Beschreibung. Sie sah zwar aus wie das Werk eines

  Zehnjährigen, musste aber genügen. Er nahm die Blätter mit in sein Büro. Auf seinem Schreibtisch

  lag eine Mitteilung von Flight.


  »John, ich wünschte, du würdest nicht ständig verschwinden. Ich hab alle Meldungen über vermisste

  Personen gecheckt. Während der letzten achtundvierzig Stunden wurden fünf Frauen nördlich des

  Flusses als vermisst gemeldet. In zwei Fällen könnte es eine Erklärung geben, aber die anderen

  drei scheinen ziemlich ernst. Vielleicht hast du ja Recht, dass der Wolfsmann immer hungriger

  wird. Bisher gab’s allerdings kein Feed-back von den Presseberichten. Bis demnächst - wenn du

  Frau Professor zu Ende gebumst hast.«


  Der Brief war nur mit »GF« unterschrieben. Woher wusste Flight, wo er gestern Nachmittag gewesen

  war? Wild geraten, oder steckte mehr dahinter? Es spielte eigentlich keine Rolle. Was wichtig

  war, waren die vermissten Frauen. Wenn Rebus’ Vermutung stimmte, dann verlor der Wolfsmann

  allmählich die Kontrolle über sich, und das bedeutete, dass er irgendwann in nächster Zeit einen

  Fehler machen würde. Sie brauchten ihn nur noch ein bisschen mehr zu provozieren. Genau das

  könnte die Jan-Crawford -Geschichte bewirken. Rebus musste Flight die Idee schmackhaft machen -

  und Farraday. Man musste ihnen klar machen, dass dies der richtige Schritt zur richtigen Zeit

  sei. Drei vermisste Frauen. Das würde die Zahl auf sieben erhöhen. Sieben Morde. Wer weiß, wo das

  enden würde. Er rieb sich erneut den Schädel. Der Kater kehrte mit eisernen Krallen zurück.


  »John?«


  Sie stand zitternd in der Tür, die Augen weit aufgerissen.


  »Lisa?« Er raffte sich langsam auf. »Lisa, was ist los? Was ist passiert?«


  Sie stolperte auf ihn zu, hatte Tränen in den Augen, und ihr Haar klebte vor Schweiß. »Gott sei

  Dank«, sagte sie und klammerte sich an ihn. »Ich hab schon gedacht, ich würd niemals… Ich

  wusste nicht, was ich tun sollte. In deinem Hotel hat man mir gesagt, du wärst früh weggegangen.

  Der Wachhabende unten hat mich raufgelassen. Er hat mich von dem Foto in den Zeitungen erkannt.

  Meinem Foto.« Und dann kamen die Tränen, heiß, verzweifelt und unter lautem Schluchzen. Rebus

  tätschelte ihr den Rücken, versuchte, sie zu beruhigen, wollte wissen, was, zum Teufel, denn

  passiert sei.


  »Lisa«, sagte er ganz ruhig, »erzähl mir doch bitte, was los ist.« Er schob sie vorsichtig auf

  einen Stuhl, während er ihr mit einer Hand beruhigend über den Hals strich. Alles an ihr schien

  feucht vor Schweiß.


  Sie stellte ihre Tasche auf ihren Schoß, öffnete sie und zog aus einem der drei Fächer einen

  kleinen Briefumschlag heraus, den sie Rebus ohne ein Wort zu sagen gab.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Das hab ich heute Morgen bekommen«, sagte sie, »namentlich an mich adressiert und zu mir nach

  Hause geschickt.«


  Rebus betrachtete den getippten Namen und die Adresse, die Briefmarke erster Klasse und den

  Poststempel: London EC4. Das Datum des Poststempels besagte, dass der Brief gestern Morgen

  aufgegeben worden war.


  »Er weiß, wo ich wohne, John. Als ich das heute Morgen aufgemacht hab, bin ich fast vor Schreck

  gestorben. Ich musste aus der Wohnung raus, aber ich dachte die ganze Zeit, dass er mich

  vielleicht beobachtet.« Ihre Augen wurden wieder feucht, doch sie warf den Kopf zurück, damit die

  Tränen nicht zu laufen anfingen. Sie wühlte in ihrer Tasche herum, zog ein Papiertaschentuch

  hervor und putzte sich die Nase. Rebus schwieg.


  »Es ist eine Morddrohung«, erklärte sie.


  »Eine Morddrohung?«


  Sie nickte.


  »Von wem? Steht das da drin?«


  »O ja, das steht ganz klar da drin. Es ist vom Wolfsmann, John. Er sagt, ich wäre die

  Nächste.«


  Es war ein eiliger Auftrag, doch als man die näheren Umstände erfuhr, war das Labor sehr

  entgegenkommend. Rebus stand mit den Händen in den Taschen da und sah den Leuten bei der Arbeit

  zu. In einer Tasche raschelte Papier. Er hatte die Beschreibung von den Gangmitgliedern

  zusammengefaltet und weggesteckt, um sie vielleicht später zu verwenden.


  Im Augenblick gab es wichtigere Dinge zu tun.


  Die Geschichte war ziemlich klar. Lisa war wegen des Briefs in Panik geraten und noch mehr

  aufgrund der Tatsache, dass der Wolfsmann wusste, wo sie wohnte. Sie hatte Rebus zu erreichen

  versucht, und als ihr das nicht gelang, war sie durchgedreht und aus ihrer Wohnung geflohen,

  obwohl ihr bewusst war, dass er sie beobachten könnte, dass er jeden Augenblick zuschlagen

  könnte. Bedauerlich war, wie das Labor bereits erklärt hatte, dass sie den Brief zerstört hatte.

  Während ihrer Flucht hatte sie ihn in der Hand gehalten und damit eventuelle Fingerabdrücke oder

  sonstige Spuren, die auf dem Briefumschlag hätten sein können, vernichtet. Dennoch würde das

  Labor sein Bestes tun.


  Wenn der Brief vom Wolfsmann stammte und nicht von irgendeinem neuen verrückten Spinner, dann

  könnten durchaus am Umschlag und seinem Inhalt Hinweise zu finden sein: Speichel (um die

  Briefmarke aufzukleben und die Lasche zu schließen), Fasern, Fingerabdrücke. Das waren die

  konkreten technischen Möglichkeiten. Dann gab es noch indirektere Chancen. Typ und Marke der

  Schreibmaschine könnten sich feststellen lassen. Gab es vielleicht Eigentümlichkeiten in der

  Sprache oder Rechtschreibfehler, die einen Hinweis liefern könnten? Und was war mit dem

  Poststempel? Der Wolfsmann hatte sie bereits mehrfach ausgetrickst, könnte also der Postbezirk

  eine weitere falsche Fährte sein?


  Die diversen Untersuchungen würden eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen. Das Labor war zwar

  tüchtig, aber die chemischen Analysen konnten nicht beschleunigt werden. Lisa war mit zum Labor

  gekommen und George Flight ebenfalls. Die beiden saßen jetzt in einem anderen Teil des Gebäudes,

  tranken Tee und sprachen alle Einzelheiten zum vierten oder fünften Mal durch. Doch Rebus sah den

  Jungs vom Labor gern bei der Arbeit zu. Das entsprach seiner Vorstellung von Detektivarbeit.

  Außerdem half ihm der Anblick von Leuten, die so sorgfältig und gründlich arbeiteten, sich zu

  beruhigen. Und beruhigen musste er sich ganz gewiss.


  Sein Plan hatte funktioniert. Er hatte den Wolfsmann provoziert und zu Aktivitäten angestachelt.

  Er hätte sich jedoch der Gefahr bewusst sein müssen, die das für Lisa bedeuten könnte.

  Schließlich war ihr Foto in den Zeitungen gewesen, ebenso ihr Name. Man hatte sie sogar

  irrtümlich als Polizeipsychologin bezeichnet - also eine von den Leuten, die laut der zuvor

  lancierten Geschichte zu dem Schluss gekommen waren, dass der Wolfsmann schwul sein könnte oder

  transsexuell oder was immer sie für Reizwörter benutzt hatten.


  Lisa Frazer war zur Feindin des Wolfsmanns geworden, und er, John Rebus, hatte sie in diese

  Situation gebracht. Ganz schön dämlich von dir, John. Wenn der Wolfsmann ihr nun tatsächlich bis

  zu ihrer Wohnung gefolgt wäre…? Nein, nein, nein. Das mochte er sich gar nicht

  vorstellen.


  Nun hatte zwar Lisas Name in den Zeitungen gestanden, aber nicht ihre Adresse. Wie also hatte der

  Wolfsmann ihre Adresse herausgefunden?


  Diese Frage war viel problematischer.


  Und viel beunruhigender.


  Schließlich stand sie nicht im Telefonbuch. Aber er wusste natürlich nur zu gut, dass dies kein

  Hindernis für jemanden in einer Machtposition war, zum Beispiel für einen Polizeibeamten. Mein

  Gott, hatte er es hier wirklich mit einem Kollegen zu tun? Es musste noch weitere Kandidaten

  geben: Personal und Studenten vom University College, andere Psychologen - sie würden Lisa

  kennen. Aber es gab noch viel mehr Personen und Organisationen, die ohne weiteres einem Namen

  eine Adresse zuordnen konnten: Beamte im Staatsdienst, die Stadtverwaltung, Finanzbeamte, das

  Gas- und Elektrizitätswerk, der Briefträger, der Typ von nebenan, zahlreiche Adress- und

  Werbefirmen, die Zweigstelle der Stadtbibliothek.


  Wo sollte er anfangen?


  »Bitte sehr, Inspector.«


  Einer der Laborassistenten reichte ihm eine Fotokopie des getippten Briefs.


  »Danke«, sagte Rebus.


  »Wir untersuchen gerade das Original auf irgendwelche interessanten Spuren. Wir sagen Ihnen

  Bescheid.«


  »Gut. Was ist mit dem Umschlag?«


  »Die Speicheltests dauern noch ein bisschen. Ich nehme an, dass wir in den nächsten zwei Stunden

  etwas für Sie haben. Dann war da natürlich auch noch das Foto, aber das lässt sich nicht so gut

  kopieren. Wir wissen, aus welcher Zeitung es stammt und dass es mit einer ziemlich scharfen

  Schere ausgeschnitten wurde, möglicherweise mit einer Nagelschere, nach der Länge der Schnitte zu

  urteilen.«


  Rebus nickte und starrte auf die Fotokopie. »Nochmals vielen Dank«, sagte er.


  »Kein Problem.«


  Kein Problem? Das stimmte, weiß Gott, nicht: Es gab reichlich Probleme. Er las den Brief durch.

  Das Getippte sah sauber und gleichmäßig aus, als wäre eine neue oder eine besonders gute

  Schreibmaschine verwendet worden, so was wie diese elektronische Maschine, an der er heute Morgen

  geschrieben hatte. Was nun den Inhalt betraf, das war eine ganz andere Geschichte.


  Check das mal. Ich bin nicht homosexull! Wolfsmann ist, was Wolfsmann tut. Und das tut Wolfsmann

  als Nächstes: er bringt dich um.


  Keine Angst, es tut nicht weh. Wolfsmann tut nicht weh; tut nur, was Wolfsmann ist. Du must

  wissen, Frau, Wolfsmann kennt dich, weiss, wo du wohnst, wie du aussiehst. Sag einfach die

  Wahrheit, denn Lügen haben kurze Beine. Sag einfach die Wahrheit, und dir wird nichts

  passieren.


  Das stand auf einem ganz normalen DIN A4-Blatt, das zweimal gefaltet worden war, damit es in den

  kleinen weißen Umschlag passte. Außerdem hatte der Wolfsmann ein Foto von Lisa aus einer der

  Zeitungen ausgeschnitten. Dann hatte er ihren Kopf abgeschnitten und mit Bleistift einen dunklen

  Kreis auf ihren Bauch gemalt. Das Foto von ihrem Rumpf hatte dem Brief beigelegen.


  »Dreckskerl«, fauchte Rebus. »Was bist du nur für ein Dreckskerl.«


  Er ging mit dem Brief den Flur entlang und die Treppe hinauf zu dem Zimmer, in dem Flight war.

  Zum wiederholten Mal rieb er sich das Gesicht.


  »Wo ist Lisa?«


  »Auf der Toilette.«


  »Geht’s ihr sehr…?«


  »Sie ist ziemlich fertig, aber sie erholt sich schon wieder. Der Arzt hat ihr ein paar

  Beruhigungspillen gegeben. Was hast du da?« Rebus gab ihm die Kopie. Flight las den Brief rasch

  und konzentriert durch. »Was hältst du davon?«, fragte er. Rebus setzte sich auf einen harten

  Stuhl, der immer noch warm war von Lisas Körper. Er nahm Flight das Blatt aus der Hand, dann

  rückte er seinen Stuhl so, dass sie beide den Brief betrachten konnten.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Auf den ersten Blick sieht das aus wie das Werk eines

  halben Analphabeten.«


  »Stimmt.«


  »Aber andererseits hat es etwas Gekonntes an sich. Sieh dir mal die Interpunktion an, George.

  Absolut korrekt, bis zum letzten Komma. Und er benutzt sogar Doppelpunkt und Semikolon. Wer würde

  denn musst mit einem s schreiben und gleichzeitig wissen, wie man ein Semikolon

  benutzt?«


  Flight betrachtete den Brief aufmerksam und nickte. »Mach weiter.«


  »Rhona, meine Exfrau, ist Lehrerin. Ich weiß noch, wie sie mir immer erzählt hat, wie

  frustrierend das sei, dass sich heutzutage in der Schule niemand mehr die Mühe macht,

  grammatikalische Grundkenntnisse und Interpunktion zu unterrichten. Sie hat gesagt, dass die Kids

  mit Doppelpunkten und Semikolons nichts mehr anfangen können und keine Ahnung haben, wie man sie

  verwendet. Deshalb würde ich sagen, wir haben es entweder mit jemandem zu tun, der eine sehr gute

  Ausbildung hat, oder mit jemandem mittleren Alters, der zu einer Zeit zur Schule gegangen ist,

  als Interpunktion noch überall unterrichtet wurde.« Flight lächelte vage. »Hast wohl wieder in

  deinen Psychologiebüchern gelesen, John.«


  »Das ist nicht alles schwarze Magie, George. Das meiste hat einfach mit gesundem Menschenverstand

  zu tun und wie man Dinge interpretiert. Soll ich weitermachen?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Na gut.« Rebus fuhr erneut mit einem Finger die Zeilen entlang. »Da ist noch was, das mir sagt,

  dass dieser Brief wirklich von dem Mörder stammt und nicht von irgendeinem Verrückten.«


  »Ach?«


  »Nun mal los, George, woran sieht man das?«


  Er hielt Flight das Blatt hin. Flight grinste kurz, dann nahm er es.


  »Ich nehme an«, sagte er, »du meinst, weil der Schreiber vom Wolfsmann in der dritten Person

  spricht.«


  »Du hast es erfasst, George. Genau das hab ich gemeint.«


  Flight schaute auf. »Ach übrigens, John, was ist eigentlich mit dir passiert? Bist du in eine

  Schlägerei geraten oder was? Ich hab gedacht, die Schotten würden schon seit einigen Jahren keine

  Kriegsbemalung mehr tragen.«


  Rebus befühlte sein lädiertes Kinn. »Die Geschichte erzähl ich dir ein andermal. Aber sieh mal,

  im ersten Satz spricht der Schreiber von sich in der ersten Person. Er hat unsere Stichelei mit

  der Homosexualität persönlich genommen. Doch im Rest des Briefes spricht er vom Wolfsmann in der

  dritten Person. Übliche Praxis bei Serienkillern.«


  »Was ist mit der falschen Schreibung von homosexuell?«


  »Könnte echt sein, könnte aber auch den Zweck haben, uns auf eine falsche Fährte zu lenken.

  u und e sind auf der Tastatur ziemlich weit auseinander. Jemand, der nur mit zwei

  Fingern tippt, könnte das e verfehlen, wenn er schnell schreibt oder wenn er wütend ist.«

  Rebus hielt inne, weil er sich an die Liste in seiner Tasche erinnerte. »Ich spreche aus

  Erfahrung.«


  »Okay.«


  »Jetzt sieh dir mal an, was er da sagt: Wolfsmann ist, was Wolfsmann tut. Die Bücher

  behaupten, dass Mörder ihre Identität durch Töten finden. Genau das bedeutet dieser Satz.«


  Flight atmete laut aus. »Ja, aber das alles bringt uns nicht weiter, oder?«


  Er bot Rebus eine Zigarette an. »Ich meine, wir können uns ein so genaues Bild von der

  Persönlichkeit dieses Dreckskerls machen, wie wir wollen, deshalb haben wir noch lange keinen

  Namen und keine Adresse.«


  Rebus beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Aber wir engen doch die ganze Zeit den möglichen

  Täterkreis ein, George. Und irgendwann werden wir bei einer einzigen Möglichkeit angekommen sein.

  Sieh dir die letzten beiden Sätze an.«


  »Sag einfach die Wahrheit, denn Lügen haben kurze Beine. Sag einfach die Wahrheit, und dir

  wird nichts passieren«, las Flight vor.


  »Abgesehen von diesem blöden Spruch, findest du nicht, dass diese letzte Wendung etwas sehr

  Offizielles hat? Etwas sehr Formelles?«


  »Ich versteh nicht, worauf du hinaus willst.«


  »Ich meine, dass das genau die Formulierung ist, die jemand wie du oder ich gebrauchen

  würde.«


  »Ein Polizist?« Flight lehnte sich zurück. »Also bitte, John, was soll denn der Scheiß?«


  Rebus’ Stimme wurde leise und eindringlich. »Jemand, der weiß, wo Lisa Frazer wohnt, George. Denk

  mal darüber nach. Jemand, der diese Information hat oder weiß, wie er daran kommt. Wir können uns

  nicht leisten, auszuschließen…«


  Flight stand auf. »Tut mir Leid, John, aber das geht nicht. Ich kann einfach nicht glauben

  dass… dass irgendein Polizist hinter dieser Sache steckt. Nein, so läuft das nicht.«


  Rebus zuckte die Achseln. »Okay, George, wie du meinst.« Doch Rebus wusste, dass er bei George

  Flight einen Keim gelegt hatte, der ganz bestimmt aufgehen würde.


  Flight setzte sich wieder hin, in dem festen Glauben, dass er diesmal Rebus einen Punkt

  abgerungen hatte. »Sonst noch was?«.


  Rebus las den Brief ein weiteres Mal durch. Er erinnerte sich daran, wie gern er in der Schule im

  Englischunterricht Zusammenfassungen geschrieben hatte und stark am Text orientierte

  Interpretationen. »Ja«, sagte er schließlich. »Da ist tatsächlich noch was. Dieser Brief scheint

  mir eher eine Warnung zu sein, ein Schuss vor den Bug. Zunächst sagt er, dass er sie umbringen

  will, doch am Ende des Briefes schwächt er diese Drohung ab. Er sagt, es wird nichts passieren,

  wenn sie die Wahrheit sagt. Ich glaube, er ist auf einen Widerruf aus. Ich glaube, er will, dass

  wir eine weitere Geschichte bringen, in der steht, dass er nicht schwul ist.«


  Flight sah auf seine Uhr. »Gleich steht ihm ein weiterer Schreck bevor.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Mittagsausgaben kommen jeden Augenblick raus. Ich glaube, Cath Farraday hat die

  Jan-Crawford-Geschichte weitergegeben.«


  »Tatsächlich?« Rebus musste seine Meinung über Farraday korrigieren.


  Vielleicht war sie doch nicht so eine rachsüchtige alte Schnepfe. »Wir sagen also jetzt, wir

  hätten eine lebende Zeugin, und ihm muss klar sein, dass das stimmt. Ich denke, das könnte

  reichen, damit bei ihm die letzten Sicherungen durchbrennen, die er da oben noch hat.« Rebus

  tippte sich an den Kopf. »Dass er wie wild zu heulen anfängt, wie Lamb es ausdrücken

  würde.«


  »Meinst du?«


  »Das meine ich, George. Wir sollten alle Einheiten in höchste Alarmbereitschaft versetzen. Er

  könnte alles Mögliche versuchen.«


  »Das wage ich mir gar nicht vorzustellen.«


  Rebus starrte wieder auf den Brief. »Noch eine Sache, George. EC4 wo ist das genau?«


  Flight überlegte. »Die City, zumindest ein Teil davon. Farringdon Street, Blackfriars Bridge,

  diese ganze Gegend. Ludgate, St. Paul’s.«


  »Hm. Er hat uns schon mehrmals ausgetrickst, indem er uns Muster hat sehen lassen, wo gar keine

  sind. Die Sache mit den Zähnen, zum Beispiel. Ich bin sicher, dass ich damit Recht habe. Doch

  jetzt, wo wir ihn aufgerüttelt haben…«


  »Du glaubst, dass er in der City wohnt?«


  »Dort wohnt, dort arbeitet, vielleicht einfach nur auf dem Weg zur Arbeit dort durchfährt.« Rebus

  schüttelte den Kopf. Er war noch nicht bereit, Flight an dem Bild teilhaben zu lassen, das ihm

  gerade durch den Kopf gegangen war, das Bild von einem Motorradkurier, dessen Arbeitsgebiet die

  City ist, ein Motorradfahrer, der jeden Teil von London problemlos erreichen kann. Wie der Mann

  in Leder, den er am ersten Abend auf der Brücke am Kanal gesehen hatte.


  Ein Mann wie Kenny Watkiss.


  »Wie dem auch sei«, sagte er stattdessen, »jedenfalls ist es ein weiteres Stück in dem

  Puzzle.«


  »Wenn du mich fragst«, sagte Flight, »da gibt es viel zu viele Stücke. Sie werden nicht alle

  passen.«


  »Mag sein.« Rebus drückte die Zigarette aus. Flight hatte seine bereits aufgeraucht und wollte

  sich gerade eine weitere anzünden. »Aber wenn sich das Bild vervollständigt, werden wir genauer

  wissen, welche Teile wir wegwerfen können, meinst du nicht auch?« Er betrachtete immer noch den

  Brief. Da war noch was. Was war es nur? Etwas, das ihm irgendwo im Hinterkopf spukte… das durch

  diesen Brief für einen Augenblick aufgestöbert worden war, aber was? Wenn er aufhörte, darüber

  nachzudenken, würde es ihm vielleicht einfallen, so wie das häufig mit vergessenen Namen von

  Filmschauspielern der Fall ist.


  Die Tür ging auf.


  »Lisa, wie geht’s?« Beide Männer standen auf, um ihr ihren Platz anzubieten, doch sie deutete mit

  einer Handbewegung an, dass sie lieber stehen wollte. Damit standen nun alle drei etwas linkisch

  in dem Schuhkarton von Zimmer.


  »Mir ist bloß wieder schlecht geworden«, sagte sie. Dann lächelte sie.


  »Eigentlich kann nicht mehr viel drin sein. Ich glaube, ich bin schon beim Frühstück von gestern

  angekommen.« Sie lächelten mit ihr. Rebus fand, sie sah müde aus. Wie gut, dass sie gestern so

  tief geschlafen hatte. Er bezweifelte, dass sie in den nächsten Nächten viel Schlaf finden würde,

  mit oder ohne Beruhigungspillen.


  Flight sprach als Erster. »Ich habe Ihnen für kurze Zeit eine andere Unterkunft besorgt, Dr.

  Frazer. Je weniger Leute wissen, wo Sie sind, desto besser. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie

  sind dort absolut sicher. Für Polizeischutz ist gesorgt.«


  »Was ist mit ihrer Wohnung?«, fragte Rebus.


  Flight nickte. »Die lasse ich von zwei Männern beobachten. Einer in der Wohnung und einer

  draußen. Beide versteckt. Die werden schon mit dem Wolfsmann fertig, wenn er auftaucht, das

  kannst du mir glauben.«


  »Hört auf, so zu reden, als ob ich nicht da wäre«, fuhr Lisa sie an.


  »Schließlich betrifft mich das auch.«


  Im Zimmer breitete sich eisiges Schweigen aus.


  »Tut mir Leid«, sagte sie und bedeckte ihre Augen mit der linken Hand.


  »Ich kann es nicht fassen, dass ich solche Angst hatte. Ich fühle mich…«


  Sie bog den Kopf erneut zurück. Die Tränen waren zu kostbar, um sie zu vergießen. Flight legte

  vorsichtig eine Hand auf ihre Schulter.


  »Es wird alles gut, Dr. Frazer. Ganz bestimmt.« Sie quittierte das mit einem ironischen

  Lächeln.


  Flight redete weiter tröstend auf sie ein, doch sie hörte nicht zu. Sie starrte Rebus an, und er

  starrte zurück. Rebus wusste, was ihre Augen ihm sagten. Sie sagten ihm etwas von äußerster

  Wichtigkeit.


  Fang den Wolfsmann, fang ihn schnell und vernichte ihn. Tu es für mich, John. Tu es

  einfach.


  Sie blinzelte und unterbrach den Kontakt. Rebus nickte ganz langsam, beinah unmerklich, aber es

  genügte. Sie lächelte ihn an, und plötzlich waren ihre Augen trocken und funkelten. Flight spürte

  die Veränderung und nahm die Hand von ihrem Arm. Er sah Rebus fragend an, doch der betrachtete

  erneut den Brief, konzentrierte sich auf den ersten Satz. Was war da? Da war irgendwas, das knapp

  jenseits seines Horizonts lag. Etwas, das er nicht erkannte. Noch nicht.


  Zwei Detectives, einer außergewöhnlich kräftig wie ein Erste-Reihe-Stürmer eines Rugby-Teams, der

  andere groß, dünn und schweigsam, kamen ins Laborgebäude, um Lisa abzuholen und sie an einen

  sicheren Ort zu bringen. Trotz heftiger Proteste wollte man Rebus nicht sagen, wohin.


  Flight nahm die ganze Sache wirklich sehr ernst. Doch bevor Lisa gehen konnte, brauchte das Labor

  ihre Fingerabdrücke und Faserproben von ihrer Kleidung, um sie ausschließen zu können. Die beiden

  Bodyguards begleiteten sie.


  Rebus und Flight, beide erschöpft, standen in dem langen, hell erleuchteten Flur am

  Getränkeautomaten und warfen Münzen ein für einen Becher Pulverkaffee und einen Becher Tee.


  »Bist du eigentlich verheiratet, George?«


  Flight schien überrascht über die Frage, vielleicht auch nur überrascht, dass sie erst jetzt

  gestellt wurde. »Ja«, sagte er. »Seit zwölf Jahren. Marion heißt sie. Ist meine zweite Frau. Die

  erste Ehe war eine Katastrophe - meine Schuld, nicht ihre.«


  Rebus nickte und fasste den heißen Plastikbecher am Rand an.


  »Du hast gesagt, du warst auch mal verheiratet«, bemerkte Flight. Rebus nickte wieder.


  »Das stimmt.«


  »Und was ist passiert?«


  »Ich weiß es wirklich nicht mehr so genau. Rhona hat mal gesagt, es war wie die

  Kontinentalverschiebung. Es ging so langsam, dass wir es erst gemerkt haben, als es zu spät war.

  Sie auf einer Insel, ich auf einer anderen und zwischen uns ein großes tiefes Meer.«


  Flight lächelte. »Du hast gesagt, sie war Lehrerin.«


  »Ja, das ist sie immer noch. Wohnt mit meiner Tochter in Mile End.«


  »In Mile End? Verdammt. Das ist saniertes Gangland, keine Gegend für die Tochter eines

  Polizisten.«


  Rebus musste über die Ironie grinsen. Zeit für ein Geständnis.


  »Übrigens, George, ich hab rausgefunden, dass sie mit einem gewissen Kenny Watkiss geht.«


  »Oje. Wer? Deine Frau oder deine Tochter?«


  »Meine Tochter. Sie heißt Samantha.«


  »Und sie geht mit Kenny Watkiss? Wie alt ist der?«


  »Älter als sie. Achtzehn oder neunzehn. Er arbeitet als Motorradkurier in der City.«


  Flight nickte verstehend. »Er war es, der von der Zuschauergalerie heruntergerufen hat?« Flight

  dachte einen Augenblick nach. »Nach dem, was ich über die Familie Watkiss weiß, würde ich

  annehmen, dass er Tommys Neffe sein muss. Tommy hat einen Bruder, Lenny, der sitzt gerade im

  Gefängnis. Lenny ist ein ziemlicher Softie, ganz anders als Tommy. Er sitzt wegen Betrug,

  Steuerhinterziehung, Manipulation von Autotachos und Ausstellen ungedeckter Schecks. Das ist zwar

  alles Kleinkram, aber es kommt einiges zusammen, und wenn bei einer Gerichtsverhandlung genug

  gegen einen vorliegt, ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass man in den Bau geht,

  stimmt’s?«


  »Das ist in Schottland nicht anders.«


  »Nein, vermutlich nicht. Du möchtest also, dass ich mich mal wegen diesem Motorradkurier

  umhöre.«


  »Ich weiß bereits, wo er wohnt. Churchill Estate, das ist eine Wohnsiedlung in…«


  Flight fing an zu lachen. »Du brauchst keinem Polizisten in Greater London zu erzählen, wo das

  Churchill Estate ist, John. Dort bilden die den SAS aus.«


  »Ja«, sagte Rebus, »das hat Laine auch gesagt.«


  »Laine? Was hat denn der damit zu tun?«


  Wennschon, dennschon, dachte Rebus. »Ich hatte Kennys Telefonnummer und brauchte die

  Adresse.«


  »Und Laine hat sie dir besorgt? Und was hast du ihm gesagt, wofür das wäre?«


  »Für den Wolfsmann-Fall.«


  Flight zuckte zurück und legte das Gesicht in Falten. »Du vergisst immer wieder, John, dass du

  hier unten nur zu Gast bist. Da zieht man nicht solche Nummern ab. Wenn Laine das

  herausfindet…«


  »Falls er es herausfindet.«


  Doch Flight schüttelte den Kopf. »Wenn er es herausfindet. Da gibt’s kein falls, glaube

  mir. Und wenn er es herausfindet, wird er sich gar nicht erst mit dir abgeben. Er wird sich noch

  nicht mal mit deinem direkten Vorgesetzten abgeben. Er wendet sich gleich an deinen Chief Super

  in Edinburgh und liest ihm gehörig die Leviten. Das hab ich schon mal miterlebt.«


  Machen Sie Ihre Sache gut, John. Vergessen Sie nicht, dass Sie unsere Truppe da unten

  repräsentieren.


  Rebus blies in seinen Kaffee. Die Vorstellung, dass jemand Farmer Watson die »Leviten« las, war

  beinah amüsant. »Ich hab mir schon immer gewünscht, wieder eine Uniform zu tragen«, sagte

  er.


  Flight starrte ihn an. Der Spaß war vorbei. »Es gibt bestimmte Regeln, John. Wir können es uns

  leisten, ein paar davon zu brechen, aber einige sind sakrosankt, vom allmächtigen Gott in Stein

  gemeißelt. Und eine davon besagt, dass man jemanden wie Laine nicht an der Nase herumführt, um

  die eigene Neugier zu befriedigen.« Flight war wütend und versuchte, seinen Standpunkt

  klarzumachen, gleichzeitig flüsterte er, weil er nicht wollte, dass irgendjemand mithörte.


  Rebus war das alles mittlerweile ziemlich egal, und er lächelte sogar ein wenig, als er

  zurückflüsterte: »Was sollte ich denn tun? Ihm die Wahrheit sagen? Ach hallo, Chief Inspector,

  ein Typ, den ich nicht mag, macht meiner Tochter die Cour. Könnte ich bitte die Adresse von dem

  jungen Mann haben, damit ich dort hingehen und ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpassen kann.

  Läuft das so?«


  Flight schwieg, dann runzelte er die Stirn. »Die Cour machen?«


  Jetzt lächelte er ebenfalls, obwohl er es zu kaschieren versuchte. Rebus lachte laut.


  »Es bedeutet, mit jemandem gehen«, sagte er. »Als Nächstes erzählst du mir, dass du nicht weißt,

  was molum heißt.«


  »Keine Ahnung«, sagte Flight, ebenfalls lachend.


  »Betrunken«, erklärte Rebus.


  Einen Augenblick nippten sie schweigend an ihren Getränken. Rebus dankte Gott für die sprachliche

  Schranke zwischen ihnen, denn ohne die wäre es nicht so einfach, Scherze zu machen, Scherze, die

  die Spannung lösten. Es gab zwei Möglichkeiten, Spannung abzubauen: indem man sich lachend

  darüber hinwegsetzte oder indem man zu körperlicher Gewalt griff.


  Es hieß also lachen oder um sich schlagen. Ein oder zwei Mal waren sie nahe dran gewesen, sich zu

  prügeln, doch stattdessen hatten sie sich angegrinst.


  Was war Lachen doch für eine segensreiche Gabe.


  »Jedenfalls bin ich gestern Abend nach Hackney gefahren und hab mich nach Kenny umgesehen.«


  »Und hast dir das da für deine Mühe eingehandelt?« Flight deutete mit dem Kopf auf die

  Blutergüsse. Rebus zuckte die Achseln. »Geschieht dir ganz recht. Irgendwer hat mir erzählt,

  hackney war die französische Bezeichnung für Klepper. Klingt überhaupt nicht französisch, oder?

  Aber erklärt vermutlich den Ausdruck hackney carriage für Pferdedroschke.«


  Hackney. Gaul. Dieses Pferd im British Museum, kein Biss. Rebus musste noch einmal mit Morrison

  über die Bissabdrücke reden.


  Flight hatte als Erster ausgetrunken. Er hatte den Becher bis zum letzten Tropfen geleert und ihn

  dann in einen Mülleimer neben dem Automaten geworfen. Er sah auf seine Uhr.


  »Ich sollte mir ein Telefon suchen«, sagte er. »Mal hören, was an der Basis so läuft. Vielleicht

  hat Lamb inzwischen irgendwas über diese Crawford herausgefunden.«


  »Diese Crawford ist ein Opfer, George. Sag das nicht so, als ob sie eine Kriminelle

  wäre.«


  » Vielleicht ist sie ein Opfer«, sagte Flight. »Wir sollten uns über die Tatsachen im Klaren

  sein, bevor wir mit der Tee-und-Mitgefühl-Masche anfangen. Seit wann bist du übrigens in einer

  Selbsthilfegruppe für Verbrechensopfer? Du weißt doch, wie die Spielregeln in solchen Fällen

  sind. Das ist nicht unbedingt nett, aber es bedeutet, dass wir keine Fehler machen.«


  »Das war ja ein richtiger Vortrag.«


  Flight betrachtete seufzend die Spitzen seiner Schuhe. »John, ist dir jemals der Gedanke

  gekommen, dass es auch einen anderen Weg geben könnte?«


  »Den Weg des Zen, zum Beispiel?«


  »Ich meine einen anderen Weg als deinen. Oder sind wir anderen alle nur blöde, und du bist der

  einzige Polizist auf diesem Planeten, der weiß, wie man ein Verbrechen aufklärt? Das würde ich

  gern wissen.«


  Rebus bemühte sich verzweifelt, nicht rot zu werden, und wurde es vermutlich genau aus dem Grund.

  Er suchte nach einer schlagfertigen Antwort, doch es fiel ihm keine ein, also schwieg er. Flight

  nickte beifällig.


  »Dann lass uns nach einem Telefon suchen«, sagte er. Nun fand Rebus endlich den Mut, den er

  brauchte.


  »George«, sagte er. »Ich möchte eines wissen: Wer hat mich hierher geholt?«


  Flight starrte ihn an und überlegte, ob er antworten sollte oder nicht. Er kräuselte nachdenklich

  die Lippen und entschied sich schließlich doch zu einer Antwort. Was soll’s.


  »Ich«, sagte er. »Es war meine Idee.«


  »Du?« Rebus schien verblüfft. Flight nickte bestätigend.


  »Ja, ich. Ich hab dich Laine und Pearson vorgeschlagen. Ein neuer Kopf, frisches Blut und so

  weiter.«


  »Aber woher, um Himmels willen,wusstest du denn überhaupt von mir?«


  Jetzt wirkte Flight verlegen. Erneut betrachtete er intensiv seine Schuhspitzen. »Du erinnerst

  dich doch an den Ordner, den ich dir gezeigt hab, den mit den vielen Spekulationen? Außerdem hab

  ich noch einiges über Serienmörder gelesen. Recherchiert sozusagen. Und dabei bin ich in einigen

  Zeitungsausschnitten von Scotland Yard auf diesen Fall von dir gestoßen. Ich war

  beeindruckt.«


  Rebus fuchtelte fassungslos mit einem Finger herum. »Du hast Literatur über Serienkiller

  gelesen?«


  Flight nickte.


  »Über die Psychologie von Serienkillern?«


  Flight zuckte die Achseln. »Und andere Aspekte, ja.« Rebus hatte ganz große Augen bekommen.


  »Und die ganze Zeit hast du dich über mich lustig gemacht, weil ich mich mit Lisa Frazers

  Theorien… nein, ich fass es nicht!«


  Flight lachte wieder. Der angebliche Erzgegner der Psychologie zeigte sich in seinem wahren

  Licht. »Ich musste eben jeden Aspekt untersuchen«, sagte er und beobachtete, wie Rebus, der jetzt

  seinen Kaffee ausgetrunken hatte, den Becher in den Mülleimer warf. »Nun komm schon, wir sollten

  wirklich diesen Anruf machen.«


  Rebus schüttelte immer noch den Kopf, als er Flight den Flur entlang folgte. Obwohl er richtig

  gut gelaunt zu sein schien, arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. Flight hatte ihn mit spielender

  Leichtigkeit hinters Licht geführt. Wie weit ging die Verstellung nun tatsächlich? Sah er jetzt

  den wirklichen Flight oder nur eine weitere Maske? Flight pfiff beim Gehen vor sich hin und trat

  nach einem imaginären Fußball.


  Nein, nicht George Flight, beschloss Rebus spontan, niemals George Flight.


  Im Verwaltungsbüro war ein Telefon. Außerdem saß Philip Cousins, wie immer tadellos gekleidet in

  einem grauen Anzug mit burgunderfarbener Krawatte, an einem der Schreibtische und unterhielt sich

  mit einem leitenden Angestellten.


  »Philip!«


  »Hallo, George. Wie geht’s?« Cousins entdeckte Rebus. »Und Inspector Rebus ist auch da. Leihen

  Sie uns immer noch eine kaledonische Hand?«


  »Ich bemüh mich«, sagte Rebus.


  »Und wie«, unterstrich Flight. »Was führt dich denn hierher, Philip? Und wo ist Isobel?«


  »Ich fürchte, Penny hat im Augenblick viel zu tun. Sie wird traurig sein, dass sie dich verpasst

  hat, George. Was meine Anwesenheit hier betrifft: Ich wollte nur ein paar Fakten aus einem

  Mordfall vom vergangenen Dezember noch mal überprüfen. Du erinnerst dich vielleicht - der Mann in

  der Badewanne.«


  »Was zunächst wie Selbstmord aussah?«


  »Genau.« Philip Cousins’ Stimme klang voll und wohl artikuliert. Rebus vermutete, dass das Wort

  »weltmännisch« eigens für ihn erfunden worden war. »Ich muss später ins Gericht«, sagte Cousins

  gerade, »um Malcolm Chambers zu helfen, die Frau des Verstorbenen zumindest wegen Totschlag

  dranzukriegen.«


  »Chambers?« Flight schüttelte den Kopf. »Da beneide ich dich nicht.«


  »Aber Sie werden doch bestimmt auf derselben Seite sein«, mischte sich Rebus ein.


  »Ja, Inspector Rebus«, sagte Cousins, »da haben Sie ganz Recht. Aber Chambers ist ein Pedant. Er

  will, dass meine Aussage wasserdicht ist, und wenn sie das nicht ist, dann wird er mich genauso

  auseinander nehmen wie der Verteidiger. Vermutlich sogar noch schlimmer. Malcolm Chambers ist an

  der Wahrheit interessiert, nicht an Urteilen.«


  »Das stimmt«, sagte Flight. »Mich hat er mal im Zeugenstand fertig gemacht, bloß weil ich mich

  nicht auf Anhieb erinnern konnte, was für eine Uhr irgendwo im Wohnzimmer gewesen war. Der

  Prozess ist in dem Moment beinah geplatzt.« Flight und Cousins tauschten ein verschwörerisches

  Grinsen.


  »Ich hab gerade erfahren«, sagte Cousins, »dass es neue Beweise im Fall Wolfsmann gibt. Erzähl

  mal.«


  »So allmählich kommt eins zum anderen, Philip«, sagte Flight. »Es tut sich tatsächlich was, und

  das ist in nicht geringem Maße das Verdienst meines Kollegen hier.« Flight legte kurz die Hand

  auf Rebus’ Schulter.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Cousins und klang weder beeindruckt noch unbeeindruckt.


  »Es war reine Glückssache«, sagte Rebus, weil er sich dazu verpflichtet fühlte, nicht weil er

  glaubte, was er sagte. Cousins’ Augen ruhten so eisig auf ihm, dass mit jedem Blick die

  Raumtemperatur zu sinken schien.


  »Was haben wir denn nun?«


  »Tja«, sagte Flight, »wir haben eine Frau, die behauptet, sie wäre vom Wolfsmann überfallen

  worden, ihm aber entkommen.«


  »Da hat sie aber Glück gehabt«, sagte Cousins.


  »Und«, fuhr Flight fort, »eine der… Personen, die uns bei dem Fall helfen, hat heute Morgen

  einen Brief bekommen, der angeblich vom Wolfsmann stammt.«


  »Großer Gott.«


  »Wir halten die Sache für koscher«, schloss Flight.


  »Ja, das ist doch was«, sagte Cousins. »Wenn ich das Penny erzähle, wird sie begeistert

  sein.«


  »Philip, wir wollen nicht, dass die Sache nach außen…«


  »Kein Wort, George, kein Wort. Du weißt doch, dass bei mir alles gut aufgehoben ist. Aber Penny

  sollte es erfahren.«


  »Dann erzähl es Isobel, wenn’s sein muss«, sagte Flight, »aber schärf ihr ein, dass sie’s nicht

  weiter erzählt.«


  »Absolute Geheimhaltung«, sagte Cousins. »Ich kann das verstehen. Kein Sterbenswörtchen.

  Übrigens, wer war das denn?« Flight schien nicht zu wissen, was er meinte. »An wen war dieser

  Drohbrief adressiert?«


  Flight wollte gerade antworten, aber Rebus kam ihm zuvor. »Jemand, der an dem Fall mitarbeitet,

  wie Inspector Flight bereits sagte.« Er lächelte, um die Schroffheit seiner Antwort zu mildern. O

  ja, sein Verstand arbeitete, und zwar fieberhaft. Niemand hatte Cousins gesagt, dass es sich um

  einen Drohbrief handelte. Woher wusste er das dann? Okay, es lag auf der Hand, dass es sich nicht

  gerade um Fanpost handeln würde, aber trotzdem.


  »Na schön«, sagte Cousins, offenbar entschlossen, nicht auf Einzelheiten zu drängen. »Und nun,

  meine Herren« - er nahm zwei Hefter vom Schreibtisch und schob sie unter einen Arm, dann stand er

  mit knackenden Kniegelenken auf -»wenn Sie mich bitte entschuldigen, Gerichtssaal acht wartet.

  Inspector Rebus« - Cousins streckte seine freie Hand aus - »es klingt, als stünde der Fall kurz

  vor dem Abschluss. Sollten wir uns nicht mehr sehen, grüßen Sie Ihre schöne Stadt von mir.« Er

  wandte sich an Flight. »Bis bald, George. Komm doch irgendwann mal mit Marion zum Abendessen

  vorbei. Ruf Penny an, und dann versuchen wir einen Abend zu finden, an dem wir alle Zeit haben.

  Auf Wiedersehen.«


  »Tschüs, Philip.«


  »Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  »Ach.« Cousins war in der Tür stehen geblieben. »Eine Frage noch.« Er sah Flight mit bittenden

  Augen an. »Du hast nicht zufällig einen Fahrer zur Verfügung, George? Es wird die Hölle sein, um

  diese Zeit ein Taxi zu bekommen.«


  »Tja«, Flight dachte scharf nach, dann hatte er eine Idee. »Wenn du noch ein paar Minuten warten

  kannst, Philip. Zwei Männer von mir sind hier im Haus.« Er wandte sich an Rebus, der die Augen

  weit aufgerissen hatte. »Lisa macht das doch sicher nichts aus, oder? Ich meine, wenn ihr Wagen

  Philip am Old Bailey absetzt?«


  Rebus konnte kaum mehr tun, als die Achseln zu zucken.


  »Ausgezeichnet!«, sagte Cousins und rieb sich die Hände. »Ich danke dir vielmals.«


  »Ich bring dich zu ihnen«, sagte Flight. »Aber erst muss ich telefonieren.«


  Cousins deutete mit dem Kopf zum Flur. »Und ich muss der Toilette einen Besuch abstatten. Bin

  gleich wieder da.«


  Sie sahen hinter ihm her, wie er hinausging. Flight grinste und schüttelte staunend den Kopf.

  »Weißt du«, sagte er, »dass er schon immer so war, seit ich ihn kenne. Ich meine, diese feine

  Art, wie alter Adel. Seit ich ihn kenne.«


  »Er ist ein richtiger Gentleman«, sagte Rebus.


  »Aber das ist es ja gerade«, sagte Flight. »Er stammt aus genauso einfachen Verhältnissen wie du

  oder ich.« Dann wandte er sich an den Laborangestellten. »Darf ich mal Ihr Telefon

  benutzen?«


  Er wartete die Antwort gar nicht ab, sondern fing sofort an zu wählen.


  »Hallo?«, sagte er in den Hörer, als sich endlich jemand meldete. »Wer ist da? Ach, hallo,

  Deakin, ist Lamb da? Ja, können Sie mich mit ihm verbinden? Danke.« Während er wartete, zupfte

  Flight unsichtbare Fäden von seiner Hose, die vom vielen Tragen glänzte. Alles an Flight, stellte

  Rebus fest, schien abgenutzt. Sein Hemdkragen hatte einen Schmutzrand, und außerdem war der

  Kragen zu eng. Er zwängte das lockere Fleisch am Hals so stark ein, dass es kleine Falten

  bildete. Rebus merkte, wie er gebannt auf diesen Hals starrte, auf die Stelle mit den grauen

  Haarstoppeln, wo der Rasierapparat versagt hatte. Zeichen von Sterblichkeit, so endgültig wie

  eine Hand um eine Kehle. Wenn Flight zu Ende telefoniert hatte, würde Rebus dagegen protestieren,

  dass er Cousins in Lisas Wagen mitfahren lassen wollte. Feine Art. Alter Adel. Einer der ersten

  Massenmörder war auch ein Aristokrat gewesen.


  »Hallo, Lamb? Was haben Sie über Miss Crawford herausgefunden?«


  Flight hörte zu, den Blick auf Rebus gerichtet und bereit, alles Interessante sofort mitzuteilen.

  »Ah-ha, okay. Hm, ich verstehe. Ja. In Ordnung.« Die ganze Zeit über erzählten seine Augen Rebus,

  dass alles passte, dass Jan Crawford verlässlich war, dass sie die Wahrheit sagte. Dann wurden

  Flights Augen ein wenig größer. »Wie war das noch mal?« Und er hörte konzentrierter zu, wandte

  den Blick von Rebus ab, um das Telefon zu betrachten. »Das ist ja interessant.«


  Rebus trat von einem Fuß auf den anderen. Was war interessant? Doch Flight war wieder zu

  einsilbigen Bemerkungen zurückgekehrt.


  »Ah-ha. Hm. Macht nichts. Ich weiß. Ja, ich bin mir sicher.« Seine Stimme klang irgendwie

  resigniert. »Okay. Danke, dass Sie mich informiert haben. Ja. Nein, wir werden in ungefähr, ich

  weiß nicht, vielleicht in einer Stunde zurück sein. In Ordnung, bis dann.«


  Flight hielt den Hörer über das Telefon, legte ihn aber nicht sofort auf die Gabel, sondern ließ

  ihn in der Luft schweben.


  Rebus konnte seine Neugier nicht länger beherrschen. »Was ist?«, fragte er. »Was ist los? Ist was

  passiert?«


  Flight schien aus einem Tagtraum zu erwachen und legte den Hörer auf.


  »Es geht um Tommy Watkiss«, sagte er.


  »Was ist mit ihm?«


  »Lamb hat gerade gehört, dass es nicht zu einem Wiederaufnahmeverfahren kommen wird. Wir wissen

  noch nicht warum. Vielleicht glaubt der Richter, dass sich bei der Anklage das ganze Theater

  nicht lohnt, und hat das dem Staatsanwalt gesagt.«


  »Vergewaltigung einer Frau lohnt das Theater nicht?« Rebus war jeder Gedanke an Philip Cousins

  vergangen.


  Flight zuckte die Achseln. »Wiederaufnahmeverfahren sind teuer. Je der Prozess ist teuer. Wir

  haben beim ersten Mal Mist gebaut, also kriegen wir keine zweite Chance. So was kommt vor, John,

  das weißt du doch.«


  »Natürlich kommt so was vor. Aber die Vorstellung, dass ein Dreckskerl wie Watkiss ungeschoren

  davonkommt…«


  »Keine Sorge, der bleibt nicht lange sauber. Verbrechen liegt ihm im Blut. Wenn er wieder was

  anstellt, dann haben wir ihn, und nächstes Mal pass ich auf, dass nichts schief geht, da kannst

  du dich drauf verlassen.«


  Rebus seufzte. Ja, so was kam vor, ein paar gingen einem durch die Lappen. Mehr als ein paar.

  Unfähigkeit oder ein zu milder Richter, eine uneinsichtige Jury oder ein bombensicherer Zeuge der

  Verteidigung. Ein paar gingen einem durch die Lappen. Das war wie Zahnschmerzen.


  »Chambers kocht bestimmt vor Wut«, sagte Rebus.


  »O ja«, sagte Flight und musste bei der Vorstellung grinsen. »Ich wette, ihm kommt der Dampf

  schon unter den Manschetten raus.«


  Aber zumindest einer würde sich freuen, dachte Rebus: Kenny Watkiss.


  Er würde ganz aus dem Häuschen sein.


  »Und was ist mit Jan Crawford?«, fragte Rebus.


  Flight zuckte erneut die Achseln. »Sie scheint absolut sauber. Keine Vorstrafen, kein Hinweis auf

  Geisteskrankheiten, lebt zurückgezogen, doch die Nachbarn scheinen sie zu mögen. Wie Lamb sagte,

  sie ist so sauber, dass es schon beängstigend ist.«


  Ja, so war das mit den Blitzsauberen. Für einen Polizisten waren sie häufig so beängstigend wie

  vielleicht für einen Forscher im Dschungel eine unbekannte Spezies. Es war die Angst vor dem

  Neuen, dem Anderen. Mit der Zeit ging man nämlich davon aus, dass jeder etwas zu verbergen

  hatte.


  Lehrer schmuggelten im Urlaub Pornovideos aus Amsterdam; Anwälte nahmen bei ihren Wochenendpartys

  Kokain; der glücklich verheiratete Parlamentsabgeordnete schlief mit seiner Sekretärin; der

  Friedensrichter hatte eine Vorliebe für minderjährige Jungen; die Bibliothekarin hatte ein echtes

  Skelett im Schrank; die engelhaft aussehenden Kinder hatten die Katze eines Nachbarn in Brand

  gesteckt.


  Und manchmal erwiesen sich solche Vermutungen als richtig.


  Und manchmal wiederum waren sie es nicht. Cousins stand jetzt in der Tür, bereit zu gehen. Flight

  legte ihm leicht eine Hand auf den Arm. Rebus fiel ein, dass er Flight etwas hatte sagen wollen,

  aber wie sollte er es formulieren? Könnte er sagen, dass ihm Philip Cousins beinah zu sauber

  vorkam, mit seinen kalten, manikürten Chirurgenhänden und seiner feinen Art? Darüber machte Rebus

  sich jetzt Gedanken, ernsthaft Gedanken.


  Da Flight mit Philip Cousins weggegangen war, um Lisa und ihre Beschützer zu suchen, ging Rebus

  noch einmal ins Labor, um sich nach dem Ergebnis des ersten Speicheltests zu erkundigen.


  »Tut mir Leid«, sagte der Techniker im weißen Kittel. Er sah aus, als wäre er noch keine Dreißig.

  Unter seinem Laborkittel lugte ein schwarzes T-Shirt hervor, auf dem der Name einer Heavy Metal

  Band prangte. »Ich fürchte, wir haben nicht viel Glück. Bisher haben wir nichts als H2O gefunden,

  Leitungswasser. Wer auch immer diesen Briefumschlag zugeklebt hat, muss einen nassen Schwamm

  benutzt haben oder ein Pad oder eins von diesen altmodischen Rolldingern. Keinerlei Spuren von

  Speichel.«


  Der Atem entwich aus Rebus’ Lungen. »Was ist mit Fingerabdrücken?«


  »Bisher negativ. Wir haben nur zwei Sätze gefunden, die aussehen, als würden sie mit denen von

  Dr. Frazer übereinstimmen. Und auch mit Fasern und Fettspuren haben wir nicht mehr Glück. Ich

  würde sagen, der Briefschreiber hat Handschuhe getragen. Keiner von uns hat je so was Sauberes

  und Makelloses gesehen.«


  Er weiß Bescheid, dachte Rebus. Er weiß, was wir alles versuchen könnten. Verdammt clever.


  »Jedenfalls vielen Dank«, sagte er. Der junge Mann zog die Augenbrauen hoch und breitete die Arme

  aus.


  »Ich wünschte, wir könnten mehr tun.«


  Als Erstes könntest du dir mal die Haare schneiden lassen, mein Sohn, dachte er bei sich. Du

  siehst viel zu sehr wie Kenny Watkiss aus.


  Stattdessen seufzte er. »Tun Sie einfach, was Sie können«, sagte er.


  »Einfach, was Sie können.«


  Im Weggehen spürte Rebus eine Mischung aus neu aufkeimender Wut und Machtlosigkeit, einen

  plötzlichen Anfall von Frustration. Der Wolfsmann war einfach zu gut. Er würde aufhören zu töten,

  bevor sie ihn erwischten; oder er würde einfach immer wieder und wieder töten. Niemand wäre mehr

  sicher. Und am allerwenigsten, so schien es ihm, würde Lisa sicher sein.


  Lisa.


  Der Wolfsmann gab ihr die Schuld für die Geschichte, die Rebus erfunden hatte. Dabei hatte Lisa

  nichts damit zu tun. Und wenn es dem Wolfsmann irgendwie gelänge, an sie heranzukommen, dann wäre

  es Rebus’ Schuld. Wohin brachte man Lisa? Rebus wusste es nicht. Flight hielt das für sicherer.

  Aber Rebus wurde den Gedanken nicht los, dass der Wolfsmann ein Polizist sein könnte. Irgendein

  Polizist sein könnte.


  Vielleicht der kräftige Detective oder der dünne und schweigsame. Lisa war mit ihnen gegangen,

  weil sie glaubte, dass sie sie beschützten. Wenn sie nun direkt in die Klauen des…? Wenn der

  Wolfsmann genau wusste…? Wenn Philip Cousins…?


  Von der Decke ertönte ein Lautsprecher.


  »Telefongespräch für Inspector Rebus am Empfang. Telefongespräch für Inspector Rebus.«


  Rebus lief das letzte Stück Flur entlang und eilte durch die Pendeltür am Ende. Er wusste nicht,

  ob Flight noch im Haus war, und es war ihm auch egal. Sein Kopf füllte sich mit Horrorvisionen:

  Wolfsmann, Lisa, Rhona, Sammy. Die kleine Sammy, seine Tochter. Sie hatte in ihrem Leben schon

  genug Terror erlebt. Und das war auch seine Schuld gewesen. Er wollte nicht, dass ihr jemals

  wieder ein Leid geschah.


  Die Frau am Empfang hielt ihm den Hörer entgegen, als er sich näherte.


  Und als er ihn in der Hand hielt, drückte sie einen Knopf am Apparat, um ihn mit dem Anrufer zu

  verbinden.


  »Hallo?«, sagte er atemlos.


  »Daddy?« O Gott, es war Sammy.


  »Sammy?« Nun brüllte er fast. »Was ist los? Was ist passiert?«


  »O Daddy.« Sie weinte. Eine Erinnerung flammte vor ihm auf und entzündete seine Fantasie.

  Telefonanrufe, Schreie.


  »Was ist los, Sammy, sag es mir!«


  »Es ist« - Schniefen - »es geht um Kenny.«


  »Kenny?« Er runzelte die Stirn. »Was ist mit ihm? Hat er einen Unfall gehabt?«


  »O nein, Daddy. Er ist einfach… einfach verschwunden.«


  »Wo bist du, Sammy?«


  »In einer Telefonzelle.«


  »Okay, ich geb dir jetzt die Adresse von einer Polizeiwache. Da treffen wir uns. Wenn nötig, nimm

  dir ein Taxi. Ich bezahl es, wenn du ankommst. Verstanden?«


  »Daddy.« Sie schniefte erneut. »Du musst ihn finden. Ich mach mir solche Sorgen. Bitte finde ihn,

  Daddy. Bitte. Bitte!«


  Als George Flight am Empfang ankam, war Rebus bereits weg. Die Empfangsdame erklärte ihm, so gut

  sie konnte, was passiert war, während Flight sich das Kinn rieb und auf Stoppeln stieß. Er hatte

  sich mit Lisa Frazer gestritten, aber sie war auch wirklich starrsinnig gewesen. Auf attraktive

  Weise starrsinnig, musste er zugeben. Sie hatte ihm erklärt, sie hätte zwar nichts gegen

  Bodyguards, aber es käme überhaupt nicht in Frage, dass sie sich an einem »sicheren Ort«

  verkriechen würde. Sie hätte einen Termin im Old Bailey, mehrere Termine sogar, Interviews, die

  sie im Zusammenhang mit einem Forschungsprojekt führen wollte.


  »Es hat mich Wochen gekostet, das alles zu arrangieren«, sagte sie, »und das werde ich jetzt auf

  keinen Fall abblasen!«


  »Aber meine Liebe«, hatte Philip Cousins in schleppendem Tonfall gesagt, »genau dort fahren wir

  doch hin.« Flight wusste, dass er die Diskussion so schnell wie möglich beenden wollte, da er

  bereits ungeduldig auf seine Uhr sah. Außerdem schien es, dass Lisa und Cousins sich von dem Mord

  in der Copperplate Street her kannten und dass sie einiges gemeinsam hatten, worüber sie reden

  wollten. Dass sie unbedingt losfahren wollten.


  Also hatte Flight einen Entschluss gefasst. Was sollte es für Probleme geben, wenn sie ins Old

  Bailey ging. Schließlich gab es kaum einen besser bewachten Ort in der ganzen Stadt. Ihr erstes

  Interview war zwar erst in ein paar Stunden, doch das störte sie nicht. Sie meinte, sie hätte

  nichts dagegen, sich eine Weile im Gerichtsgebäude umzusehen. Es würde ihr sogar Spaß machen. Die

  beiden Beamten würden sie begleiten, auf sie warten und sie dann zu jenem sicheren Ort fahren,

  den Flight bestimmt hatte. So hatte jedenfalls Lisa argumentiert und war darin von Philip Cousins

  bestärkt worden, der »keinen Fehler in der Argumentation, my Lord« entdecken konnte. So wurde,

  mit Lächeln ihrerseits und einem Achselzucken von Flight, das weitere Vorgehen beschlossen.

  Flight sah hinter dem losfahrenden Ford Granada her - die beiden Beamten vorn, Philip und Lisa

  Frazer auf dem Rücksitz. Absolut sicher, dachte er, absolut bombensicher.


  Und nun war Rebus schon wieder abgehauen. Na ja, er würde ihn schon irgendwo erwischen. Er

  bedauerte nicht, dass er Rebus hergeholt hatte, kein bisschen. Doch er wusste, es war seine

  Entscheidung gewesen, die nicht völlig von den oberen Rängen gebilligt wurde. Wenn irgendwas

  schief ging, würde Flights Pension auf dem Spiel stehen. Das wusste er nur zu gut wie alle

  anderen auch. Deshalb war er in den ersten Tagen die ganze Zeit in Rebus’ Nähe geblieben, um

  sicher zu sein, dass er dem Mann vertrauen konnte.


  Konnte er dem Mann vertrauen? Das war eine Frage, die er lieber nicht beantworten wollte, selbst

  jetzt nicht, noch nicht mal vor sich selbst. Rebus war wie die Feder in einer Falle, er sprang

  los, egal, was sich an den Köder heranmachte. Außerdem war er Schotte, und Flight hatte den

  Schotten noch nie getraut, jedenfalls nicht seit dem Tag, als sie sich per Volksabstimmung dafür

  entschieden, in der Union zu bleiben.


  


  »Daddy!«


  Sie läuft ihm in die Arme. Er drückt sie an sich und stellt fest, dass er sich dazu nicht mehr

  allzu weit herunterbeugen muss. Ja, sie ist groß geworden, und trotzdem kommt sie ihm kindlicher

  vor denn je. Er küsst sie auf den Kopf, riecht ihr sauberes Haar. Sie zittert. Er kann spüren,

  wie ihr Brustkorb bebt und ihre Arme zucken.


  »Schsch«, sagt er. »Schhh, Kätzchen, sch.«


  Sie macht sich von ihm los und lächelt beinah, schnieft, und dann sagt sie: »So hast du mich

  früher immer genannt. Dein Kätzchen. Mum hat nie Kätzchen zu mir gesagt. Nur du.«


  Er lächelt zurück und streicht ihr übers Haar. »Ja«, sagt er, »deine Mum hat mich deswegen

  ausgeschimpft. Sie hat gesagt, ein Kätzchen sei ein Besitztum, und du seist kein Besitztum.«

  Jetzt fällt ihm alles wieder ein.


  »Sie hatte ein paar merkwürdige Ideen, deine Mum.«


  »Die hat sie immer noch.« Dann erinnert sie sich, weshalb sie hier ist.


  Von neuem steigen ihr Tränen in die Augen.


  »Ich weiß, dass du ihn nicht magst«, sagt sie.


  »Unsinn, wie kommst du denn auf die…«


  »Aber ich liebe ihn, Daddy.« Sein Herz überschlägt sich einmal in seiner Brust. »Und ich will

  nicht, dass ihm irgendwas passiert.«


  »Weshalb glaubst du denn, dass ihm irgendwas passieren wird?«


  »So wie er sich in letzter Zeit verhalten hat, als ob er irgendwelche Geheimnisse vor mir hat.

  Mum ist das auch aufgefallen. Ich bilde mir das nicht bloß ein. Aber sie hat gemeint, dass er

  vielleicht vorhat, sich mit mir zu verloben.« Ihr fällt auf, wie seine Augen größer werden, und

  sie schüttelt den Kopf. »Ich hab das nicht geglaubt. Ich wusste, dass es was anderes war. Ich hab

  gedacht, ich weiß nicht, ich hab einfach…«


  Erst jetzt bemerkt er, dass man ihnen zuschaut. Bis her hätte er sich genauso gut in einem

  abgeschlossenen Raum befinden können, so wenig hat er von seiner Umgebung wahrgenommen. Doch

  jetzt sieht er plötzlich einen amüsierten Wachhabenden, zwei Polizistinnen, die - ihre Papiere an

  sich gedrückt - die Szene mit einem fast mütterlichen Lächeln beobachten, sowie zwei unrasierte

  Männer, die auf zwei Stühlen an der Wand sitzen und warten.


  »Komm mit, Sammy«, sagt er. »Wir gehen rauf in mein Büro.«


  Sie waren bereits auf halbem Weg zum Ermittlungsraum, da kam ihm der Gedanke, dass dies

  vielleicht nicht gerade die passendste Umgebung für ein junges Mädchen war. Die Fotos an den

  Wänden waren nur eine Sache.


  In einem Fall wie dem des Wolfsmanns brauchte man Sinn für Humor, und dieser Sinn für Humor

  schlug sich immer stärker in Comics nieder, in Witzen und ausgeschnittenen Zeitungsartikeln, die

  entweder an die Anschlagbretter gepinnt oder mit Tesafilm auf die Seiten der Computerbildschirme

  geklebt waren. Die Sprache konnte ebenfalls deftig sein, oder man könnte zufällig mithören, wie

  sich jemand mit einem Mitarbeiter der Pathologie unterhielt.


  »… zerfetzt… aufgerissen an der rechten… Küchenmesser, vermutet man… aufgeschlitzt von

  einem Ohr… ausgehöhlt… Anus… unangenehmer Kerl… daneben scheinen einige von ihnen fast

  menschlich.« Es wurden Geschichten getauscht über frühere Serienkiller, über Selbstmörder, die

  man von Bahngleisen abgekratzt hatte, über Polizeihunde, die mit einem abgetrennten Kopf gespielt

  hatten.


  Nein, ganz bestimmt nicht der richtige Ort für seine Tochter. Außerdem bestand immer die

  Möglichkeit, dass Lamb dort war.


  Stattdessen fand er ein leeres Vernehmungszimmer. Es war für die Dauer der Ermittlungen in eine

  Rumpelkammer umfunktioniert worden.


  Hier standen leere Kartons herum, überflüssige Stühle, kaputte Schreibtischlampen und

  Computertastaturen sowie eine schwer aussehende, manuelle Schreibmaschine. Irgendwann würden die

  Computer im Ermittlungsraum wieder in die Kartons gepackt, und die Akten würden irgendwo

  ordentlich gestapelt verstauben.


  Im Augenblick wirkte der Raum muffig und unbenutzt, aber es gab immerhin einen Tisch und zwei

  Stühle, und von der Decke hing eine Glühbirne. Auf dem Tisch stand ein Glasaschenbecher voller

  Zigarettenkippen und zwei Kaffeebecher aus Plastik, auf deren Boden eine grün und schwarze

  Schicht Schimmel war. Auf dem Fußboden lag ein zerdrücktes Zigarettenpäckchen. Rebus trat es

  unter einen Stapel übereinander gestellter Stühle.


  »Es ist zwar nichts Tolles«, sagte er, »aber hier sind wir unter uns. Setz dich. Möchtest du

  irgendwas?«


  Sie schien die Frage nicht zu verstehen. »Was denn?«


  »Ich weiß nicht, Kaffee, Tee?«


  »Eine Cola light?«


  Rebus schüttelte den Kopf.


  »Wie wär’s mit ‘ner Irn-Bru?«


  Jetzt lachte er. Schottische Limonade. Sie hatte einen Scherz gemacht.


  Er konnte nicht ertragen, wenn sie traurig war, besonders nicht wegen jemandem, der es so wenig

  verdient hatte wie Kenny Watkiss.


  »Sammy«, fragte er, »hat Kenny einen Onkel?«


  »Onkel Tommy?«


  Rebus nickte. »Den mein ich.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Nun ja«, sagte Rebus und schlug die Beine übereinander, »was weißt du über ihn?«


  »Über Kennys Onkel Tommy? Nicht viel.«


  »Was macht er beruflich?«


  »Ich meine, Kenny hat gesagt, er hätte irgendwo einen Stand, auf so einem Markt.«


  Wie dem Brich Lane Market? Verkaufte er falsche Zähne?


  »Oder vielleicht beliefert er auch nur Marktstände, ich kann mich wirklich nicht erinnern.«


  Beliefert sie mit gestohlener Ware? Ware, die er von Dieben bekommt wie dem, den sie aufgegriffen

  hatten, der behauptete, der Wolfsmann zu sein?


  »Jedenfalls hat er ganz gut Knete.«


  »Woher weißt du das?«


  »Hat Kenny mir erzählt. Denke ich wenigstens. Woher sollte ich das sonst wissen?«


  »Wo arbeitet Kenny, Sammy?«


  »In der City.«


  »Ja, aber für welche Firma?«


  »Firma?«


  »Er ist doch Kurier. Also muss er für irgendeine Firma arbeiten.«


  Doch sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich selbstständig gemacht, als er genug feste Kunden

  hatte. Ich erinner mich, wie er gesagt hat, dass das seinen Boss bei der alten Firma ganz schön

  angekotzt…« Sie verstummte plötzlich, sah ihn an und wurde rot. Für einen Augenblick hatte sie

  vergessen, dass sie mit ihrem Vater redete und nicht mit irgendeinem Polizisten. »Tut mir Leid,

  Dad«, entschuldigte sie sich. »Sein Boss war sauer auf ihn, weil er so viele Kunden mitgenommen

  hat. Kenny ist gut, weißt du, er kennt sämtliche Schleichwege und die Firmen in den Gebäuden.

  Einige Fahrer drehen durch, wenn sie irgendeine winzige Gasse nicht finden können oder wenn die

  Hausnummern auf einer Straße anscheinend völlig wirr sind.« Ja, das war Rebus auch schon

  aufgefallen.


  Manchmal schienen die Hausnummern ganz unlogisch, als ob einige Nummern ausgelassen worden wären.

  »Aber das kann Kenny nicht passieren. Er kennt London wie seine Westentasche.«


  Kennt London gut, die Straßen, die Schleichwege. Mit einem Motorrad könnte er London blitzschnell

  durchqueren. Treidelpfade, Gassen blitzschnell.


  »Was für ein Motorrad fährt er, Sammy?«


  »Ich weiß nicht. Eine Kawasaki sowieso. Er hat eine Maschine, die er für die Arbeit benutzt, weil

  sie nicht so schwer ist, und dann hat er noch eine fürs Wochenende, ein echt riesiges

  Ding.«


  »Wo hat er die stehen? Um das Churchill Estate herum wird’s wohl nicht allzu viele sichere Plätze

  geben?«


  »Da sind ein paar Garagen in der Nähe. Die werden zwar häufig verwüstet, doch Kenny hat vor seine

  eine Stahltür gemacht. Das ist wie Fort Knox. Ich zieh ihn deswegen immer auf. Die Garage ist

  besser abgesichert als seine…« Ihre Stimme wurde tonlos. »Woher weißt du, dass er im Churchill

  Estate wohnt?«


  »Was?«


  Die Neugier ließ ihre Stimme wieder fester werden. »Woher weißt du, dass Kenny im Churchill

  Estate wohnt?«


  Rebus zuckte die Achseln. »Muss er mir wohl erzählt haben an dem Abend, als ich bei euch

  war.«


  Sie denkt zurück, versucht, sich das Gespräch zu vergegenwärtigen.


  Doch da ist nichts, nichts, woran sie sich festhalten kann. Rebus denkt ebenfalls nach.


  Wie Fort Knox. Ein idealer Ort für gestohlene Sachen. Oder für eine Leiche.


  »Also«, sagte er und zog seinen Stuhl etwas näher an den Tisch. »Was glaubst du denn, was

  passiert ist? Was glaubst du, was er vor dir verborgen hat?«


  Sie starrte auf die Tischplatte, schüttelte bedächtig den Kopf, starrte, schüttelte und sagte

  schließlich: »Ich weiß es nicht.«


  »Habt ihr euch wegen irgendwas gestritten? Irgendwie Krach gehabt?«


  »Nein.«


  »War er vielleicht eifersüchtig?«


  Sie lachte verzweifelt. »Nein.«


  »Hatte er vielleicht andere Freundinnen?«


  »Nein!«


  Als ihre Blicke sich kreuzten, spürte Rebus einen Anflug von Scham. Er konnte sich nicht darüber

  hinwegsetzen, dass sie seine Tochter war.


  Allerdings konnte er auch nicht darauf verzichten, ihr diese Fragen zu stellen. Irgendwie fühlte

  er sich zwischen beiden Positionen hin und her gerissen und überfuhr sie deshalb

  regelrecht.


  »Nein«, wiederholte sie leise. »Ich hätte gewusst, wenn da jemand anders gewesen wäre.«


  »Dann vielleicht Freunde; hat er irgendwelche engen Freunde?«


  »Ein paar. Nicht viele. Ich meine, er hat von ihnen geredet, aber ich hab sie nie kennen

  gelernt.«


  »Hast du versucht, bei ihnen anzurufen? Vielleicht weiß einer von denen was.«


  »Ich kenne nur ihre Vornamen. Zwei Typen, mit denen Kenny aufgewachsen ist, Billy und Jim. Dann

  gab’s da noch einen Arnold. Den hat er häufiger erwähnt. Und einen von den Motorradkurieren. Ich

  glaub, er hieß Roland oder Ronald, irgendwas Schickes.«


  »Warte mal, lass mich die Namen aufschreiben.« Rebus nahm Notizbuch und Stift aus der Tasche.

  »Okay«, sagte er, »da waren also Billy und Jim. Und wie hieß der andere?«


  »Roland oder Ronald oder so was Ähnliches.« Sie beobachtete, wie er schrieb. »Und Arnold.«


  Rebus lehnte sich zurück. »Arnold?«


  »Ja.«


  »Hast du diesen Arnold mal gesehen?«


  »Ich glaub nicht.«


  »Was hat Kenny über ihn gesagt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das war einfach jemand, der Kenny ab und zu über den Weg lief. Ich

  glaube, er hat auch auf dem Markt gearbeitet. Sie sind manchmal zusammen einen trinken

  gegangen.«


  Das konnte doch wohl nicht derselbe Arnold sein? Flights glatzköpfiger Sexualstraftäter und

  Informant? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit?


  Zusammen einen trinken gehen? Man konnte sich die beiden nur schwer als Trinkkumpane vorstellen,

  immer unter der Voraussetzung, dass es derselbe Arnold war.


  »Na schön«, sagte Rebus und klappte das Notizbuch zu. »Hast du ein neueres Foto von Kenny? Eines,

  auf dem er gut zu erkennen ist.«


  »Ich kann dir eins holen. Zu Hause hab ich welche.«


  »Okay. Ich werde jemand bitten, dich nach Hause zu fahren. Gib dem das Foto, und der wird’s dann

  mir geben. Wir werden eine Beschreibung von Kenny in Umlauf bringen, das ist immer der erste

  Schritt. Außerdem werd ich ein bisschen herumschnüffeln. Mal sehen, was ich finde.«


  Sie lächelte. »Das ist eigentlich nicht dein Revier, oder?«


  »Nein, das ist ganz und gar nicht mein Revier. Aber manchmal ist es so, wenn man eine Sache oder

  einen Ort zu lange betrachtet, dann nimmt man plötzlich nichts mehr wahr. Manchmal bedarf es ein

  Paar neuer Augen, um zu erkennen, was einem förmlich ins Gesicht springt.« Er dachte an Flight

  und daran, weshalb der ihn hierher geholt hatte. Er dachte außerdem darüber nach, ob er, Rebus,

  genügend Druck machen könnte, um eine Suche nach Kenny Watkiss zu organisieren. Wahrscheinlich

  nicht ohne Flights Unterstützung. Nein, wo dachte er hin? Hier ging es um eine vermisste Person,

  verdammt noch mal. Da musste ermittelt werden. Ja, aber es gab solche und solche Möglichkeiten,

  zu ermitteln, und er konnte nicht auf eine bevorzugte Behandlung rechnen, keine Gefälligkeiten,

  wenn es darauf ankam. »Du weißt nicht zufällig«, fragte er jetzt, »ob seine Motorräder noch in

  der Garage stehen?«


  »Ich hab nachgesehen. Sie sind beide da. Deshalb hab ich ja angefangen, mir richtig Sorgen zu

  machen.«


  »War sonst noch was in der Garage?« Doch sie hörte ihm nicht zu.


  »Er ist so gut wie nie ohne Motorrad unterwegs. Er hasst Busse und so. Er hat gesagt, er würde

  sein großes Motorrad nach… nach mir nennen.«


  Die Tränen flossen wieder. Diesmal ließ er sie weinen, obwohl er es kaum ertragen konnte. Besser

  alles rauslassen, so lautete doch das Klischee?


  Sie putzte sich gerade die Nase, als die Tür aufging. Flight schaute in den kleinen Raum. Sein

  Blick sagte ihm alles: Du hättest mit ihr ruhig an einen schöneren Ort gehen können.


  »Ja, George? Was kann ich für dich tun?«


  »Nachdem du das Labor verlassen hast« - eine kurze Pause verriet sein Missfallen darüber, dass

  Rebus ihm nicht Bescheid gesagt und auch keine Nachricht hinterlassen hatte -»hab ich noch ein

  bisschen was über den Brief selbst erfahren.«


  »Ich bin in einer Minute bei dir.«


  Flight nickte, sah jetzt jedoch zu Samantha hinüber.


  »Alles in Ordnung, Mädchen?«


  Sie schniefte. »Ja, danke.«


  »Hör mal«, sagte er schelmisch, »wenn du dich über Inspector Rebus beschweren willst, dann musst

  du das bei dem Sergeant am Empfang tun.«


  »Ach, verschwinde, George«, sagte Rebus.


  Sammy versuchte, gleichzeitig zu kichern und sich die Nase zu putzen und scheiterte an beidem.

  Rebus zwinkerte Flight zu, der sich nun verzog, nachdem er getan hatte, was er konnte (wofür

  Rebus ihm dankbar war).


  »Ihr seid nicht alle schlecht, oder?«, sagte Samantha, nachdem Flight gegangen war.


  »Was meinst du damit?«


  »Polizisten. Ihr seid nicht alle so schlecht, wie die Leute sagen.«


  »Du bist die Tochter eines Polizisten, Sammy. Vergiss das nicht. Und du bist die Tochter eines

  ehrlichen Polizisten. Du solltest auf deinen alten Dad nichts kommen lassen. Okay?«


  Sie lächelte wieder. »Du bist nicht alt, Dad.«


  Er lächelte auch, antwortete aber nicht, obwohl er sich in dem Kompliment sonnte, ob es nun

  Schmeichelei war oder nicht. Die Hauptsache war, dass Sammy, seine Tochter Sammy, es gesagt

  hatte.


  »Also gut«, sagte er schließlich, »jetzt sollten wir sehen, dass wir ein Auto für dich kriegen.

  Und mach dir keine Sorgen, Kätzchen, wir finden deinen verschwundenen Freund.«


  »Du hast mich schon wieder Kätzchen genannt.«


  »Hab ich? Erzähl’s nicht deiner Mutter.«


  »Mach ich nicht. Und, Dad?«


  »Was?« Er hatte sich gerade halb zu ihr umgedreht, da bekam er einen Kuss auf die Wange.


  »Danke«, sagte sie. »Egal, was passiert, danke.«


  Flight war in dem kleinen Büro neben dem Ermittlungsraum. Nach dem winzigen Vernehmungszimmer

  wirkte dieses Zimmer plötzlich viel größer.


  Rebus setzte sich hin und legte schwungvoll ein Bein über das andere.


  »Also, was gibt’s denn über den Wolfsmannbrief zu berichten?«, fragte er.


  »Also«, antwortete Flight, »was gibt’s denn über das Verschwinden von Kenny Watkiss zu

  berichten?«


  »Erst du, dann ich.«


  Flight nahm eine Aktenmappe, schlug sie auf, zog drei oder vier eng mit Maschine beschriebene

  Blätter heraus und fing an zu lesen.


  »Die benutzte Schriftart ist Helvetica. Ungewöhnlich für private Korrespondenz, wird jedoch von

  Zeitungen und Zeitschriften benutzt.«


  Flight blickte vielsagend auf.


  »Ein Reporter?«, sagte Rebus zweifelnd.


  »Na ja, denk mal darüber nach«, sagte Flight. »Jeder Polizeireporter in England weiß mittlerweile

  von Lisa Frazer. Die könnten vermutlich auch rausfinden, wo sie wohnt.«


  Rebus zog das in Erwägung. »Okay«, sagte er schließlich, »lies weiter.«


  »Helvetica ist auf einigen elektronischen Schreibmaschinen zu finden und auf elektrischen

  Kugelkopfmaschinen, häufiger jedoch bei Textverarbeitungssystemen von Computern.« Flight blickte

  kurz auf. »Das würde auch die Druckqualität erklären. Der Druck ist nämlich sehr gleichmäßig…

  bla, bla, bla. Außerdem stehen die Buchstaben exakt auf einer Höhe, was die Vermutung nahelegt,

  dass ein qualitativ guter Drucker benutzt wurde, vermutlich ein Typenraddrucker, was wiederum auf

  die Verwendung eines hochwertigen Computers mit gutem Textverarbeitungsprogramm hindeutet.

  Allerdings«, fuhr Flight fort, »wird der Buchstabe K an der Spitze seines Stamms schwächer.«

  Flight hielt inne, um die Seite umzublättern. Rebus hörte nicht besonders aufmerksam zu, und

  Flight schien auch nicht so ganz bei der Sache. Labore gaben einem immer mehr Informationen, als

  nützlich waren. Was Rebus bisher gehört hatte, war eigentlich nur die Spreu.


  »Jetzt wird’s interessanter«, fuhr Flight fort. »In dem Umschlag wurden Teilchen gefunden, bei

  denen es sich anscheinend um Farbpartikel handelt; die Töne Gelb, Grün und Orange überwiegen.

  Möglicherweise eine Farbe auf Ölbasis. Es werden aber noch weitere Tests durchgeführt.«


  »Also haben wir’s mit einem Polizeireporter zu tun, der sich für Van Gogh hält?«


  Flight biss auf den Köder nicht an. Er las den Rest des Berichts rasch für sich durch. »Das war

  es so ziemlich«, sagte er. »Danach geht’s hauptsächlich um das, was sie nicht gefunden haben -

  keine Fingerabdrücke, keine Flecken, keine Haare oder Fasern.«


  »Kein persönliches Wasserzeichen?«, fragte Rebus. In Detektivromanen führte ein solches

  Wasserzeichen immer zu einem kleinen Familienbetrieb, der von einem exzentrischen alten Mann

  geleitet wurde, der sich daran erinnerte, das Papier an jemanden namens… verkauft zu haben. Und

  das war’s dann. Verbrechen gelöst. Sauber und genial, nur leider lief es selten so. Er dachte

  wieder an Lisa; an Cousins. Nein, nicht Cousins, es konnte nicht Cousins sein. Und außerdem würde

  er ihr im Beisein der beiden Gorillas nichts tun.


  »Kein persönliches Wasserzeichen«, sagte Flight gerade. »Tut mir Leid.«


  »Oje«, stieß Rebus mit einem lauten Seufzer hervor, »wir sind wohl keinen Schritt weiter,

  was?«


  Flight starrte auf den Bericht, als wollte er durch reine Willenskraft erreichen, dass ihm

  irgendein Hinweis ins Gesicht sprang. Dann sagte er: »Was ist denn das für eine Geschichte mit

  Kenny Watkiss?«


  »Er ist unter mysteriösen Umständen verduftet. Kein Verlust, würd ich sagen, aber Sammy ist

  ziemlich fertig. Ich hab gesagt, wir würden tun, was wir können.«


  »Da kannst du dich nicht einmischen, John. Überlass das uns.«


  »Ich will mich nicht einmischen, George. Der Fall gehört euch allein.«


  Die Stimme klang durchaus aufrichtig, doch Flight ließ sich längst nicht mehr von John Rebus

  täuschen. Er grinste und schüttelte den Kopf.


  »Was willst du?«, fragte er.


  »Nun ja«, sagte Rebus. »Sammy hat da einen Kumpel von Kenny erwähnt. Ein Typ namens Arnold, der

  an einem Marktstand arbeitet. Jedenfalls glaubt sie, dass er auf einem Markt arbeitet oder

  irgendwas mit einem Markt zu tun hat.«


  »Und du glaubst, das ist mein Arnold?« Flight dachte darüber nach.


  »Das ist schon möglich.«


  »Meinst du nicht, das wäre ein zu großer Zufall?«


  »Nicht in einer so kleinen Stadt wie dieser.« Flight bemerkte Rebus’


  Gesichtsausdruck. »Ich meine das wirklich ernst. Die kleinen Gauner hier sind wie eine Familie.

  Wenn das hier Sizilien wäre, könntest du jeden kleinen Gauner von London in ein Dorf packen.

  Jeder kennt jeden. Es sind die Großen, die wir nicht festnageln können. Sie bleiben viel zu sehr

  unter sich, gehen niemals ins Pub und reißen nicht schon nach ein paar Gläsern Navy Rum das Maul

  auf.«


  »Können wir mit Arnold reden?«


  »Wozu?«


  »Vielleicht weiß er irgendwas über Kenny.«


  »Selbst mal angenommen, dass er das tut, warum sollte er es uns erzählen?«


  »Weil wir Polizeibeamte sind, George, und er ein ordentlicher Bürger. Wir sind dazu da, für Ruhe

  und Ordnung zu sorgen, und seine Pflicht ist es, uns bei dieser schweren Aufgabe zu helfen.«

  Rebus wirkte nachdenklich.


  »Außerdem werd ich ihm zwanzig Pfund zustecken.«


  Flight hatte seine Zweifel. »Wir sind hier in London, John. Für einen Zwanziger kriegt man knapp

  eine Runde Drinks. Arnold ist ein guter Informant, aber er wird mindestens ein Pony erwarten.«

  Jetzt spielte er wieder seine Sprachspielchen mit Rebus, und Rebus, der wusste, dass ein Pony

  fünfundzwanzig Pfund waren, spielte mit.


  »Wenn Arnold ein Pony möchte, dann sag ihm, ich kaufe ihm eins zu Weihnachten. Mit einem kleinen

  Mädchen drauf. Wenn er mir nur sagt, was er weiß.«


  »Na schön«, sagte Flight. »Dann komm, gehen wir mal nachsehen, wo gerade Markt ist.«


  




  Die Galerie




  Flight kämpfte sich mit einem halben Dutzend großer brauner Papiertüten ab, den Früchten - im

  wahrsten Sinne des Wortes - ihrer Erkundigungen nach Arnold an bisher drei oder vier

  Marktständen. Rebus hatte die angebotenen Bananen, Orangen, Birnen und Trauben abgelehnt, obwohl

  Flight ihn gedrängt hatte, sie anzunehmen.


  »Das ist hier so Sitte«, sagte Flight. »Sie sind sauer, wenn man’s nicht annimmt. Wie ein

  Glasgower, der einem einen Drink anbietet. Würdest du das ablehnen? Nein, weil du ihn damit

  beleidigen würdest. So ist das auch mit den Leuten hier.«


  »Was soll ich denn mit drei Pfund Bananen?«


  »Sie essen«, sagte Flight lapidar. Dann fügte er kryptisch hinzu: »Es sei denn natürlich, du

  wärst Arnold.«


  Er weigerte sich, das zu erklären, und Rebus hatte keine Lust, sich die diversen Möglichkeiten

  auszumalen. Sie gingen von einem Stand zum anderen. Die meisten ließen sie links liegen, und nur

  an einigen wenigen blieben sie stehen. In gewisser Weise waren sie wie die Frauen, die sich um

  sie herum drängten, hier und da eine Mango oder eine Aubergine befühlten, die Preise an

  verschiedenen Ständen verglichen und nur an wenigen Halt machten, um schließlich was zu

  kaufen.


  »Allo, George.«


  »Mann, George, wo hast du dich die ganze Zeit versteckt?«


  »Alles klar, George? Was macht dein Liebesleben?«


  Rebus hatte den Eindruck, dass die Hälfte der Standinhaber und die meisten ihrer Kisten

  schleppenden Gehilfen Flight kannten. Irgendwann deutete Flight mit dem Kopf hinter einen der

  Stände, wo gerade ein junger Mann eilig die Straße hinunter verschwand.


  »Jim Jessop«, sagte er. »Er hat vor ein paar Wochen gegen seine Kautionsauflagen verstoßen und

  die Kaution sausen lassen.«


  »Sollten wir nicht…?« Doch Flight schüttelte den Kopf. »Ein andermal, John. Der kleine Mistkerl

  war ein Super-As im Tausendmeterlauf. Mir ist heute nicht nach Laufen zumute, dir etwa?«


  »Schon gut«, sagte Rebus. Ihm war deutlich bewusst, dass er hier an diesem Ort, in diesem

  »Revier« praktisch nur ein Zuschauer war, ein Tourist. Das war Flights Territorium. Der Mann

  bewegte sich absolut selbstverständlich durchs Gewühl, redete locker mit den Händlern, schien

  sich ganz wie zu Hause zu fühlen. Nach einem Plausch mit dem Mann hinter der Fischtheke kam

  Flight schließlich mit einem Beutel Miesmuscheln und einem Beutel Jakobsmuscheln zurück, plus der

  Information, wo sie Arnold vielleicht finden könnten. Er führte Rebus auf den Gehweg hinter den

  Marktständen und dann in eine schmale Gasse.


  »Moules marinière«, sagte er und hielt einen der weißen Plastikbeutel hoch. »Wunderbar. Und

  einfach zu kochen. Nur die Vorbereitung dauert so lange.«


  Rebus schüttelte den Kopf. »Du steckst voller Überraschungen, George. Ich hätte dich nie für

  einen Hobbykoch gehalten.«


  Flight lächelte und sinnierte. »Und Jakobsmuscheln«, sagte er dann.


  »Marion liebt die. Ich mache daraus eine Sauce, und dazu gibt’s frische Forelle. Da ist auch die

  meiste Arbeit die Vorbereitung. Das Kochen ist einfach.«


  Es machte ihm Spaß, Rebus diese andere Seite seiner Persönlichkeit zu zeigen, obwohl er nicht

  hätte sagen können, warum. Noch konnte er genau sagen, warum er John Rebus nicht erzählt hatte,

  dass Lisa zum Old Bailey gefahren war.


  Stattdessen hatte er irgendwas gemurmelt, dass sie wohlbehalten losgefahren sei. Er nahm an, dass

  Rebus’ sprunghafte Art ihn dazu bewogen hatte. Wenn der Schotte nämlich glaubte, dass Lisa Frazer

  nicht an Flights sicherem Ort war, würde er vermutlich hinter ihr her jagen und sich unter der

  blinden Justitia persönlich zum Narren machen. Schließlich war Flight immer noch für Rebus

  verantwortlich. Und der war eine Belastung wie eh und je, vielleicht sogar noch mehr.


  Die Gasse führte sie zu einer kleinen Wohnsiedlung. Die Häuser sahen relativ neu aus, doch von

  den Fenstersimsen begann bereits die Farbe abzublättern. Direkt vor ihnen herrschte lautes

  Geschrei. Ein Kinderspielplatz, Beton umgeben von Beton. Aus einem riesigen Stück Rohr war ein

  Tunnel, eine Höhle, ein Versteck geworden. Außerdem gab es Schaukeln und eine Wippe. Und einen

  Sandkasten, der für die Hunde und Katzen in der Gegend ein zweites Zuhause geworden war.


  Die Fantasie der Kinder kannte kaum Grenzen. Tu so, als wärst du im Krankenhaus, und ich bin der

  Doktor. Und dann krachte das Raumschiff gegen den Planeten. Cowboys haben keine Freundinnen.

  Nein, du musst hinter mir herlaufen, denn ich bin der Soldat und du bist die Wache. Tu so, als ob

  da kein Rohr wäre.


  Tu so als ob. Doch die Energie, die sie an den Tag legten, war echt. Sie konnten nicht still

  stehen, noch nicht mal innehalten, um Luft zu holen. Sie mussten einfach brüllen und springen und

  mitmachen. Rebus wurde vom bloßen Zusehen bereits müde.


  »Da ist er«, sagte Flight. Er zeigte auf eine Bank am Rande des Spielplatzes. Arnold saß dort mit

  kerzengeradem Rücken, die Hände um die Knie geschlungen. Sein Gesichtsausdruck war forschend,

  weder glücklich noch unglücklich. Es war ein Ausdruck, wie man ihn manchmal im Zoo beobachten

  kann, wenn jemand in einen bestimmten Käfig oder ein Gehege starrt. Er ließ sich am ehesten als

  interessiert beschreiben. O ja, Arnold war interessiert. Rebus wurde flau im Magen, wenn er ihn

  nur ansah. Flight schien das alles ziemlich gelassen hinzunehmen. Er ging zu der Bank und setzte

  sich neben Arnold, der sich umwandte und dessen Augen plötzlich etwas Angstvolles und Gehetztes

  bekamen. Sein Mund verzog sich zu einem O. Dann atmete er geräuschvoll aus.


  »Ach, Sie sind’s, Mister Flight. Ich hab Sie gar nicht erkannt.« Er deutete auf die Tüten. »Sie

  waren einkaufen? Wie schön.«


  Die Stimme war flach und ohne jede Emotion. Rebus hatte Süchtige so reden hören. Fünf Prozent

  ihres Gehirns waren darauf fixiert, auf die Außenwelt zu reagieren, die restlichen fünfundneunzig

  Prozent konzentrierten sich auf andere Dinge. Er nahm an, dass Arnold auch irgendwie süchtig

  war.


  »Ja«, sagte Flight, »ich hab ein bisschen was gekauft. Kannst du dich noch an Inspector Rebus

  erinnern?«


  Arnold folgte Flights Blick, bis er auf die Stelle starrte, an der Rebus stand. Dieser hatte sich

  bewusst so hingestellt, dass er Arnold die Sicht auf die Kinder nahm.


  »O ja«, sagte Arnold verbindlich, »er saß neulich bei Ihnen im Auto, Mr. Flight.«


  »Gut gemacht, Arnold. Ja, das stimmt. Du hast ein gutes Gedächtnis.«


  »Das zahlt sich aus, Mr. Flight. Deshalb kann ich mich ja an all die Dinge erinnern, die ich

  Ihnen erzähle.«


  »Ach übrigens, Arnold.« Flight rutschte ein Stück auf der Bank, bis sein Oberschenkel beinah den

  des anderen Mannes berührte. Arnold rückte mit den Knien von dem Polizisten ab, seine Augen

  nahmen besorgt Flights Nähe zur Kenntnis. »Wo wir gerade von Gedächtnis reden, vielleicht kannst

  du mir helfen. Vielleicht kannst du auch Inspector Rebus helfen.«


  »Ja?« Das Wort war fast bis zum Zerreißen gedehnt.


  »Wir haben uns nämlich gerade gefragt«, sagte Flight, »ob du Kenny in letzter Zeit gesehen hast.

  Er scheint sich nämlich ziemlich rar zu machen. Ich hab mich gefragt, ob er vielleicht in Urlaub

  gefahren ist?«


  Arnold blickte mit trüben Kinderaugen auf. »Was für ein Kenny?«


  Flight lachte. »Kenny Watkiss, Arnold. Dein Kumpel Kenny.«


  Einen Augenblick hielt Rebus die Luft an. Wenn es nun ein anderer Arnold war? Wenn Sammy den

  Namen falsch verstanden hatte? Dann nickte Arnold langsam.


  »Ach, der Kenny. Der ist eigentlich kein Kumpel von mir, Mr. Flight. Ich meine, ich seh ihn ab

  und zu.« Arnold hielt inne, doch Flight nickte schweigend, als ob er noch mehr erwartete.

  »Manchmal gehen wir zusammen einen trinken.«


  »Worüber redet ihr dann?«


  Die Frage kam unerwartet. »Wie meinen Sie das?«


  »Das war eine ganz einfache Frage«, sagte Flight lächelnd. »Worüber redet ihr? Ich hätte nicht

  gedacht, dass ihr beide viel gemeinsam habt.«


  »Wir reden halt einfach. Ich weiß nicht.«


  »Ja, aber worüber redet ihr? Über Fußball?«


  »Manchmal, ja.«


  »Was ist seine Lieblingsmannschaft?«


  »Das weiß ich nicht, Mr. Flight.«


  »Du redest mit ihm über Fußball und weißt noch nicht mal, was seine Lieblingsmannschaft

  ist?«


  »Vielleicht hat er’s mir erzählt, und ich hab’s vergessen.«


  Flight sah ihn zweifelnd an. »Vielleicht«, stimmte er zu. Rebus kannte mittlerweile seine Rolle

  in dem Spiel. Überlass Flight das Reden. Halt den Mund, aber setz einen Unheil verkündenden Blick

  auf. Schweb wie eine dunkle Gewitterwolke über Arnold und starre wie der große Rächer auf diese

  glänzende Billardkugel von Kopf hinab. Flight wusste genau, was er tat. Arnold wurde immer

  nervöser. Sein Körper zuckte, er konnte den Kopf nicht stillhalten, und sein rechtes Knie hüpfte

  auf und ab.


  »Also, worüber redet ihr? Er ist doch ein Motorradfreak, oder?«


  »Ja«, antwortete Arnold, mittlerweile wachsam geworden, weil er wohl ahnte, was auf ihn

  zukam.


  »Redet ihr also über Motorräder?«


  »Ich mag keine Motorräder. Zu laut.«


  »Zu laut? Ja, da hast du Recht.« Flight deutete mit dem Kopf Richtung Spielplatz. »Aber hier ist

  es auch laut, Arnold, oder etwa nicht? Doch hier scheint dich der Lärm nicht zu stören. Wie kommt

  das?«


  Arnold sah ihn mit glühenden Augen an. Doch Flight hatte ein Lächeln für ihn bereit, ein Lächeln,

  das schlimmer war als jede Grimasse. »Ich meine Folgendes«, fuhr er fort, »manchen Lärm magst du

  und manchen nicht. Das ist dein gutes Recht. Aber du magst keine Motorräder. Worüber redest du

  denn dann mit Kenny?«


  »Wir reden einfach«, sagte Arnold mit qualvoll verzogenem Gesicht.


  »Tratsch, wie sich die Stadt verändert, das East End. Hier waren überall kleine Reihenhäuser. Da

  gab’s eine Wiese und Schrebergärten. Die Familien haben auf der Wiese Picknick gemacht. Die

  brachten deiner Mum Tomaten oder Kartoffeln oder einen Kohlkopf und sagten, sie hätten zu viel

  angebaut, und die Kinder spielten alle auf der Straße. Da gab’s keine Bangladeshis und so. Nur

  richtige East Enders. Kennys Eltern wohnten nicht weit von hier. Zwei Straßen von wo ich gewohnt

  hab. Natürlich war ich älter als er. Wir haben nie zusammen gespielt oder so.«


  »Und wo hat Onkel Tommy gewohnt?«


  »Da drüben.« Arnold zeigte mit einem Finger. Er hatte ein wenig an Selbstvertrauen gewonnen.

  Erinnerungen konnten einem doch nichts anhaben, oder? Und nach dem Schlagabtausch, den er gerade

  hinter sich gebracht hatte, war es eine große Erleichterung, unbeschwert zu reden. Also wurde er

  gesprächiger. Die guten alten Zeiten. Doch zwischen seinen Worten konnte Rebus ein eher wahres

  Bild erkennen, wie die anderen Kinder ihn verprügelt hatten, ihm Streiche spielten, wie sein

  Vater ihn in sein Zimmer sperrte, ohne ihm was zu essen zu geben. Wie die Familie auseinander

  brach. Der Absturz in die Kleinkriminalität. Furchtbar schüchtern, unfähig, Beziehungen

  einzugehen, Freundschaften zu schließen.


  »Siehst du Tommy auch mal hier in der Gegend?«, fragte Flight plötzlich.


  »Tommy Watkiss? Ja, den seh ich.« Arnold erging sich immer noch in der Vergangenheit.


  »Hat Kenny Kontakt zu ihm?«


  »Klar. Er arbeitet manchmal für ihn.«


  »Was denn? Irgendwelche Lieferungen?«


  »Sachen ausliefern, abholen…« Arnold stockte, weil er plötzlich merkte, was er da sagte. Jetzt

  redeten sie nicht mehr über die Vergangenheit. Das war kein sicheres Territorium mehr.


  Flight beugte sich so weit hinüber, dass seine Nase fast die von Arnold berührte. Arnold konnte

  nichts weiter tun, als sich zurückzulehnen; die harten Balken der Bank hinderten ihn am

  Entkommen.


  »Wo ist er, Arnold?«


  »Wer? Tommy?«


  »Du weißt verdammt genau, wen ich meine! Kenny! Sag mir, wo er ist!«


  Rebus drehte sich halb um und sah, dass die Kinder aufgehört hatten zu spielen und nun das Spiel

  der Erwachsenen beobachteten.


  »Gibt’s gleich Zoff, Mister?«, rief einer von ihnen. Rebus schüttelte den Kopf und rief zurück:

  »Die tun nur so.«


  Flight hielt Arnold immer noch auf der Bank festgenagelt. »Arnold«, fauchte er, »du kennst mich.

  Ich bin immer fair zu dir gewesen.«


  »Das weiß ich, Mr. Flight.«


  »Aber ich tu nicht nur so als ob. Ich werd nämlich gleich die Geduld verlieren. In dieser Stadt

  geht alles vor die Hunde, Arnold, und ich hab große Lust, einfach nur die Achseln zu zucken und

  mitzumachen. Verstehst du mich? Warum sollte ich mich fair verhalten, wenn das sonst niemand tut?

  So, und jetzt sag ich dir, was ich tun werde, Arnold. Ich werd dich leider aus dem Verkehr ziehen

  müssen.«


  »Weswegen?« Arnold hatte jetzt furchtbare Angst. Er glaubte nicht, dass Flight nur ein Spielchen

  mit ihm trieb. Rebus hatte das gleiche Gefühl; entweder es war ernst, oder Flight war reif für

  einen Oscar.


  »Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Du wolltest dich vor diesen Kindern entblößen. Ich hab

  gesehen, wie du gerade anfangen wolltest. Ich hab deinen Pimmel aus dem Hosenschlitz hängen

  sehen.«


  »Nein, nein.« Arnold schüttelte den Kopf. »Das ist gelogen.«


  »Vorstrafen lügen nicht, Arnold. Und Inspector Rebus hat es auch gesehen. Er hat gesehen, wie

  dein Schwanz in der Luft wedelte wie ein Cocktailwürstchen. Wir haben es beide gesehen, und genau

  das werden wir dem Richter erzählen. Und wem wird er wohl glauben? Denk mal einen Moment darüber

  nach. Denk an die Einzelhaft. Die werden dich nämlich in Einzelhaft stecken müssen, damit die

  anderen Gefangenen nicht die Scheiße aus dir herausprügeln. Das wird sie allerdings nicht daran

  hindern, in deinen Tee zu pissen und in dein Essen zu spucken. Du weißt doch, wie das läuft,

  Arnold. Du warst ja schon mal dort. Und dann, eines Nachts, wirst du hören, wie deine Tür

  aufgeschlossen wird, und dann kommen sie rein. Vielleicht die Wächter, vielleicht die Gefangenen.

  Sie kommen herein, und sie werden sich auf dich stürzen und dich auf den Boden drücken. Einer

  wird einen Besenstiel haben, ein anderer eine alte rostige Rasierklinge, nicht wahr, Arnold? So

  läuft das doch?«


  Arnold zitterte zu heftig, um sprechen zu können. Er zitterte und brabbelte irgendwas;

  Speichelblasen platzten in beiden Mundwinkeln.


  Flight rutschte ein Stück von ihm weg, dann sah er Rebus mit traurigen Augen an. Rebus nickte

  ernst. Das war kein netter Job, den sie hatten, ganz und gar nicht nett. Flight zündete sich eine

  Zigarette an. Rebus lehnte ab.


  Eine Redensart schoss John Rebus durch den Kopf.


  Der Zweck heiligt die Mittel.


  Und dann fing Arnold an zu reden. Und als er geendet hatte, wühlte Flight in seiner Hosentasche

  und zog eine Ein-Pfund-Münze hervor, die er neben sein völlig erschöpftes Opfer auf die Bank

  knallte.


  »Da, Arnold. Geh dir `ne Tasse Tee oder sonst was holen. Und halte dich von Spielplätzen fern,

  ist das klar?« Flight hob seine Tragetaschen auf, nahm aus einer einen Apfel und warf ihn Arnold

  in den Schoß. Dann nahm er einen weiteren Apfel, biss knirschend hinein und ging zurück Richtung

  Markt.


  Der Zweck heiligt die Mittel.


  Als Rebus wieder auf der Wache war, musste er an Lisa denken. Er hatte Bedürfnis nach

  menschlichem Kontakt, nach etwas Sauberem und Warmem, das mit dieser Welt, für die er sich nun

  mal entschieden hatte, nichts zu tun hatte, nach etwas, das ihm helfen würde, diesen ganzen

  Schmutz in seinem Inneren wieder loszuwerden.


  Flight hatte ihn auf dem Rückweg gewarnt: »Diesmal wird nicht herumgepfuscht, John. Überlass die

  Sache uns. Du musst dich da raushalten. Das würde vor Gericht gar nicht gut aussehen. Ein

  Polizist, der sauer auf jemanden ist, so was in der Art.«


  »Aber«, hatte Rebus geantwortet, »ich bin wirklich sauer auf ihn, George. Dieser Kenny bumst

  womöglich meine Tochter!«


  Flight hatte den Blick von der Straße abgewandt und Rebus angesehen, dann aber gleich wieder nach

  vorn geschaut.


  »Ich hab gesagt, du sollst es uns überlassen, John. Und wenn du dich nicht daran hältst, dann

  werde ich persönlich dafür sorgen, dass du ein paar Ränge herunterpurzelst wie ein Ball eine

  verdammte Treppe. Hast du das verstanden?«


  »Laut und deutlich.«


  »Das ist keine Drohung, John. Es ist ein Versprechen.«


  »Und du hältst deine Versprechen immer, nicht wahr, George? Aber du scheinst eins zu vergessen.

  Es ist deine Schuld, dass ich überhaupt hier bin. Du hast mich kommen lassen.«


  Flight hatte genickt. »Und ich kann dich genauso schnell wieder zurückschicken. Willst du

  das?«


  Rebus hatte geschwiegen, obwohl er die Antwort kannte. Flight kannte sie auch und lächelte über

  seinen kleinen Triumph. Danach fuhren sie schweigend weiter, beide Männer beschmutzt von der

  Erinnerung an einen Spielplatz und einen stillen Mann, der die Knie umklammert hielt und vor sich

  hin starrte, voll mit verdorbenen Gedanken.


  Nun dachte Rebus an Lisa, stellte sich vor, wie es sein würde, mit ihr zu duschen und sich

  gegenseitig eine Schicht London abzuschrubben.


  Vielleicht würde er George noch mal nach der geheimen Adresse fragen.


  Vielleicht könnte er sie ja besuchen. Ihm kam ein Gespräch in den Sinn, das sie im Bett geführt

  hatten. Er hatte sie gefragt, ob er sich mal ihr Büro im University College ansehen könnte.


  »Irgendwann«, hatte sie gesagt. »Es ist allerdings kein sehr schönes Zimmer, nicht so was wie

  diese riesigen antiken Oxbridge-Zimmer, die man immer in den Fernsehserien sieht. Es ist ein

  winziges kleines Loch, um ehrlich zu sein. Ich hasse es.«


  »Ich fand’s trotzdem schön, wenn du mich mal herumführen würdest.«


  »Und ich hab gesagt, okay.« Sie klang gereizt. Warum nur? Warum hatte sie der Gedanke so nervös

  gemacht, ihm ihr Zimmer zu zeigen?


  Warum war die Sekretärin - Millicent hatte Lisa sie genannt - so ausweichend gewesen, als Rebus

  dort war? Nein, nicht bloß ausweichend.


  Unkooperativ. Ausgesprochen unkooperativ. Jetzt wo er genauer darüber nachdachte. Was, zum

  Teufel, verbargen die vor ihm? Er wusste, es gab einen Weg, die Antwort herauszufinden, einen

  absolut sicheren Weg. Was sollte es? Lisa war in Sicherheit, und er war angewiesen worden, sich

  aus dem Fall Watkiss herauszuhalten - was hinderte ihn also daran, diesem jüngsten Rätsel

  nachzugehen. Er raffte sich auf. Die Antwort lautete: Nichts hinderte ihn daran, absolut gar

  nichts.


  »Wo gehst du hin?«


  Es war Flight, der Rebus aus einer offenen Tür anbrüllte, als er mit großen Schritten den Flur

  entlangeilte.


  »Eine private Sache«, rief Rebus zurück.


  »Ich hab dich gewarnt, John! Misch dich nicht ein!«


  »Es ist nicht, was du denkst!« Er blieb stehen und wandte sich George Flight zu.


  »Was ist es denn dann?«


  »Wie ich bereits sagte, George, was Privates, okay?«


  »Nein.«


  »Hör mal«, sagte Rebus, der sich plötzlich nicht mehr beherrschen konnte, all die Gedanken, die

  er zu bändigen versucht hatte - Sammy, Kenny Watkiss, der Wolfsmann, die Drohung gegen Lisa -,

  kochten plötzlich in ihm hoch. Er schluckte und atmete tief durch. »Hör mal, George, du hast

  reichlich zu tun, okay?« Er stieß George einen Finger in die Brust. »Denk an das, was ich gesagt

  habe: Es könnte ein Polizist sein. Warum richtest du deine unschätzbaren, akribischen

  Ermittlungskünste nicht mal darauf! Der Wolfsmann könnte hier in diesem Gebäude sein. Er könnte

  an dem verdammten Fall arbeiten, Jagd auf sich selbst machen!«


  Rebus hörte, wie seine Stimme hysterisch wurde, sich aber rasch wieder beruhigte. Zumindest seine

  Stimmbänder hatte er unter Kontrolle, wenn schon sonst nichts.


  »Du meinst eine Art Wolf in der Schafherde?«


  »Das ist mein Ernst.« Rebus zögerte. »Er könnte sogar wissen, wohin du Lisa geschickt

  hast.«


  »Mein Güte, John, nur drei Leute wissen, wo Lisa hin ist. Ich und die beiden Männer, die sie

  begleiten. Du kennst die beiden zwar nicht, aber ich. Wir haben uns während der Ausbildung kennen

  gelernt. Denen würd ich mein Leben anvertrauen.« Flight hielt inne. »Vertraust du mir denn

  wenigstens?«


  Rebus schwieg. Flights Augen verengten sich ungläubig, dann stieß er einen Pfiff aus. »Nun ja«,

  sagte er, »das beantwortet wohl meine Frage.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Dieser Fall,

  John. Ich bin seit weiß Gott wie vielen Jahren bei der Truppe, aber dieser Fall, das ist der

  Schlimmste. Es ist, als ob jedes der Opfer mir persönlich nahe stünde.« Er hielt wieder inne, um

  Kraft zu sammeln. Nun stieß Flight einen Finger in Rebus. »Also wage bloß nicht, zu denken, was

  ich weiß, das du denkst! Das ist die allergrößte und beschissenste Beleidigung!«


  Auf dem Flur herrschte lange Zeit Schweigen. Irgendwo klapperten Schreibmaschinen. Lautes Lachen

  von Männern war zu hören. Eine gesummte Melodie schwebte den Flur entlang und an ihnen vorbei. Es

  war, als wäre die ganze Welt gleichgültig diesem Streit gegenüber. Und da standen sie, nicht ganz

  Freunde, nicht ganz Feinde, und wussten nicht mehr so recht, was sie tun sollten.


  Rebus betrachtete die abgewetzten Stellen auf dem Linoleum. Dann sagte er: »Vortrag

  beendet?«


  Flight schien diese Reaktion wehzutun. »Das war kein Vortrag, es war bloß… Ich wollte, dass du

  meine Sicht der Dinge siehst.«


  »Aber das tu ich doch, George, ganz bestimmt.« Rebus tätschelte Flights Arm, wandte sich von ihm

  ab und machte Anstalten, zu gehen.


  »Ich will, dass du hier bleibst, John!« Rebus ging weiter. »Hast du gehört? Ich befehle dir, hier

  zu bleiben!«


  Rebus ging weiter.


  Flieht schüttelte den Koof. Ihm reichte es, er hatte die Nase gestrichen voll, außerdem brannten

  ihm die Augen vor Erschöpfung, als befände er sich in einem stark verräucherten Zimmer. »Du

  fliegst raus, Rebus«, rief er in dem Wissen, dass das seine letzte Warnung wäre. Wenn Rebus jetzt

  noch weiterginge, wäre Flight gezwungen, sein Wort zu halten, wenn er nicht sein Gesicht

  verlieren wollte, und er würde einen Teufel tun, wegen eines Jock-Polypen das Gesicht zu

  verlieren. »Geh nur weiter!«, brüllte er. »Geh weiter, und du hast es hinter dir.«


  Rebus ging weiter. Er wusste nicht genau warum, vielleicht mehr aus Stolz als aus anderen

  Gründen. Dämlicher Stolz, Stolz, den er nicht erklären konnte, aber trotzdem Stolz. Dasselbe

  Gefühl, aus dem heraus erwachsene Männer bei Fußballspielen weinen, wenn »Flower of Scotland« als

  schottische Nationalhymne gespielt wird. Er wusste nur, dass er etwas zu erledigen hatte, und er

  würde es tun, genauso wie die Schotten wussten, dass es ihre Aufgabe war, Fußballer mit mehr

  Ehrgeiz als Können zu sein.


  Ja, das traf auch auf ihn zu: mehr Ehrgeiz als Können. Das würde man ihm auf den Grabstein

  schreiben.


  Am Ende des Flurs stieß er die Pendeltür auf. Er blickte nicht zurück.


  Flights Stimme verfolgte ihn, wurde immer wütender, aber auch immer leiser.


  »Du verdammter dämlicher Jock! Diesmal bist du zu weit gegangen, hörst du mich. Entschieden zu

  weit gegangen.«


  LMAA.


  In der Eingangshalle stand Rebus plötzlich vor Lamb. Er wollte an ihm vorbeigehen, doch Lamb

  legte ihm eine Hand auf die Brust.


  »Wo brennt’s denn?«, fragte er. Rebus versuchte, ihn zu ignorieren, so zu tun, als wäre Lamb

  unsichtbar. Das war jetzt wirklich das Allerletzte, was er brauchte. Seine Fingerknöchel

  kribbelten erwartungsvoll. Lamb sprach weiter, war sich offenbar der Gefahr nicht bewusst, in der

  er schwebte.


  »Sie hat Sie also gefunden? Ihre Tochter, mein ich.«


  »Was?«


  Lamb lächelte. »Sie hatte erst hier angerufen, und man hat sie zu mir durchgestellt. Sie klang

  etwas aufgeregt, deshalb hab ich ihr die Nummer vom Labor gegeben.«


  »Oh.« Rebus merkte, wie er langsam Luft abließ. Er rang sich ein mürrisches Danke ab, und

  diesmal gelang es ihm, an Lamb vorbeizukommen. Doch dann sprach Lamb erneut.


  »Hörte sich ganz niedlich an. Ich hab sie gerne jung. Wie alt ist sie noch mal?«


  Rebus’ Ellbogen schoss nach hinten in Lambs ungeschützten Magen.


  Der Stoß nahm Lamb den Atem, und er klappte abrupt nach vorn ein. Rebus betrachtete sein Werk;

  nicht schlecht für einen alten Mann. Gar nicht schlecht.


  Er ging weiter.


  Weil er in einer privaten Angelegenheit unterwegs ist, stellt er sich vor die Wache und hält

  Ausschau nach einem Taxi. Einer der uniformierten Beamten, der ihn von Sonntag kennt, von dem

  Mordschauplatz, bietet ihm an, ihn mit dem Streifenwagen zu fahren, doch Rebus schüttelt den

  Kopf.


  Der Beamte sieht ihn an, als ob man ihn beleidigt hätte.


  »Trotzdem vielen Dank«, sagt Rebus, bemüht, versöhnlich zu klingen.


  Aber er hört sich einfach nur wütend an. Wütend auf Lamb, auf sich selbst, wütend auf den

  Wolfsmann-Fall, wütend auf den verdammten Kenny Watkiss, wütend auf Flight, auf Lisa (warum

  musste sie auch unbedingt in die Copperplate Street kommen?) und vor allem wütend auf London. Wo

  sind all die Taxis, all die geldgierigen schwarzen Taxis, die wie Insekten herumflitzen, um

  Fahrgäste aufzulesen? Er hat in dieser Woche Tausende davon gesehen, doch jetzt, wo er eines

  braucht, meiden sie ihn alle. Er wartet trotzdem, leicht verstört um sich blickend. Und während

  er wartet, denkt er nach, und während er nachdenkt, beruhigt er sich ein wenig.


  Was, zum Teufel, macht er hier überhaupt? Er fordert sein Schicksal ja regelrecht heraus. Er

  schreit förmlich nach Ärger, wie ein schwarz gekleideter Calvinist, der darum bittet, für seine

  Sünden geschlagen zu werden. Bitte einen Peitschenhieb auf den Rücken. Rebus hatte sie sich alle

  angesehen, alle Religionen, die es gab. Er hatte von ihnen gekostet, und jede hatte auf ihre Art

  bitter geschmeckt. Wo war die Religion für diejenigen, die sich nicht schuldig fühlten, sich

  nicht schämten, die kein schlechtes Gewissen hatten, wenn sie wütend wurden oder es jemandem

  heimzahlten oder, noch besser, es jemandem ordentlich heimzahlten. Wo war die Religion für einen

  Mann, der glaubte, dass das Gute und das Böse nebeneinander existieren mussten, selbst innerhalb

  eines Individuums? Wo war die Religion für einen Mann, der an Gott glaubte, aber nicht an Gottes

  Religion?


  Und wo waren die verdammten Taxis?


  »Zum Teufel damit.« Er ging zum ersten Streifenwagen, den er sah, klopfte ans Fenster und wedelte

  mit seinem Ausweis.


  »Inspector Rebus«, erklärte er. »Können Sie mich bitte in die Gower Street fahren?«


  Das Gebäude wirkte so verlassen wie eh und je, und Rebus fürchtete schon, dass diesmal selbst die

  Sekretärin sich verfrüht ins Wochenende abgesetzt haben könnte. Aber nein, sie war da, wie das

  Faktotum eines verstaubten Herrenhauses. Als er sich räusperte, blickte sie von ihrer Häkelarbeit

  auf.


  »Ja?«, sagte sie. »Kann ich Ihnen helfen?« Sie schien sich nicht an ihn zu erinnern. Rebus zog

  seinen Ausweis hervor und schob ihn ihr hin.


  »Detective Inspector Rebus«, sagte er, die Stimme voller Autorität.


  »Scotland Yard. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über Dr. Frazer stellen.«


  Die Frau wirkte verängstigt. Rebus befürchtete, dass er sich zu bedrohlich benommen hatte. Er

  versuchte es mit einem Lächeln à la Machen Sie sich keine Sorgen, wir sind ja nicht hinter

  Ihnen her einem friedfertigen Lächeln. Doch die Frau wirkte kein bisschen weniger

  verängstigt, und ihre Angst machte sie nervös.


  »Ach du meine Güte«, stammelte sie. »Auwei, auwei.« Sie blickte zu ihm auf. »Was haben Sie

  gesagt? Dr. Frazer? Aber es gibt keinen Dr. Frazer am Institut.«


  Rebus beschrieb Lisa Frazer. Die Frau hob plötzlich den Kopf, weil sie die Beschreibung

  erkannte.


  »Ach, Lisa? Sie meinen Lisa? Aber da liegt ein Irrtum vor. Lisa Frazer gehört nicht zum

  Lehrpersonal. Meine Güte, nein. Mag zwar sein, dass sie ein oder zwei Tutorien gegeben hat, für

  jemanden eingesprungen ist. Auwei, Scotland Yard. Was, ich meine, sie hat doch wohl nicht… Was

  hat sie getan?«


  »Sie arbeitet also nicht hier?« Rebus musste Gewissheit haben. »Wer ist sie dann?«


  »Lisa? Sie ist eine von unseren Doktoranden.«


  »Eine Studentin? Aber sie ist doch…« Er hätte beinah gesagt »alt«.


  »Eine schon etwas ältere Studentin«, erklärte die Sekretärin. »Du meine Güte, steckt sie in

  Schwierigkeiten?«


  »Ich war schon mal hier«, sagte Rebus. »Da haben Sie mir nichts von alldem gesagt. Warum?«


  »Sie waren schon mal hier?« Sie betrachtete sein Gesicht. »Ja, ich erinnere mich. Na ja, ich hab

  Lisa versprechen müssen, es niemandem zu sagen.«


  »Warum?«


  »Wegen ihrem Projekt, hat sie gesagt. Sie schreibt an einer Arbeit über wie war das noch gleich?«

  Sie zog eine Schublade an ihrem Schreibtisch auf und nahm ein Blatt Papier heraus. »Ach ja,

  Psychologische Aspekte bei der Ermittlung von Schwerverbrecher. Sie hat mir erklärt, dass sie an

  einer polizeilichen Ermittlung teilnehmen musste, dass sie Vertrauen gewinnen musste beim

  Gericht, bei der Polizei und so weiter. Sie hat mir erzählt, sie wollte sich als Dozentin

  ausgeben. Ich hab ihr gesagt, sie soll das lassen, hab sie gewarnt, aber sie hat gesagt, es wär

  die einzige Möglichkeit. Die Polizei würde für eine Studentin nicht ihre Zeit opfern, stimmt

  das?«


  Rebus wusste nicht, was er antworten sollte. Die Antwort lautete natürlich nein, das würde die

  Polizei nicht tun. Warum sollte sie auch?


  »Also hat sie Sie dazu gebracht, sie zu decken?«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Lisa ist eine ziemlich überzeugende junge Dame. Sie hat gesagt, ich

  würde wahrscheinlich nicht richtig lügen müssen. Ich brauchte einfach nur so Dinge zu sagen wie,

  sie ist nicht da, sie unterrichtet heute nicht und so weiter. Falls überhaupt jemand auf die Idee

  käme, sich nach ihr zu erkundigen.«


  »Und hat sich jemand nach ihr erkundigt?«


  »O ja. Erst heute hatte ich einen Anruf von jemandem, mit dem sie ein Interview vereinbart hatte.

  Er wollte sich vergewissern, dass sie wirklich zum University College gehört und nicht bloß eine

  Journalistin oder irgendeine Schnüfflerin ist.«


  Heute? Ein Interview heute. Nun ja, diese Verabredung würde sie nicht einhalten können.


  »Wer war dieser Anrufer?«, fragte Rebus. »Können Sie sich daran erinnern?«


  »Ich glaub, ich hab’s aufgeschrieben«, sagte sie. Sie nahm sich den dicken Notizblock, der neben

  ihrem Telefon lag, und blätterte ihn durch.


  »Er hat gesagt, wer er wäre, aber ich kann mich nicht erinnern. Es kam vom Old Bailey. Ja, so

  war’s. Sie hatte sich mit ihm im Old Bailey verabredet. Normalerweise schreib ich mir so was

  sofort auf, sobald jemand seinen Namen nennt, damit ich’s nicht vergesse. Aber da ist nichts. Das

  ist merkwürdig.«


  »Vielleicht im Papierkorb?«, schlug Rebus vor.


  »Ja, vielleicht.« Doch sie klang zweifelnd. Rebus stellte den kleinen Weidenkorb auf ihren

  Schreibtisch und begann, ihn durchzusehen. Abfälle vom Bleistiftspitzen und Verpackungen von

  Süßigkeiten, ein leerer Kaffeebecher aus Styropor und zerknülltes Papier. Reichlich zerknülltes

  Papier.


  »Zu groß«, sagte sie mehrfach, wenn er begann, eine Papierkugel auseinander zu nehmen, oder: »Zu

  klein.« Bis er schließlich ein zerknülltes Blatt herauszog und es auf dem Schreibtisch glatt

  strich. Es sah aus wie ein bizarres Kunstwerk, voller Schnörkel, Hieroglyphen und kleinen

  Notizen, Telefonnummern, Namen, Adressen.


  »Ah«, sagte sie und fuhr mit dem Finger über eine Ecke, wo etwas ganz dünn und undeutlich mit

  Bleistift geschrieben stand. »Kann es das sein?«


  Rebus sah genauer hin. Ja, das war’s. Das war es ganz eindeutig.


  »Danke«, sagte er.


  »Auwei«, sagte die Sekretärin. »Hab ich sie jetzt in Schwierigkeiten gebracht? Steckt Lisa in

  Schwierigkeiten? Was hat sie getan, Inspector?«


  »Sie hat uns angelogen«, sagte Rebus. »Und deswegen muss sie sich jetzt verstecken.«


  »Verstecken? Du meine Güte, davon hat sie mir ja gar nichts gesagt.«


  Rebus bekam allmählich den Verdacht, dass die Sekretärin nicht alle Tassen im Schrank hatte. »Bis

  heute wusste sie ja selber noch nicht, dass sie in Schwierigkeiten steckt«, sagte er.


  Die Sekretärin nickte. »Ja, aber sie hat doch erst vor gut einer Stunde angerufen.«


  Rebus’ Gesicht bestand plötzlich nur noch aus Falten. »Was?«


  »Ja, sie hat gesagt, sie riefe aus dem Old Bailey an. Sie wollte wissen, ob es irgendwelche

  Nachrichten für sie gäbe. Sie hat mir erzählt, sie hätte vor ihrem zweiten Termin noch etwas Zeit

  totzuschlagen.«


  Rebus fragte nicht, ob er telefonieren dürfte. Er wählte rasch und hielt den Hörer wie eine Waffe

  in der Hand. »Ich möchte George Flight sprechen.«


  »Augenblick, bitte.« Das leise ratternde Geräusch vom Weiterverbinden.


  Dann: »Ermittlungsraum, Detective Sergeant Walsh am Annarat.«


  »Hier ist Inspector Rebus.«


  »Ach ja?« Mit der Stimme hätte man jetzt Glas schneiden können.


  »Ich muss mit Flight reden. Es ist dringend.«


  »Er ist in einer Besprechung.«


  »Dann holen Sie ihn da raus! Ich hab doch gesagt, es ist dringend.«


  In der Stimme des Sergeant klangen Zweifel und Zynismus. Schließlich wusste doch jeder, dass das

  dringend des Schotten einen Dreck wert war.


  »Ich kann ihm eine Nachricht hinterlassen…«


  »Verscheißern Sie mich nicht, Walsh! Entweder holen Sie ihn jetzt, oder Sie verbinden mich mit

  jemandem, der noch ein funktionierendes Gehirn im Kopf hat!«


  Kalick. Brrrrr. Die ultimative Abfuhr. Die Sekretärin starrte Rebus entsetzt an. Vielleicht

  wurden Psychologen nie wütend. Rebus versuchte, ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen, doch es sah

  eher wie ein verunglücktes Clownsgesicht aus. Er deutete eine Verbeugung an, bevor er sich zum

  Gehen wandte, und wurde den ganzen Weg bis zur Treppe von einer Frau beobachtet, die vor

  Peinlichkeit fast umkam.


  Rebus kribbelte das Gesicht vor neu entfachtem Zorn. Lisa Frazer hatte ihn ausgetrickst, mit ihm

  herumgespielt wie mit einem Idioten. Mein Gott, was er ihr alles erzählt hatte. Er hatte

  geglaubt, sie wolle bei dem Wolfsmann-Fall helfen, und nicht gemerkt, dass er nur Teil ihres

  Projekts war. Mein Gott, was er alles gesagt hatte. Was hatte er eigentlich gesagt? Zu viel, um

  sich daran zu erinnern. Hatte sie alles aufgenommen? Oder sich bloß Notizen gemacht, nachdem er

  gegangen war? Es spielte keine Rolle.


  Am allermeisten traf ihn jedoch, dass er in ihr etwas Solides und Vertrauenswürdiges gesehen

  hatte inmitten des Chaos. Und sie hatte sich als janusköpfig erwiesen. Ihn benutzt. Herrgott noch

  mal, sie hatte sogar mit ihm geschlafen. Hatte das auch zu ihrem Projekt gehört, ihrem kleinen

  Experiment? Wie konnte er je sicher sein, dass das nicht der Fall war. Es war ihm durchaus

  ehrlich erschienen, aber… Er hatte sie an seinen Gedanken teilhaben lassen und sie ihn an ihrem

  Körper. Das war kein fairer Tausch.


  »Dieses Miststück!«, entfuhr es ihm, und er blieb abrupt stehen. »Dieses verlogene kleine

  Miststück.«


  Warum hatte sie es ihm nicht gesagt? Warum hatte sie nicht einfach alles erklärt? Er hätte ihr

  geholfen, sich Zeit für sie genommen. Nein, hätte er nicht. Das war eine Lüge. Eine Doktorandin?

  Ein Forschungsprojekt? Er hätte ihr die Tür gewiesen. Stattdessen hatte er ihr zugehört, ihr

  geglaubt und von ihr gelernt. Ja, das stimmte. Er hatte eine Menge von ihr gelernt.


  Über Psychologie, über die Psyche von Mördern. Und er hatte auch aus ihren Büchern gelernt. Aber

  darum ging es nicht. Es ging darum, dass ihm jetzt alles hässlich und schal vorkam, jetzt, wo er

  wusste, wer sie wirklich war.


  »Miststück.« Doch seine Stimme war leiser geworden, und seine Kehle zog sich zusammen, als ob

  jemand eine Hand darum gelegt hätte und langsam zudrückte. Er schluckte heftig und fing an, tief

  durchzuatmen.


  Beruhige dich, John. Was spielte das schon für eine Rolle? Spielte es überhaupt irgendeine Rolle?

  Doch, es war wichtig, antwortete er sich selbst, weil er etwas für sie empfand. Oder etwas für

  sie empfunden hatte. Nein, immer noch empfand. Etwas, von dem er geglaubt hatte, dass es

  vielleicht erwidert wurde.


  »Was machst du dir da eigentlich vor?« Man brauchte ihn sich doch nur anzusehen - übergewichtig

  und über vierzig. Auf der Stufe eines Inspector stehen geblieben, ohne Aussicht auf Beförderung,

  außer - wenn Flight sein Versprechen wahr machte - nach unten. Geschieden. Eine Tochter, die

  verzweifelt war und sich mit zwielichtigen Typen abgab. Und irgendjemand in London mit einem

  Küchenmesser, einem Geheimnis und dem Wissen um Lisa. Alles war falsch. Er hatte sich an Lisa

  geklammert wie ein Ertrinkender, der nach einem dünnen Strohhalm greift. Törichter alter

  Mann.


  Er stand jetzt vor dem Haupteingang des Gebäudes und wusste nicht so recht, was er tun sollte.

  Sollte er sie darauf ansprechen, oder sollte er dies alles ignorieren und sie nie wiedersehen.

  Normalerweise genoss er Auseinandersetzungen, fand sie aufregend und erfrischend. Aber heute

  vielleicht nicht.


  Sie war im Old Bailey, um Malcolm Chambers zu interviewen. Auch er wurde in diesem Augenblick von

  ihren angeblichen Referenzen getäuscht, von dem falschen Doktortitel. Alle bewunderten Malcolm

  Chambers. Er war klug, er stand auf der Seite des Gesetzes, und er verdiente haufenweise Geld.

  Rebus hatte Polizisten gekannt, auf die nichts davon zutraf; die meisten konnten nur einen von

  diesen drei Punkten verzeichnen, einige wenige brachten es auf zwei. Chambers würde Lisa Frazer

  völlig umhauen.


  Sie würde ihn hassen, bis sich dieser Hass mit Ehrfurcht mischte, und dann würde sie

  wahrscheinlich glauben, dass sie ihn liebte. Na dann, viel Glück für sie.


  Er würde zur Wache zurückkehren, sich verabschieden, seine Sachen packen und gen Norden reisen.

  Sie kamen auch ohne ihn sehr gut zurecht.


  Der Fall rührte sich nicht vom Fleck, bis der Wolfsmann wieder zuschlug.


  Dabei hatten sie schon so viel in der Hand, wussten so viel über ihn, waren so nah daran, ihn zu

  pflücken wie eine reife Frucht. Vielleicht würde er Lisa Frazer treffen. Warum, zum Teufel, trieb

  sie sich im Old Bailey herum, wenn sie sich versteckt halten sollte? Er musste unbedingt mit

  Flight reden.


  Was, zum Teufel, führte Flight eigentlich im Schilde?


  »Ach, zum Teufel mit euch allen«, murmelte er und vergrub die Hände in den Taschen.


  Zwei Studenten mit lauten amerikanischen Stimmen kamen auf ihn zu.


  Sie schienen erregt über diese oder jene These zu diskutieren, wie Studenten das immer tun,

  bereit, die ganze Welt zu verändern. Sie wollten an ihm vorbei ins Gebäude. Er trat zur Seite,

  doch sie gingen eigentlich nicht an ihm vorbei, sondern eher durch ihn hindurch, als wäre er so

  körperlos wie Autoabgase.


  »Du weißt schon, ich glaube, sie mag mich, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin für

  so etwas…«


  So viel zum Thema komplizierte Thesen, dachte Rebus. Warum sollten Studenten anders sein als alle

  anderen Menschen? Warum sollten sie an etwas anderes denken (und über etwas anderes reden) als

  Sex?


  »Yeah«, sagte der andere. Rebus fragte sich, ob ihm in seinem dicken weißen T-Shirt und dem noch

  dickeren karierten Holzfällerhemd nicht warm war. Es war nämlich ziemlich schwül draußen. »Yeah«,

  wiederholte der Amerikaner. Sein Akzent erinnerte Rebus an Lisas etwas weichere kanadische

  Aussprache.


  »Aber check das mal«, fuhr sein Begleiter fort. Ihre Stimmen wurden immer leiser, je tiefer sie

  in dem Gebäude verschwanden. »Sie hat doch tatsächlich gesagt, ihre Mutter hasst Amerikaner, weil

  sie im Krieg fast von einem vergewaltigt worden wäre.«


  Check das mal. Wo hatte Rebus diesen Ausdruck schon mal gehört? Er wühlte in seiner Jackentasche

  und fand ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Er faltete es auf und fing an zu lesen.


  »Check das mal. Ich bin nicht homosexull!« Es war die Fotokopie von dem Brief des Wolfsmanns an

  Lisa.


  Check das mal. Es klang irgendwie amerikanisch, oder? Überhaupt eine merkwürdige Art, einen Brief

  anzufangen. Check das mal. Sei gewarnt, pass auf. Es gab etliche Möglichkeiten, einen Brief so

  anzufangen, dass der Leser wusste, er sollte ihn ernst nehmen. Aber check das mal?


  Was wussten oder vermuteten sie über den Wolfsmann? Er kannte sich mit der Arbeitsweise der

  Polizei aus (ehemaliger Strafäter oder Polizist, beides war möglich). Es handelte sich um einen

  Mann, wenn man Jan Crawford glauben durfte. Er war ziemlich groß, hatte sie gemeint. Im

  Restaurant hatte Lisa Frazer noch ihre eigenen Ideen hinzugefügt: Er war konservativ; die meiste

  Zeit schien er nicht nur normal, da war er auch normal; er war, wie sie es formuliert hatte,

  »psychisch reif«. Und er hatte den Brief an Lisa in EC4 abgeschickt. EC4, lag dort nicht Old

  Bailey? Er erinnerte sich an seinen ersten und einzigen Besuch in dem Gebäude. Der Gerichtssaal

  und die überraschende Anwesenheit von Kenny Watkiss. Dann hatte er Malcolm Chambers kennen

  gelernt. Was hatte Chambers noch mal zu George Flight gesagt?


  Die Arbeit versaut wird. Eigene Leute. Es passt mir nicht. Flight, es passt mir nicht, wenn mir

  die Arbeit versaut wird… eigene Leute… checken Sie das mal. Checken Sie das mal,

  George.


  Mein Gott! Jede Kugel auf dem Tisch fiel plötzlich in eine Tasche, bis nur noch die weiße und die

  schwarze übrig waren. Jede einzelne Kugel.


  Checken Sie das mal, George, mir passt nicht, wenn mir von meinen eigenen Leuten die Arbeit

  versaut wird.


  Malcolm Chambers hatte eine Zeit lang in den USA studiert. Das hatte Flight Rebus erzählt. Man

  neigt dazu, bestimmte Manierismen anzunehmen, wenn man sich in einer neuen und fremden Umgebung

  anpassen will.


  Check das mal. Rebus hatte sich bemüht, dieser Versuchung in London zu widerstehen, doch sie war

  stark. In den USA studiert. Und jetzt war er mit Lisa Frazer zusammen. Lisa, die Studentin, Lisa,

  die Psychologin, Lisa, deren Foto in den Zeitungen war. Check das mal. Oh, wie der Wolfsmann sie

  hassen musste. Sie war trotz allem Psychologin, und Psychologen hatten ihn für schwul erklärt;

  sie hatten einen Einblick in das, was mit ihm nicht stimmte. Er selbst glaubte nicht, dass mit

  ihm irgendwas nicht stimmte.


  Aber da war etwas. Etwas, das langsam von ihm Besitz ergriff.


  Old Bailey war in EC4. Der Wolfsmann hatte, empört wie er war, einen Fehler begangen und den

  Brief in EC4 abgeschickt.


  Es war Malcolm Chambers, Malcolm Chambers war der Wolfsmann.


  Rebus konnte es nicht erklären, es nicht genau begründen, aber er wusste es trotzdem. Es war wie

  eine dunkle schmutzige Welle, die über ihn hinweggerollt war und ihre Spuren hinterlassen hatte.

  Malcolm Chambers.


  Jemand, der sich mit der Arbeitsweise der Polizei auskannte, jemand, der über jeden Verdacht

  erhaben war, jemand, der so sauber war, dass man ihm die Haut abschrubben musste, um an den

  Schmutz zu kommen.


  Rebus rannte. Er rannte die Gower Street entlang in - wie er hoffte - Richtung City. Er rannte

  und reckte den Hals, um ein Taxi ausfindig zu machen. Da war eines vor ihm, an der Ecke neben dem

  British Museum, doch es stiegen gerade Leute ein. Studenten oder Touristen. Japaner.


  Grinsen und Kameras. Vier Personen, zwei Männer und zwei junge Frauen.


  Rebus steckte den Kopf in den hinteren Teil des Taxis, wo zwei von ihnen bereits saßen.


  »Raus!«, brüllte er und wies mit dem Daumen energisch auf den Bürgersteig.


  »Oi, Kumpel, was soll denn das?« Der Fahrer war so dick, dass er sich kaum auf seinem Sitz

  umdrehen konnte.


  »Ich hab gesagt raus!« Rebus ergriff einen Arm und zog. Entweder war der junge Mann erstaunlich

  leicht, oder Rebus hatte plötzlich ungeahnte Kräfte entwickelt, denn der Mann flog beinah aus dem

  Sitz und zeterte dabei in höchsten Tönen.


  »Und du auch.«


  Das Mädchen gehorchte brav. Rebus warf sich in das Taxi und knallte die Tür zu.


  »Los!«, brüllte er.


  »Ich fahre keinen Schritt, bis ich…«


  Rebus hielt seinen Ausweis gegen die Scheibe zwischen Fahrgast und Fahrer.


  »Inspector Rebus!«, rief er. »Das ist ein Notfall. Ich muss dringend zum Old Bailey. Verstoßen

  Sie von mir aus gegen sämtliche Verkehrsregeln, ich bring das später in Ordnung. Jetzt treten Sie

  doch endlich auf das Gas!«


  Darauf schaltete der Fahrer das Fernlicht an und fädelte sich in den Verkehr ein.


  »Benutzen Sie die Hupe!«, rief Rebus. Das tat der Fahrer auch. Eine erstaunliche Anzahl von Autos

  machte ihnen Platz. Rebus saß auf der Kante seines Sitzes und hielt sich mit beiden Händen daran

  fest, um nicht herumgeschleudert zu werden. »Wie lange brauchen wir?«


  »Um diese Tageszeit? Zehn bis fünfzehn Minuten. Was ist los, Chef? Können die nicht ohne Sie

  anfangen?«


  Rebus lächelte säuerlich. Genau das war das Problem. Der Wolfsmann konnte ohne ihn anfangen, wann

  immer er wollte. »Ich muss mal Ihr Funkgerät benutzen«, sagte er. Der Fahrer schob die Scheibe

  weiter auf.


  »Bitte sehr«, sagte er und zog das kleine Mikrofon zu Rebus. Seit über zwanzig Jahren fuhr er nun

  Taxi, aber so etwas hatte er noch nicht erlebt.


  Er war so aufgeregt, dass ihm erst auf halber Strecke einfiel, den Taxameter anzustellen.


  Rebus hatte Flight so viel gesagt, wie er konnte, und sich bemüht, nicht hysterisch zu klingen.

  Flight schien an der Sache zu zweifeln, war aber bereit, ein paar Männer zum Old Bailey zu

  schicken. Rebus konnte es George Flight nicht verdenken, dass er vorsichtig war. Es war

  schwierig, die Verhaftung einer der Stützen der Gesellschaft allein aufgrund eines Gefühls zu

  rechtfertigen. Rebus erinnerte sich an weitere Dinge, die Lisa Frazer über Serienkiller gesagt

  hatte: Sie waren ein Produkt ihrer Umgebung; sie waren in ihrem Ehrgeiz beschnitten worden, was

  dazu führe, dass sie Angehörige der sozialen Schicht über ihnen umbringen. Nun ja, das traf auf

  Malcolm Chambers ganz gewiss nicht zu. Und was hatte sie über den Wolfsmann gesagt? Dass er bei

  seinen Angriffen eine »direkte Konfrontation« vermied und sich folglich in seinem Beruf

  vielleicht genauso verhielt. Hah! So viel zur Theorie. Doch nun begann Rebus selbst an seinen

  Instinkten zu zweifeln. Mein Gott, wenn er nun Unrecht hatte und die Theorie stimmte?


  Dann würde er selber als völliger Psychopath dastehen.


  Dann fiel ihm etwas ein, was George Flight gesagt hatte. Man könnte sich ein so genaues Bild von

  dem Mörder machen, wie man wollte, aber davon hätte man immer noch keinen Namen und keine

  Adresse.


  Psychologie sei ja gut und schön, aber es ginge nichts über eine gute altmodische

  Intuition.


  »Sind gleich da, Chef.«


  Rebus versuchte, regelmäßig zu atmen. Ganz ruhig, John, ganz ruhig. Es standen jedoch keine

  Polizeiwagen vor dem Old Bailey. Keine Sirenen und keine bewaffneten Beamten. Nur ganz normale

  Leute, die dort herumliefen, Leute, die gerade Feierabend hatten, Leute, die sich gemeinsam über

  irgendwas amüsierten. Rebus ließ den Taxifahrer ohne Bezahlung und ohne Trinkgeld sitzen - Das

  regel ich später - und schob die schwere Glastür des Gebäudes auf. Hinter noch mehr

  kugelsicherem Glas standen zwei Sicherheitsposten. Rebus hielt ihnen seinen Ausweis unter die

  Nase. Einer von ihnen zeigte auf die beiden senkrechten Glaszylinder, durch die immer jeweils nur

  eine Person das Gebäude betreten durfte. Rebus ging zu einem der Zylinder und wartete. Nichts

  passierte. Dann bemerkte er den Knopf, drückte mit dem Handballen dagegen, und die Zylindertür

  öffnete sich. Er ging hinein und wartete, wie es ihm vorkam, eine Ewigkeit, während sich erst die

  Tür hinter ihm schloss, bevor die Tür vor ihm genauso langsam aufglitt.


  Ein weiterer Wachposten stand neben dem Metalldetektor. Rebus, der immer noch seinen Ausweis in

  der Hand hielt, ging rasch weiter, bis er vor der kugelsicheren Scheibe des Empfangs stand.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte einer der Sicherheitsleute.


  »Malcolm Chambers«, sagte Rebus. »Er ist bei Gericht zugelassener Anwalt. Ich muss ihn unbedingt

  sprechen.«


  »Mr. Chambers? Einen Augenblick, ich seh mal nach.«


  »Ich will nicht, dass er weiß, dass ich hier bin«, erklärte Rebus. »Ich will lediglich wissen, wo

  ich ihn finden kann.«


  »Einen Augenblick.« Der Wachmann ging weg, beriet sich mit einem seiner Kollegen und las dann

  langsam ein Blatt Papier durch, das an einem Klemmbrett befestigt war. Rebus’ Herz hämmerte. Er

  hatte das Gefühl, er würde jeden Moment explodieren. Er konnte nicht einfach hier herumstehen. Er

  musste etwas tun. Geduld, John. Eile mit Weile, wie sein Vater immer zu sagen pflegte. Aber was,

  zum Teufel, bedeutete das überhaupt? War eilen denn nicht eine Form von Bewegung?


  Der Wachmann kam zurück.


  »Ja, Inspector. Mr. Chambers hat gerade eine junge Dame zu Besuch. Man hat mir gesagt, sie säßen

  oben.«


  Oben bedeutete der lange Flur, an dem die Gerichtssäle lagen. Rebus flog die imposante Treppe

  förmlich hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Marmor. Um ihn herum war reichlich Marmor.

  Und Holz. Und Glas. Die Fenster wirkten riesig. Anwälte mit Perücken kamen, tief ins Gespräch

  versunken, eine Wendeltreppe hinunter. Eine nervös aussehende Frau rauchte eine billige

  Zigarette, während sie auf jemanden wartete. Es herrschte ein ziemliches Chaos. Unzählige Leute

  kamen Rebus entgegen.


  Geschworene, die für heute entlassen waren. Anwälte und schuldbewusst aussehende Mandanten. Die

  Frau stand auf, um ihren Sohn zu begrüßen.


  Der Anwalt des Sohnes wirkte müde und gelangweilt. Der Flur leerte sich rasch, und die Leute

  strömten die Treppe hinunter auf die Glaszylinder zu und zurück in die Außenwelt.


  Etwa dreißig Meter von Rebus entfernt saßen zwei Männer und rauchten gemütlich, die Beine

  übereinander geschlagen, eine Zigarette. Die beiden Männer, die Flight mit Lisa mitgeschickt

  hatte. Ihre Bodyguards. Rebus lief auf sie zu.


  »Wo ist sie?«


  Sie erkannten ihn, schienen sofort zu merken, dass irgendwas nicht stimmte, und standen

  auf.


  »Sie interviewt irgendeinen Anwalt…«


  »Ja, aber wo?« Der Mann deutete mit dem Kopf auf einen der Gerichtssäle. Gerichtssaal acht!

  Natürlich, hatte Cousins nicht in Gerichtssaal acht aussagen müssen? Und war Malcolm Chambers

  nicht der Staatsanwalt?


  Rebus stieß die Tür zum Gerichtssaal auf, doch abgesehen von ein paar Putzfrauen war der Saal

  vollkommen leer. Es musste noch einen zweiten Ausgang geben. Natürlich gab es den: die grüne

  gepolsterte Tür neben der Geschworenenbank. Die Tür, die zu den Zimmern der Richter führte. Er

  lief durch den Saal und dann die Stufen zu der Tür hinauf, riss sie auf und befand sich in einem

  hellen, mit Teppichboden ausgelegten Flur. Ein Fenster, ein Tisch mit einem Blumentopf. Ein

  schmaler Flur, nur auf einer Seite Türen, die andere Wand kahl. Über den Türen die Namen der

  Richter.


  Die Türen verschlossen. Es gab eine winzige Küche, aber dort war auch niemand. Eine Tür ließ sich

  schließlich öffnen, und er blickte in ein Geschworenenzimmer. Leer. Wieder zurück auf den Flur,

  mittlerweile laut stöhnend vor Frust. Eine Gerichtsdienerin mit einem Becher Tee in der Hand kam

  auf ihn zu.


  »Unbefugten ist es nicht erlaubt…«


  »Inspector Rebus«, sagte er. »Ich suche einen Advokaten… ich meine einen Anwalt. Malcolm

  Chambers. Er war mit einer jungen Frau hier.«


  »Sie sind gerade gegangen.«


  »Gegangen?«


  Sie deutete auf das andere Ende des Flurs. »Von da kommt man in die Tiefgarage. Da sind sie

  hinunter.« Rebus wollte sich an der Frau vorbeischieben. »Die erwischen sie nicht mehr«, sagte

  sie. »Es sei denn, die haben Probleme mit dem Auto.«


  Rebus kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Die erste

  Entscheidung musste die Richtige sein. Nachdem er sich entschieden hatte, ließ er die

  Gerichtsdienerin einfach stehen, lief zum Gerichtssaal zurück, dann durch den Saal in den langen

  Flur.


  »Sie sind fort!«, brüllte er den Bodyguards zu. »Benachrichtigen Sie Flight! Sagen Sie ihm, sie

  sind mit Chambers’ Auto unterwegs!« Dann rannte er weiter, die Treppe hinunter Richtung Ausgang.

  Er blieb nur einmal kurz stehen, um einen Wachmann am Ärmel zu packen. »Die Ausfahrt der

  Tiefgarage, wo ist die?«


  »Auf der anderen Seite des Gebäudes.«


  Rebus fuchtelte dem Wachmann mit einem Finger vorm Gesicht herum.


  »Rufen Sie in der Tiefgarage an. Die sollen Malcolm Chambers auf keinen Fall rausfahren lassen.«

  Der Wachmann stand sprachlos da und starrte auf den Finger. »Machen Sie schon!«


  Dann rannte er weiter die Treppe hinunter, nun drei Stufen auf einmal nehmend, und wäre diesmal

  wirklich fast geflogen. Unten drängte er sich zwischen den Leuten hindurch, die darauf warteten,

  das Gebäude verlassen zu können.


  »Polizei«, rief er, »Notfall.« Niemand sagte etwas. Sie waren wie Kühe, die geduldig darauf

  warteten, gemolken zu werden. Dennoch musste er einen endlosen stummen Schrei zum Himmel

  schicken, bis der Glaszylinder seine Fracht ausgespuckt, die Tür geschlossen und für Rebus wieder

  geöffnet hatte.


  »Na komm schon, mach.« Schließlich ging die Tür mit einem schmatzenden Geräusch auf, und er war

  draußen im Foyer und rannte durch den Haupteingang auf die Straße. Dann lief er bis zur Ecke, bog

  nach rechts und lief weiter an dem Gebäude entlang. Noch mal nach rechts. Jetzt war er auf der

  anderen Seite des Gebäudes, wo die Ausfahrt der Tiefgarage war.


  Eine Straße hinab in die Dunkelheit. Das Auto kam quietschend ans Tageslicht und drosselte kaum

  das Tempo, während es die leichte Steigung zur Newgate Street hinauffuhr. Es war ein großer,

  blank polierter schwarzer BMW. Und auf dem Beifahrersitz saß Lisa Frazer. Sie wirkte entspannt,

  lächelte, unterhielt sich mit dem Fahrer, ohne etwas zu ahnen.


  »Lisa!« Aber er war zu weit weg, der Verkehr um ihn herum zu laut.


  »Lisa!« Bevor er sie erreichen konnte, hatte das Auto sich bereits in den Verkehr eingefädelt und

  war verschwunden. Rebus fluchte vor sich hin.


  Dann bemerkte er plötzlich, dass er neben einem parkenden Jaguar stand, in dem ein livrierter

  Chauffeur saß, der ihn durch das Fenster anstarrte. Rebus zerrte am Türgriff und riss die Tür

  auf. Dann packte er den verblüfften Fahrer mit einer Hand und zog ihn aus dem Auto. Allmählich

  bekam er Übung darin, Leute um ihre Fahrzeuge zu bringen.


  »Hoi! Was, zum Teufel…«


  Die Kappe des Mannes rollte von einem Windstoß angetrieben über den Boden. Einen Augenblick

  kniete er auf dem Bürgersteig, unentschlossen, ob er die Kappe oder den Wagen retten sollte.

  Dieser Augenblick reichte.


  Rebus ließ den Motor aufheulen und fuhr vom Bordstein herunter. Wildes Hupen brach hinter ihm

  aus. Am Ende der leichten Steigung presste er eine Hand auf die Hupe und schoss nach links in die

  Hauptstraße. Quietschende Bremsen. Noch mehr Gehupe. Fußgänger starrten ihn an, als sei er

  wahnsinnig.


  »Ich brauch Licht«, sagte er zu sich selbst und betrachtete das Armaturenbrett. Schließlich fand

  er den Schalter für die Scheinwerfer und schaltete das Fernlicht ein. Dann machte er einen

  scharfen Ruck nach rechts, um in die Mitte der Straße zu gelangen. Er überholte alles, was vor

  ihm war, schrammte mit der Beifahrerseite an einem entgegenkommenden roten Bus entlang, streifte

  einen Pylon in der Straßenmitte, woraufhin der leichte Plastikkegel abhob und in hohem Bogen in

  den entgegenkommenden Verkehr schoss.


  Sie konnten noch nicht allzu weit sein. Da! Er entdeckte die Rücklichter des BMW, als dieser vor

  einer Straßenbiegung abbremste. Das müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn er sie

  verlöre.


  »Entschuldigen Sie?«


  Rebus fuhr erschrocken zusammen und wäre beinah auf den Bürgersteig gefahren. Er warf einen Blick

  in den Rückspiegel und sah einen älteren Herrn auf dem Rücksitz sitzen, die Arme seitlich

  ausgestreckt auf den Polstern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nach außen hin gelassen,

  beugte er sich zu Rebus vor.


  »Würden Sie mir bitte freundlicherweise sagen, was hier los ist? Werde ich entführt?« Rebus kam

  die Stimme bekannt vor, dann erinnerte er sich auch an das Gesicht. Es war der Richter aus dem

  Fall Watkiss. O Gott, er war mit einem Richter durchgebrannt!


  »Es ist bloß, wenn Sie mich entführen«, fuhr der Richter fort, »würden Sie mir vielleicht

  gestatten, meine Frau anzurufen. Sonst lässt sie nämlich die Koteletts anbrennen.«


  Anrufen! Rebus blickte erneut nach unten. Unter dem Armaturenbrett, zwischen Fahrer- und

  Beifahrersitz, war ein hübsches kleines schwarzes Autotelefon.


  »Hätten Sie was dagegen, wenn ich Ihr Telefon benutze?«, fragte er. Der Adrenalinstoß ließ ihn

  übers ganze Gesicht grinsen.


  »Bitte sehr.«


  Rebus nahm den Apparat und fummelte während der Fahrt daran herum, was dazu führte, dass er immer

  hektischer lenkte.


  »Drücken Sie den Knopf, auf dem TRS steht«, schlug der Richter vor.


  »Danke, Euer Ehren.«


  »Sie wissen, wer ich bin? Irgendwie kam mir ihr Gesicht auch bekannt vor. Haben Sie in letzter

  Zeit mal vor mir gestanden?«


  Doch Rebus hatte bereits gewählt und wartete nun darauf, dass jemand den Hörer abnahm. Es schien

  ewig zu dauern. In der Zwischenzeit war der BMW über eine gelbe Ampel gebraust.


  »Halten Sie sich fest«, sagte Rebus und fletschte die Zähne. Die Hupe klang wie das Kreischen

  einer Todesfee, als sie an dem wartenden Verkehr vorbei über die Kreuzung schossen. Die von

  rechts und links kommenden Fahrzeuge mussten scharf bremsen. Ein Wagen fuhr einem anderen hinten

  drauf. Ein Motorrad drehte sich auf der Straße um die eigene Achse. Aber sie waren über die

  Kreuzung. Der BMW war immer noch zu sehen, jetzt weniger als ein halbes Dutzend Autos vor ihnen.

  Offenbar hatte er den hinter ihm herjagenden Dämon noch nicht bemerkt.


  Endlich meldete sich jemand am Telefon.


  »Hier ist Rebus.« Dann fügte er für seinen Beifahrer hinzu: »Detective Inspector Rebus. Ich muss

  dringend Flight sprechen. Ist er da?« Es folgte eine längere Pause. Im Hörer knisterte es wie

  wild, als ob die Verbindung jeden Augenblick zusammenbrechen würde. Rebus klemmte den Hörer

  zwischen Schulter und Wange und lenkte jetzt mit beiden Händen, um erst eine Kurve und dann die

  nächste zu nehmen.


  »John? Wo bist du?« Flights Stimme klang metallisch und fern.


  »In einem Auto«, sagte Rebus, »einem Auto, das ich beschlagnahmt habe. Ich verfolge Chambers. Er

  hat Lisa Frazer bei sich. Ich glaube nicht, dass sie weiß, dass er der Wolfsmann ist.«


  »Um Himmels willen, John, ist er denn der Wolfsmann?«


  »Das werd ich ihn fragen, wenn ich ihn habe. Hast du Fahrzeuge zum Old Bailey geschickt?«


  »Ich hab eines geschickt, ja.«


  »Das war sehr großzügig.« Plötzlich sah Rebus, was vor ihm war. »O Scheiße!« Er bremste heftig,

  aber nicht heftig genug. Die alte Frau schlurfte langsam über den Zebrastreifen und zog ihren

  Einkaufstrolley einen Schritt hinter sich her wie einen Pudel. Rebus versuchte auszuweichen,

  erwischte aber den Trolley. Wie von einer Kanone abgefeuert, flog er in hohem Bogen durch die

  Luft und verstreute Lebensmittel. Eier, Butter, Mehl und Cornflakes regneten auf die Straße.

  Rebus hörte die Frau schreien.


  Schlimmstenfalls hatte sie einen gebrochenen Arm. Nein, schlimmstenfalls würde der Schock sie

  töten.


  »O Scheiße«, sagte er noch einmal.


  Der Richter starrte aus dem Heckfenster. »Ich glaube, ihr ist nichts passiert«, sagte er.


  »John?« Flights blecherne Stimme kam aus dem Hörer. »Wer hat da gesprochen?«


  »Oh«, sagte Rebus. »Das war der Richter. Ihm gehört der Jaguar, den ich beschlagnahmt habe.« Er

  hatte den Schalter für die Scheibenwischer gefunden und ließ sie sich mit der Pfannkuchenmischung

  auf der Windschutzscheibe abmühen.


  »Du hast was?« So hörte es sich also an, wenn jemand richtig brüllte.


  Der BMW war immer noch in Sicht. Aber er fuhr jetzt etwas langsamer, vielleicht weil Chambers

  etwas von dem Zwischenfall hinter ihm mitbekommen hatte.


  »Egal«, sagte Rebus. »Hör mal, schick doch einfach ein paar Streifenwagen hierher. Wir sind auf

  der…« Er schaute durch die Windschutzscheibe und durch das Seitenfenster, konnte aber keinen

  Straßennamen entdecken.


  »High Holborn«, sagte der Richter.


  »Danke«, sagte Rebus. »Wir sind auf der High Holborn, George.«


  »Augenblick mal«, sagte Flight. Am anderen Ende fand ein leiser Wortwechsel statt. Dann kam

  Flight wieder an den Apparat. Er hörte sich müde an. »Bitte, John, sag mir, dass nicht du das

  bist, der hinter all den Meldungen steckt, die wir gerade reinkriegen. Die Schalttafeln in der

  Zentrale strahlen wie die Weihnachtsbäume.«


  »Das sind vermutlich wir, George. Wir haben ein Stück zurück einen Pylon umgenietet, ein paar

  Unfälle verursacht, und jetzt haben wir gerade die Einkäufe einer alten Frau in die Luft gejagt.

  Ja, das sind wir.«


  Wenn Flight stöhnte, dann tat er es leise. »Und wenn er es nun nicht ist, John? Wenn du dich

  irrst?«


  »Dann sieht’s beschissen aus, George, und ich werde vermutlich erfahren, wie ein Arbeitsamt von

  innen aussieht, wenn nicht sogar eine Gefängniszelle. Und jetzt schick endlich die Uniformierten

  hierher!« Rebus betrachtete den Hörer. »Richter, helfen Sie mir. Wie krieg ich…«


  »Drücken Sie einfach auf Power.« Das tat Rebus, und die Leuchtziffern verschwanden.


  »Danke«, sagte er.


  Der Verkehr geriet ins Stocken, unzählige Bremslichter leuchteten vor ihnen auf. »Übrigens«,

  sagte der Richter, »falls Sie das Telefon noch mal benutzen wollen, sollte ich Ihnen wohl sagen,

  dass es eine Freisprecheinrichtung hat. Sie wählen einfach und lassen den Hörer in dem kleinen

  Fach da liegen. Dann können Sie den Anrufer hören, und der Anrufer kann Sie hören.« Rebus nickte

  dankbar. Der Richter war mit dem Kopf ganz dicht an Rebus’ Ohr und starrte über dessen Schulter

  auf die Straße vor ihnen.


  »Sie glauben also«, sagte er aufgeregt, »dass Malcolm Chambers hinter all diesen Morden

  steckt?«


  »Das tue ich.«


  »Und was für Beweise haben Sie dafür, Inspector?«


  Rebus lachte und tippte an seinen Kopf. »Nur das hier, Euer Ehren, nur das hier.«


  »Bemerkenswert«, sagte der Richter. Er schien über irgendetwas nachzudenken. »Ich habe Malcolm

  immer für einen etwas seltsamen jungen Mann gehalten. Großartig im Gerichtssaal, natürlich, ganz

  der Starankläger, weiß sich in Szene zu setzen und so weiter. Aber außerhalb des Gerichtssaals

  schien er immer völlig anders. O ja, vollkommen anders. Beinah mürrisch, als ob er mit seinen

  Gedanken ständig woanders wäre.«


  Tatsächlich war wohl sein ganzer Verstand abgedriftet, dachte Rebus, in den Wahnsinn

  abgedriftet.


  »Möchten Sie mit ihm reden?«


  »Glauben Sie, ich verfolg ihn zum Spaß?«


  Der Richter lachte vor sich hin und zeigte auf das Autotelefon. »Ich meinte, jetzt mit ihm

  reden.«


  Rebus erstarrte. »Soll das heißen, Sie haben seine Nummer?«


  »O ja.«


  Rebus dachte darüber nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Er hat jemanden

  bei sich. Eine unschuldige Frau. Ich möchte ihn nicht in Panik versetzen.«


  »Ich verstehe«, sagte der Richter und lehnte sich wieder zurück. »Ja, Sie haben vermutlich Recht.

  Daran hatte ich nicht gedacht.«


  Dann war plötzlich ein surrendes elektronisches Geräusch im Auto zu hören. Es war das Telefon,

  dessen Display jetzt beleuchtet war und blinkte.


  Rebus reichte dem Richter den Hörer.


  »Vermutlich für Sie«, sagte er trocken.


  »Nein«, sagte der Richter, »legen Sie’s zurück und drücken Sie auf Empfang.« Das tat

  Rebus. Erst dann sprach der Richter. »Hallo?«


  Die Stimme aus dem Apparat war klar, der Empfang sehr gut. »Edward? Bist du das, der mich

  verfolgt?«


  Es war Chambers’ Stimme. Sie klang, als würde er sich über irgendwas amüsieren. Der Richter sah

  Rebus an, dem aber auch keine passende Antwort einfiel.


  »Malcolm?«, fragte der Richter immer noch beherrscht. »Bist du das?«


  »Das solltest du doch wissen. Du bist doch nur etwa zwanzig Meter hinter mir.«


  »Bin ich? Auf welcher Straße bist du denn?«


  Die Stimme veränderte sich und nahm plötzlich einen bösartigen Unterton an. »Verarsch mich nicht,

  Ted! Wer fährt denn dein scheiß Auto. Du kannst es ja schlecht selber sein, du hast ja noch nicht

  mal einen Führerschein. Wer ist es?«


  Der Richter sah wieder Rat suchend zu Rebus. Sie lauschten beide schweigend und hörten Lisas

  leise Stimme.


  »Was geht hier vor?«, fragte sie. »Was soll das?«


  Dann Chambers’ Stimme. »Halt die Klappe, Miststück. Du kommst auch noch dran.« Die Stimme wurde

  auf beängstigende Weise um eine Oktave höher und hörte sich wie die Stimme eines schlechten

  Frauenimitators an. Rebus sträubten sich die Nackenhaare. »Du kommst auch noch dran.« Dann wurde

  die Stimme wieder tiefer. Chambers sprach erneut in den Hörer. »Hallo? Wer ist da? Wer ist da?

  Ich kann dich atmen hören, du kleiner Scheißkerl.« Rebus biss sich auf die Lippen. War es besser,

  es Chambers zu sagen oder zu schweigen? Er schwieg.


  »Na schön«, sagte Chambers seufzend, als würde er sich mit dieser Pattsituation abfinden. »Dann

  raus mit ihr.«


  Rebus sah, wie die Beifahrertür des BMW aufschwang und der Wagen in Schlangenlinien auf den

  Bürgersteig zufuhr.


  »Was machen Sie da!«, schrie Lisa. »Nein! Nein! Lassen Sie mich los!«


  »Chambers!«, brüllte Rebus in Richtung Telefon. »Lassen Sie sie in Ruhe!« Der BMW schwenkte auf

  die Straße zurück, die Tür fiel zu. Einen Augenblick herrschte Schweigen.


  »Hallo«, kam dann Chambers’ Stimme. »Mit wem spreche ich?«


  »Mein Name ist Rebus. Wir haben uns im…«


  »John!« Es war Lisa. Sie klang verängstigt, fast hysterisch. Das Geräusch des Schlags tat Rebus

  in den Ohren weh.


  »Ich hab gesagt, Sie sollen sie in Ruhe lassen!«, brüllte Rebus.


  »Das weiß ich«, sagte Chambers, »aber Sie sind wohl kaum in einer Position, Befehle zu erteilen.

  Wie dem auch sei, jetzt, wo ich weiß, dass ihr beide euch kennt, macht das die Sache noch

  interessanter, nicht wahr, Inspector?«


  »Sie erinnern sich also an mich?«


  »Ich habe intime Kenntnisse über jeden, der an dem Wolfsmann-Fall arbeitet. Ich habe mich von

  Anfang an dafür interessiert - aus offensichtlichen Gründen. Und es war immer jemand da, der

  bereitwillig alles erzählte, was er wusste.«


  »Damit Sie immer einen Schritt voraus waren?«


  »Einen Schritt?« Chambers lachte. »Ganz schön eingebildet. Also sagen Sie mir, Inspector, was

  sollen wir jetzt tun? Halten Sie Ihr - ich meine Edwards - Auto an, oder bringe ich Ihre Freundin

  um? Wussten Sie, dass sie mich über die Psychologie von Gerichtsverhandlungen befragen wollte? Da

  hätte sie sich keinen Besseren aussuchen können, das kleine Miststück, finden Sie nicht?« Lisa

  schluchzte. Rebus konnte sie hören, und jeder Schluchzer ging ihm ein bisschen tiefer. »Ein Foto

  von ihr in der Zeitung«, sagte Chambers mit säuselnder Stimme. »Ein Foto von ihr und dem großen

  knallharten Detective.«


  Rebus wusste, er musste dafür sorgen, dass Chambers immer weiter redete. Solange er ihn am Reden

  hielt, blieb Lisa am Leben. Doch dann stockte der Verkehr. Weiter vorn eine rote Ampel. Der BMW

  war nur noch wenige Autos von ihnen entfernt. Ein Wagen direkt davor hinderte ihn daran, die rote

  Ampel zu überfahren. Könnte er…? Sollte er es überhaupt in Erwägung ziehen? Der Richter hielt

  immer noch Rebus’ Kopfstütze umklammert und starrte zu dem glänzenden schwarzen Auto hinüber, dem

  Auto, das so nah bei ihnen war… und so unbeweglich dastand.


  »Also?« Es war Chambers’ Stimme. »Fahren Sie an die Seite, Inspector, oder bring ich sie

  um?«


  Rebus starrte angestrengt auf Chambers’ Wagen. Er konnte sehen, dass Lisa von Chambers weg

  drängte, als ob sie fliehen wollte. Doch Chambers hielt sie mit dem linken Arm fest, der rechte

  lag vermutlich auf dem Lenkrad. Also würde der Mann seine ganze Aufmerksamkeit auf die

  Beifahrertür richten und nicht auf die Fahrertür achten.


  Rebus fasste einen Entschluss, öffnete leise seine Tür und ließ sich auf den beruhigend festen

  Straßenbelag sinken. Um ihn herum ertönte ein Hupkonzert. Er kümmerte sich nicht darum. Die Ampel

  zeigte immer noch Rot. Er begann, sich gebückt, aber rasch vorwärts zu bewegen. Chambers’


  Spiegel auf der Fahrerseite! Wenn Chambers hineinsah, könnte er deutlich sehen, wie Rebus sich

  näherte. Beeil dich, John, beeil dich.


  Gelb.


  Scheiße!


  Grün.


  Jetzt war er am BMW und hatte den Türgriff gepackt. Chambers sah verblüfft zu ihm hinaus. Dann

  fuhr das Auto vor ihm los. Chambers ließ den Motor aufheulen, der Wagen schoss nach vorn, der

  Griff wurde Rebus’


  Fingern entrissen.


  Scheiße! Rings um ihn herum Gehupe. Wütendes Gehupe. Wütende Autofahrer, die ihre Fenster

  herunterkurbelten und ihn anbrüllten, während er zum Jaguar zurücklief. Er ließ den Wagen an und

  fuhr weiter. Die Hand des Richters klopfte ihm auf die Schulter.


  »Nicht schlecht, mein Junge. Nicht schlecht.«


  Und Chambers’ Gelächter aus dem Autotelefon. »Hoffentlich hab ich Ihnen nicht wehgetan,

  Inspector.« Rebus öffnete und schloss mehrmals die schmerzende Hand. Die Finger waren fast aus

  ihren Gelenken gerissen worden. Der kleine Finger schwoll bereits an. Gebrochen?

  Vielleicht.


  »Also«, sagte Chambers, »ich mache Ihnen ein letztes Angebot, das Sie wohl kaum ablehnen können.

  Halten Sie an, oder ich bringe Dr. Frazer um.«


  »Sie hat keinen Doktortitel, Chambers. Sie ist nur eine Studentin.« Er schluckte; jetzt wusste

  Lisa, dass er es wusste. Nicht dass es irgendeine Rolle spielte, jetzt jedenfalls nicht. Er

  atmete tief durch. »Bringen Sie sie um«, sagte er. Hinter ihm stöhnte der Richter erschrocken

  auf. Rebus schüttelte den Kopf, um ihn zu beruhigen.


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte Chambers.


  »Ich hab gesagt, Sie sollen sie umbringen. Es kümmert mich eigentlich nicht. Sie hat mich in der

  letzten Woche ganz schön an der Nase herumgeführt. Es ist ihre eigene Schuld, dass sie in diese

  Situation geraten ist. Und nachdem Sie Ms. Frazer umgebracht haben, wird es mir ein großes

  Vergnügen sein, Sie umzubringen, Mr. Chambers.«


  Wieder hörte er Lisas leise Stimme. »O Gott, John, bitte nicht!« Und dann Chambers, der immer

  ruhiger zu werden schien, je aufgeregter Rebus wurde. »Wie Sie wünschen, Inspector. Ganz wie Sie

  wünschen.« Die Stimme war kalt wie der Fußboden in einer Leichenhalle, jeder Hauch von

  Menschlichkeit war verschwunden. Vielleicht war es zum Teil Rebus’


  Schuld, weil er ihn in Zeitungsartikeln mit Lügengeschichten verspottet hatte. Doch Chambers

  hatte sich nicht Rebus ausgesucht, sondern Lisa.


  Wenn Rebus eine Sekunde später im Old Bailey angekommen wäre, wäre sie auf dem sicheren Weg in

  den Tod gewesen. So wie die Dinge jetzt lagen, war nichts sicher.


  Nichts außer der Tatsache, dass Malcolm Chambers wahnsinnig war.


  »Er biegt in die Monmouth Street ab«, sagte der Richter mit ruhiger Stimme. Er hatte das volle

  Ausmaß von Chambers’ Schuld erfasst, den Horror dessen, was geschehen war und was noch geschehen

  könnte.


  Rebus hörte ein klatschendes Geräusch über sich, blickte nach oben und sah einen Hubschrauber,

  der die Verfolgungsjagd beobachtete. Einen Polizeihubschrauber. Außerdem hörte er Sirenen. Und

  das tat Chambers anscheinend auch. Der BMW schoss nämlich nach vorn und schrammte an einem

  anderen Auto entlang, als er sich in eine Lücke quetschte. Das beschädigte Auto hielt abrupt an.

  Rebus bremste, riss das Lenkrad herum, streifte das Auto aber dennoch mit der Stoßstange auf

  seiner Seite.


  »Tut mir Leid.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken wegen dem Wagen«, sagte der Richter. »Aber lassen Sie ihn bloß

  nicht entkommen.«


  »Er wird nicht entkommen«, sagte Rebus mit einer plötzlich erwachten Zuversicht. Wo, zum Teufel,

  kam die denn her? Und in dem Augenblick, wo er darüber nachdachte, verschwand sie auch schon

  wieder und hinterließ nur ein mulmiges Gefühl.


  Jetzt waren sie auf der St. Martin’s Lane. Es wimmelte von Menschen, die ins Theater wollten oder

  von der Arbeit kamen. Das geschäftige West End. Doch der Verkehr vor ihnen war aus keinem

  erkennbaren Grund deutlich weniger geworden, und die Leute gafften regelrecht, als erst der BMW

  und dann der Jaguar an ihnen vorbeischoss.


  Als sie sich dem Trafalgar Square näherten, sah Rebus rechts und links Polizisten in leuchtend

  gelben Jacken, die den Verkehr in den Seitenstraßen anhielten. Warum mochten sie das denn tun? Es

  sei denn…


  Eine Straßensperre! Nur eine schmale Zufahrt zum Platz hatte man offen gelassen, alle Ausfahrten

  waren blockiert, der Platz selbst war für ihre Ankunft frei gehalten. Gleich würden sie ihn

  haben. Gott segne dich, George Flight.


  Rebus nahm den Telefonhörer, seine Stimme klang wie ein wütendes Knurren, Speicheltröpfchen

  flogen gegen die Windschutzscheibe, während er sprach.


  »Halten Sie an, Chambers. Sie können nirgendwo hin.«


  Schweigen. Sie bogen jetzt schlitternd auf den Trafalgar Square. Um sie herum stauten sich

  überall laut hupende Autos, zurückgehalten von der hoch erhobenen, behandschuhten Hand des

  Gesetzes. Rebus war wieder obenauf. Das ganze West End von London zum Stillstand gebracht, damit

  er mit einem Jaguar ein Rennen gegen einen BMW veranstalten konnte. Er kannte Leute, die sich

  Arme und Beine dafür ausreißen würden, an seiner Stelle zu sein. Doch er hatte einen Job zu

  erledigen. Darum ging es. Es war bloß ein weiterer Job, der zu Ende gebracht werden musste. Er

  könnte genauso gut irgendwelche Jugendlichen in einem geklauten Cortina durch die Straßen einer

  Wohnsiedlung in Edinburgh verfolgen.


  Aber das tat er nicht.


  Sie hatten die Nelsonsäule bereits einmal voll umrundet. Canada House, South Africa House und die

  National Gallery waren nur verschwommene Gebilde. Hinter Rebus wurde der Richter gegen die Tür

  geschleudert.


  »Halten Sie sich fest«, rief Rebus.


  »Woran denn bitte?«


  Und Rebus lachte. Er brüllte vor Lachen. Dann merkte er, dass die Telefonverbindung zu Chambers’

  BMW immer noch bestand. Er lachte noch lauter und nahm den Hörer. Die Knöchel der Hand, mit der

  er das Lenkrad umklammert hielt, waren ganz weiß, und der linke Arm tat ihm weh.


  »Macht’s Spaß, Chambers?«, brüllte er. »Wie hieß es doch in dieser alten Fernsehserie immer so

  nett, es gibt nirgends ein Versteck!«


  Dann machte der BMW einen Schlenker, und Rebus hörte Chambers keuchen.


  »Du Miststück!« Ein weiterer Schlenker und Geräusche wie von einem Kampf. Jetzt, wo Chambers wild

  entschlossen war, immer weiter im Kreis zu rasen, revanchierte Lisa sich für vorhin.


  »Nein!«


  »Lass los!«


  »Ich…«


  Dann ein durchdringender Schrei, zwei durchdringende Schreie, beide in ihrer Intensität hoch und

  weiblich, und das schwarze Auto brach aus, sauste schnurstracks auf den Bürgersteig zu, den

  Bordstein hinauf, rammte das Wartehäuschen einer Bushaltestelle, von dem nur noch zerknautschtes

  Metall stehen blieb, und knallte schließlich gegen die Mauer der National Gallery.


  »Lisa!«, schrie Rebus. Er brachte den Jaguar so abrupt zum Stehen, dass er sich beinah um die

  eigene Achse drehte.


  Mit lautem Quietschen ging die Fahrertür des BMW auf, und Chambers stolperte heraus. Ein Bein

  offenbar verletzt, machte er sich halb humpelnd, halb laufend davon. Mit der rechten Hand hielt

  er irgendwas umklammert.


  Rebus kämpfte mit seiner Tür und fand schließlich den Griff. Er lief zum BMW und sah hinein. Lisa

  saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, der Sicherheitsgurt spannte sich diagonal über ihren

  Körper. Sie stöhnte, doch es war nirgends Blut zu sehen. Schleudertrauma. Nichts weiter als ein

  Schleudertrauma. Sie öffnete die Augen.


  »John?«


  »Es wird alles wieder gut, Lisa. Hab noch einen Augenblick Geduld, es ist gleich jemand bei dir.«

  Tatsächlich näherten sich bereits die Polizeiwagen, und uniformierte Beamte kamen auf den Platz

  gelaufen.


  Rebus blickte von dem Wagen auf und suchte Chambers.


  »Da!« Der Richter war aus dem Jaguar gestiegen und zeigte mit einem steifen Arm nach oben. Rebus

  folgte der Richtung und sah, dass er auf die Treppe der National Gallery wies. Chambers hatte

  gerade die oberste Stufe erreicht.


  »Chambers!«, brüllte Rebus. »Chambers!«


  Doch die Gestalt verschwand. Rebus lief auf die Treppe zu und musste feststellen, dass er

  ziemlich wackelig auf den Beinen war, als ob er statt von Knochen und Knorpel von Gummi aufrecht

  gehalten würde. Er stieg die Stufen hinauf und betrat das Gebäude durch die erstbeste Tür - den

  Ausgang. Eine Frau in Uniform lag auf dem Boden des Foyers, ein Mann kümmerte sich um sie. Der

  Mann deutete auf das Innere der Galerie.


  »Da ist er reingelaufen!«


  Und wo Malcolm Chambers hinging, da würde ihm Rebus ganz gewiss folgen.


  


  Er lief und lief und lief.


  So wie er immer vor seinem Vater davongelaufen war, davongelaufen und die Treppe zum Speicher

  hinaufgestiegen war, um sich zu verstecken.


  Aber am Ende wurde er doch erwischt. Selbst wenn er sich den ganzen Tag und die halbe Nacht

  versteckte, irgendwann zwang ihn der Hunger, der Durst die Treppe hinunter, wo sie auf ihn

  warteten.


  Sein Bein tut weh. Und er hat eine Schnittwunde. Sein Gesicht brennt.


  Das warme Blut tropft ihm am Kinn herunter, fließt über den Hals. Und er läuft.


  Nicht alles in seiner Kindheit ist schlecht gewesen. Er erinnert sich, wie seine Mutter behutsam

  an den Nasenhaaren seines Vaters herumschnippelte.


  »Lange Nasenhaare sind so unschön bei einem Mann.« Es war nicht seine Schuld, nichts von alledem,

  oder? Es war ihre. Sie hatten sich eine Tochter gewünscht; sie hatten niemals einen Sohn gewollt.

  Seine Mutter hatte ihm rosafarbene Sachen angezogen, Farben für Mädchen und Mädchenkleider.


  Dann hatte sie ihn gemalt, ihn mit langen blonden Locken gemalt, ihn in ihre Bilder einbezogen,

  in ihre Landschaften. Ein kleines Mädchen, das an einem Flussufer entlangläuft. Das mit Schleifen

  in den Haaren herumläuft.


  Laufen.


  An einem Wächter vorbei, an zwei. Sich auf sie stürzen. Irgendwo schrillt eine Alarmglocke.

  Vielleicht bildet er sich das nur ein. All diese Gemälde. Wo kommen all diese Gemälde her? Durch

  eine Tür, nach rechts, durch noch eine Tür.


  Sie behielten ihn zu Hause. Die Schulen konnten ihn angeblich nicht so unterrichten wie sie.

  Hausunterricht, hausgemacht. In manchen Nächten, wenn er betrunken war, warf sein Vater die

  Leinwände seiner Mutter um und tanzte darauf herum. »Kunst! Scheißkunst!« Und während er sein

  Tänzchen vollführte, lachte er hämisch, und seine Mutter saß die ganze Zeit da, das Gesicht in

  den Händen vergraben, und weinte. Dann lief sie in ihr Zimmer und verriegelte die Tür. Das waren

  die Nächte, in denen sein Vater in sein Zimmer getorkelt kam. Nur ein bisschen schmusen.

  Süßlicher Atem nach Alkohol. Nur ein bisschen schmusen. Und dann mehr als schmusen, sehr viel

  mehr. »Mach weit auf, wie beim Zahnarzt.« Gott, es tat so weh.


  Ein bohrender Finger… Zunge… das gewaltsame Öffnen… Und noch schlimmer waren die Geräusche,

  das dumpfe Stöhnen, das laute näselnde Atmen. Und dann die Heuchelei, so zu tun, als wäre es nur

  ein Spiel gewesen, weiter nichts. Und um das zu beweisen, pflegte sein Vater sich

  herunterzubeugen und mit den Zähnen ein großes weiches Stück von seinem Bauch zu packen. Dabei

  brummte er wie ein Bär und machte ein schnaubendes Geräusch auf der nackten Haut. Und dann lachte

  er. »Siehst du, es war doch nur ein Spiel.«


  Nein, niemals ein Spiel. Niemals. Laufen. Auf den Speicher. In den Garten, um sich hinter den

  Schuppen zu quetschen, wo die Brennnesseln waren. Selbst die taten ihm nicht so weh wie sein

  Vater. Hatte seine Mutter es gewusst? Natürlich hatte sie es gewusst. Einmal, als er in einem

  ruhigen Augenblick versucht hatte, es ihr zu erzählen, hatte sie sich geweigert, ihm zuzuhören.

  »Nein, nicht dein Vater, du schwindelst, Malcolm.« Doch ihre Bilder waren immer wüster geworden;

  die Felder waren jetzt lila und schwarz, das Wasser blutrot. Die Gestalten am Flussufer

  erinnerten nun an Skelette, in einem harten Weiß gemalt wie Geister.


  So lange hatte er alles so gut verborgen. Doch dann war sie zu ihm zurückgekommen. Und jetzt war

  er meistens »sie«, wurde von ihr aufgesogen und von ihrem Bedürfnis nach… Nein, nicht Rache,

  man konnte es eigentlich nicht Rache nennen. Es ging tiefer als Rache, ein großes und

  unersättliches Bedürfnis ohne Namen, ohne Form. Nur eine Funktion. O ja, eine Funktion.


  Hier entlang und dort. Die Leute in der Galerie machen Platz für ihn.


  Die Alarmglocke schrillt immer noch. In seinem Kopf ist ein Zischen wie von einer kleinen

  Kinderrassel. Sss-sss-sss. Sss-sss-sss. Diese Gemälde, an denen er vorbeiläuft, sind lächerlich.

  Lange Nasenhaare, Johnny. Keines davon stellte das wirkliche Leben dar, geschweige denn das

  verborgene Leben unter der Oberfläche. Keines konnte die finsteren animalischen Gedanken eines

  jeden menschlichen Wesens auf diesem Planeten nachahmen. Doch dann stößt er eine weitere Tür auf,

  und alles ist völlig anders. Ein Raum voller Dunkelheit und Schattenspiel, voller Totenschädel

  und grimmiger blutleerer Gesichter. Ja, so ist es wirklich. Velázquez, El Greco, die spanischen

  Maler. Schädel und Schatten. Ah, Velázquez.


  Warum hat seine Mutter nicht so malen können? Dann starben sie.


  (Zusammen, im Bett. Eine undichte Gasleitung. Die Polizei hat gesagt, das Kind hat Glück gehabt,

  dass es am Leben geblieben ist. Glück gehabt, dass das Fenster in seinem Schlafzimmer ein paar

  Zentimeter geöffnet war.) Nachdem sie gestorben waren, hatte er aus dem Haus als Einziges ihre

  Bilder mitgenommen, jedes Einzelne.


  »Nur ein Spiel.«


  »Lange Nasenhaare, Johnny.« Schnippelte mit der Schere, während sein Vater schlief. Er hatte mit

  den Augen gefleht, sie angefleht, die Spitze der Schere in den fleischigen, wehrlosen Hals seines

  Vaters zu stoßen. Und sie war so sanft gewesen. Schnipp. So sanft und gutmütig. Schnipp. Das Kind

  hat Glück gehabt.


  Was wussten die denn schon?


  Rebus ging die Treppe hinauf und durch den Buchladen. Mehrere Beamte waren dicht hinter ihm. Er

  gab ihnen Zeichen, sich zu verteilen. Es würde kein Entkommen geben. Er ermahnte sie allerdings

  auch, auf Distanz zu bleiben.


  Malcolm Chambers gehörte ihm.


  Die erste Galerie war sehr groß und hatte rote Wände. Ein Wächter zeigte zu dem Durchgang auf der

  rechten Seite, und Rebus ging darauf zu.


  Neben dem Durchgang hing ein Bild von einem kopflosen Leichnam, aus dem Blut spritzte. Das

  Gemälde spiegelte Rebus’ Gedanken so gut wider, dass er grimmig lächelte. Auf dem orangefarbenen

  Teppich waren rostrote Blutflecken. Doch selbst ohne die hätte er keine Schwierigkeiten gehabt,

  Chambers’ Spur zu folgen. Die Touristen und Aufseher traten vor ihm zurück, gestikulierten mit

  Armen und Händen, wiesen ihm den Weg. Die Alarmglocke war laut und schrill und half ihm, sich zu

  konzentrieren. Er stand wieder fest auf den Beinen, und sein Herz pumpte das Blut so laut, dass

  er sich fragte, ob andere es hören konnten.


  Er bog nach rechts ab und gelangte durch ein kleines Eckzimmer erneut in eine große Galerie, an

  deren Ende sich zwei schwere Holztüren mit Glaseinsatz befanden. Daneben stand ein weiterer

  Aufseher und hielt sich seinen verletzten Arm. Auf einer Tür war ein blutiger Händeabdruck. Rebus

  blieb stehen und blickte durch die Scheibe in den Raum dahinter.


  In der äußersten Ecke kauerte der Wolfsmann auf dem Boden. Direkt über ihm an der Wand hing ein

  Gemälde von einer mönchischen Gestalt, das Gesicht im Schatten halb von einer Kapuze verdeckt.

  Die Gestalt sah aus, als bete sie zum Himmel. Sie hielt einen Schädel in der Hand. Neben dem

  Schädel war ein senkrechter Streifen verschmiertes Blut.


  Rebus schob die Tür auf und betrat den Raum. Neben jenem Gemälde hing eines von der Jungfrau

  Maria, deren Kopf, beziehungsweise das, was davon übrig war, von Sternen umgeben war. In ihrem

  Gesicht klaffte ein großes Loch. Die Gestalt unter den Bildern war reglos und still. Rebus ging

  langsam weiter in den Raum. Er warf einen Blick nach links und sah auf der Wand, die sich

  gegenüber von Chambers befand, mehrere Porträts von unglücklich aussehenden Adligen. Sie hatten

  allen Grund, unglücklich zu sein. In jeder Leinwand waren Schlitze, die ihre Köpfe fast vom

  Körper trennten. Er war jetzt ziemlich nah und konnte erkennen, dass das Gemälde neben Malcolm

  Chambers ein Velázquez war, »Die unbefleckte Empfängnis«. Rebus lächelte wieder. Unbefleckt, weiß

  Gott.


  Und dann fuhr Malcolm Chambers’ Kopf nach oben. Die Augen waren kalt, das Gesicht lädiert von der

  Windschutzscheibe des BMW. Als er sprach, war seine Stimme dumpf und müde.


  »Inspector Rebus.«


  Rebus nickte, obwohl es keine Frage gewesen war.


  »Ich frag mich«, sagte Chambers, »warum meine Mutter nie mit mir hierher gegangen ist. Ich kann

  mich nicht erinnern, dass man je mit mir irgendwo hingegangen ist, außer vielleicht zu Madame

  Tussaud’s. Waren Sie mal bei Madame Tussaud’s, Inspector Rebus? Ich mag am liebsten die

  Schreckenskammer. Doch meine Mutter wollte da nicht mit reinkommen.«


  Er lehnte sich lachend gegen die Absperrstange hinter sich, bereit, sich jeden Augenblick daran

  hochzudrücken. »Ich hätte diese Bilder nicht zerreißen dürfen, nicht wahr?«, sagte er. »Sie waren

  vermutlich von unschätzbarem Wert. Eigentlich albern. Sind ja schließlich nur Bilder. Warum

  sollten Bilder von unschätzbarem Wert sein?«


  Rebus hatte eine Hand ausgestreckt, um ihm hochzuhelfen. Gleichzeitig fiel sein Blick wieder auf

  die Porträts. Aufgeschlitzt. Nicht zerrissen, aufgeschlitzt. Wie der Arm des Wächters. Nicht von

  einer menschlichen Hand, sondern mit Hilfe eines Instruments.


  Zu spät. Das kleine Küchenmesser in Chambers’ Hand drang bereits durch Rebus’ Hemd. Chambers war

  aufgesprungen und drängte Rebus rückwärts auf die Porträts an der gegenüberliegenden Wand zu. Der

  Wahnsinn verlieh Chambers Kraft. Rebus spürte, wie sein Fuß an der Absperrstange hinter ihm

  hängen blieb; sein Kopf fiel nach hinten gegen ein Bild, knallte dumpf gegen die Wand. Mit der

  rechten Hand hatte er jetzt die Hand umklammert, in der Chambers das Messer hielt, sodass sich

  die Messerspitze zwar immer noch in seinen Bauch bohrte, aber nicht tiefer eindringen konnte. Er

  stieß Chambers ein Knie in den Unterleib und schlug ihm den linken Handballen gegen die Nase. Ein

  Aufschrei war zu hören, gleichzeitig ließ der Druck auf dem Messer nach. Rebus drehte

  Chambers’


  Handgelenk und versuchte, das Messer loszuschütteln, doch Chambers ließ nicht locker.


  Beide wieder aufrecht, rangen nun ein Stück von der Wand entfernt um das Messer. Chambers stieß

  ein lautes Geheul aus. Bei dem Geräusch lief es Rebus eiskalt den Rücken herunter, selbst während

  er sich mit dem Mann herumschlug. Es war, als kämpfte er mit den dunklen Mächten

  persönlich.


  Unangenehme Gedanken rasten durch seinen Kopf: überfüllte U-Bahn-Züge, Kinderschänder, Bettler,

  ausdruckslose Gesichter, Punks und Zuhälter. Wie eine riesige Welle brach alles, was er in London

  gesehen und erlebt hatte, mit einem Mal über ihn herein. Er wagte nicht, Chambers ins Gesicht zu

  sehen, aus Angst, er würde erstarren. Die Gemälde um ihn herum verschwammen zu blauen, schwarzen

  und grauen Farbflecken, während er diesen Danse macabre tanzte und dabei spürte, wie Chambers

  immer stärker und er immer müder wurde. Müde und schwindlig, der Raum drehte sich um ihn, während

  ihn - von dem Loch in seinem Bauch ausgehend - eine ungeheure Lethargie befiel.


  Jetzt bewegt sich das Messer, bewegt sich mit neu gefundener Kraft, einer Kraft, der Rebus nichts

  entgegenzusetzen vermag außer einer Grimasse. Er zwingt sich, Chambers anzusehen. Tut es und

  sieht Augen, die ihn anstarren wie die eines Stiers, den trotzig verzogenen Mund, das

  vorgeschobene Kinn. Da steckt mehr als Trotz dahinter, mehr als Wahnsinn, das ist geballte

  Entschlossenheit. Rebus spürt sie, während sich die Hand mit dem Messer dreht. Sich um

  hundertachtzig Grad dreht. Und dann wird er wieder rückwärts gestoßen. Chambers scheint immer

  größer zu werden, treibt ihn mit der Kraft eines Roboters vor sich her, bis Rebus wieder gegen

  eine Wand knallt, diesmal mit Chambers. Es ist beinah eine Umarmung, als herrsche ein intimer

  Kontakt zwischen den Körpern. Chambers ist unglaublich schwer. Seine Wange ruht auf der von

  Rebus. Bis Rebus wieder zu Atem kommt und den Körper wegstößt. Chambers taumelt zurück in den

  Raum, das Messer steckt bis zum Heft in seiner Brust. Er beugt den Kopf, um nach unten zu

  schauen. Dunkles Blut tropft aus seinen Mundwinkeln. Er berührt den Griff des Messers. Dann

  blickt er zu Rebus und lächelt beinah entschuldigend.


  »So unschön… bei einem Mann.« Dann sinkt er auf die Knie. Der Rumpf kippt nach vorn. Der Kopf

  schlägt auf dem Teppich auf. Und bleibt dort. Rebus atmet heftig. Er drückt sich von der Wand ab,

  geht in die Mitte des Raumes und stößt mit der Schuhspitze gegen den Körper, kippt Chambers auf

  die Seite. Das Gesicht sieht friedlich aus trotz der blutigen Schrammen. Rebus berührt mit zwei

  Fingern sein Hemd, und als er sie wieder betrachtet, sind sie feucht vor Blut. Das spielte keine

  Rolle. Was allein zählte, war, dass der Wolfsmann sich am Ende doch als menschlich erwiesen

  hatte, menschlich und sterblich, sterblich und tot. Rebus wusste, wenn er wollte, könnte er das

  als sein Verdienst in Anspruch nehmen. Doch das wollte er nicht. Er würde sie auffordern, das

  Messer herauszuziehen und auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Sie würden nur die von Chambers

  finden. Was natürlich nicht viel hieß. Leute wie Flight würden immer noch glauben, dass Rebus ihn

  umgebracht hatte. Aber Rebus hatte den Wolfsmann nicht getötet und war sich nicht sicher, was es

  letztlich gewesen war: Feigheit? Schuld? Oder etwas tiefer Liegendes, etwas, das nicht zu

  erklären war?


  So unschön… bei einem Mann. Was war denn das für ein Nachruf?


  »John?«


  Es war Flights Stimme. Hinter ihm standen zwei Beamte, die Pistolen im Anschlag.


  »Keine silbernen Kugeln nötig, George«, sagte Rebus. Er stand da, inmitten von zerstörten

  Kunstschätzen im Wert von - wie er annahm mehreren Millionen Pfund. Alarmglocken schrillten,

  während sich draußen in Central London meilenweit der Verkehr staute, bis der Trafalgar Square

  endlich wieder freigegeben werden konnte.


  »Ich hab dir doch gesagt, es würde einfach sein«, sagte er.


  


  Lisa Frazer ging’s eigentlich ganz gut. Schock, ein paar Blutergüsse, Schleudertrauma. Das

  Krankenhaus wollte sie über Nacht dabehalten, nur um sicherzugehen. Sie wollten auch Rebus

  dabehalten, doch er lehnte das ab. Also gaben sie ihm Schmerztabletten und nähten ihm mit drei

  Stichen den Bauch zu. Die Verletzung wäre ziemlich oberflächlich, meinten sie, aber man sollte

  besser vorsichtig sein. Der Faden, den sie benutzten, war dick und schwarz.


  Als er in Chambers’ riesiger zweistöckiger Wohnung in Islington ankam, wimmelte es dort bereits

  von Polizisten, Leuten von der Spurensicherung, Fotografen und dem üblichen Gefolge. Die Reporter

  draußen warteten verzweifelt auf ein Statement; einige erkannten ihn von der Stegreifkonferenz

  wieder, die er vor dem Haus in der Copperplate Street abgehalten hatte. Doch er drängte sich an

  ihnen vorbei in die Höhle des Wolfsmanns.


  »John, wie geht’s dir?« George Flight wirkte von den Ereignissen des Tages geschafft. Er hatte

  Rebus eine Hand auf die Schulter gelegt. Rebus lächelte.


  »Mir geht’s gut, George. Was habt ihr gefunden?«


  Sie standen in einem großen Flur. Flight deutete mit einem Blick nach hinten auf eines der

  Zimmer, die von dem Flur abgingen. »Du wirst es nicht glauben«, sagte er. »Ich bin mir noch nicht

  sicher, ob ich es tue.« Flights Atem roch nach Whisky. Man hatte bereits zu feiern

  begonnen.


  Rebus ging zur Tür und betrat das Zimmer. Das war der Raum, in dem die Fotografen und

  Spurensicherungsleute am eifrigsten zugange waren. Ein großer Mann erhob sich hinter einem Sofa

  und sah zu Rebus herüber. Es war Philip Cousins. Er nickte lächelnd. Neben ihm stand Isobel

  Penny, den Zeichenblock in der Hand. Doch Rebus bemerkte, dass sie nicht zeichnete und dass alle

  Spuren von Lebendigkeit aus ihrem Gesicht gewichen waren.


  Anscheinend konnte selbst sie noch schockiert werden.


  Die ganze Szenerie war in der Tat schockierend. Doch am schlimmsten war der Gestank, der Gestank

  und das Summen der Fliegen. An einer Wand hingen die Überreste von Gemälden - sehr primitiv

  gemalte Bilder, das konnte selbst Rebus erkennen. Doch nun waren es nur noch Fetzen, von denen

  einige auf dem Fußboden lagen. Und die gegenüberliegende Wand war so voll mit Graffiti, dass sie

  jedem Hochhaus im Churchill Estate alle Ehre gemacht hätte. Bösartiges Zeug: SCHEISSKUNST, FÜHLT

  MIT DEN ARMEN, TÖTET DIE BULLEN: Der Stoff des Wahnsinns.


  Zwei Leichen waren einfach hinter das Sofa geworfen worden, und eine dritte lag unter einem

  Tisch, als ob jemand einen halbherzigen Versuch gemacht hätte, sie beiseite zu räumen. Teppich

  und Wände waren mit einem Sprühregen von Blutstropfen bedeckt, und der widerlich süße Gestank

  sagte Rebus, dass zumindest eine der Leichen bereits mehrere Tage hier lag. Es war einfacher,

  sich dem Anblick zu stellen, nun, wo die Sache vorbei war.


  Schwieriger zu beantworten war die Frage nach dem »Warum«. Das jedenfalls machte Flight sehr zu

  schaffen.


  »Ich kann einfach kein Motiv finden, John. Ich meine, Chambers hatte doch alles. Warum, zum

  Teufel, musste er… Ich meine, warum konnte er nicht einfach…?« Sie waren im Wohnzimmer.

  Nirgends waren irgendwelche Hinweise zu entdecken. Chambers’ Privatleben schien genauso harmlos

  und wohl geordnet wie der Rest seiner Wohnung. Bis auf jenes eine Zimmer, jenen geheimen Winkel.

  Abgesehen davon hätten sie in der Wohnung jedes x-beliebigen erfolgreichen Anwalts sein und

  dessen Bücher, Schreibtisch, Korrespondenz und Computerdateien durchsehen können.


  Das kümmerte Rebus eigentlich nicht. Es wäre ihm auch egal, wenn sie nie herausfänden,

  warum.


  »Warte, bis die Biografie rauskommt, George«, sagte Rebus, »vielleicht kriegst du dann deine

  Antwort.« Oder frag einen Psychologen, dachte er bei sich. Er hatte keinen Zweifel, dass es jede

  Menge Theorien geben würde.


  Doch Flight schüttelte den Kopf, rieb sich über Gesicht und Hals. Er konnte immer noch nicht

  glauben, dass es zu Ende war. Rebus berührte ihn mit einer Hand am Arm. Ihre Blicke begegneten

  sich. Rebus nickte bedächtig, dann zwinkerte er.


  »Du hättest in diesem Jaguar sein sollen, George. Es war fantastisch.« Flight gelang es, sich ein

  Lächeln abzuringen. »Erzähl das mal dem Richter«, sagte er. »Erzähl das mal dem Richter.«


  An jenem Abend aß Rebus bei Flight, ein Essen, das Marion gekocht hatte. So kam schließlich das

  seit Tagen vereinbarte Dinner zustande, doch es war eine ziemlich düstere Angelegenheit, die

  einzig durch ein Interview mit einem Kunsthistoriker in den Spätnachrichten etwas belebt wurde.

  Er sprach über den Schaden an den Gemälden im Spanischen Raum der National Gallery.


  »So eine sinnlose Zerstörung… Vandalismus… rein mutwillig… von unschätzbarem Wert…

  vielleicht irreparabel… Millionen Pfund… Erbe.«


  »Bla, bla, bla«, sagte Flight höhnisch. »So ein verdammtes Gemälde kann man zumindest wieder

  zusammenflicken. Diese Leute reden sich wirklich einen Scheiß zurecht.«


  »George!«


  »Entschuldige, Marion«, sagte Flight verlegen. Er sah zu Rebus, der ihm zuzwinkerte.


  Später, nachdem Marion ins Bett gegangen war, saßen die beiden Männer noch zusammen und tranken

  einen letzten Brandy.


  »Ich hab mich entschlossen, aufzuhören«, sagte Flight. »Marion liegt mir schon seit Ewigkeiten

  damit in den Ohren. Und meine Gesundheit ist auch nicht mehr das, was sie mal war.«


  »Hoffentlich nichts Schlimmes?«


  Flight schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber ich hab ein Angebot von einer

  Sicherheitsfirma. Mehr Geld, geregelte Arbeitszeiten. Du weißt schon, wie das ist.«


  Rebus nickte. Er hatte erlebt, wie einige von den Besten unter seinen älteren Kollegen wie Motten

  zum Licht strebten, wenn Sicherheitsfirmen an sie herantraten. Er trank sein Glas aus.


  »Wann wirst du abreisen?«, fragte Flight.


  »Ich dachte, ich fahr morgen zurück. Ich kann ja wiederkommen, wenn man mich für eine Aussage

  braucht.«


  Flight nickte. »Wenn du das nächste Mal kommst, kannst du bei uns im Gästezimmer

  übernachten.«


  »Danke, George.« Rebus stand auf.


  »Ich fahr dich zurück«, sagte Flight. Doch Rebus schüttelte den Kopf.


  »Ruf mir ein Taxi«, beharrte er. »Ich will nicht, dass man dich wegen Trunkenheit am Steuer

  drankriegt. Überleg mal, wie sich das auf deine Rente auswirken würde.«


  Flight starrte in sein Brandyglas. »Da hast du nicht ganz Unrecht«, sagte er. »Also gut, dann ein

  Taxi.« Er griff mit einer Hand in seine Tasche. »Ich hab übrigens ein kleines Geschenk für dich.«

  Er hielt Rebus die zusammengeballte Faust hin, und Rebus hielt seine Hand darunter. Ein Zettel

  fiel aus Flights Hand in seine. Rebus faltete ihn auseinander. Es war eine Adresse. Rebus sah

  Flight an und nickte verstehend.


  »Danke, George«, sagte er.


  »Aber keine Handgreiflichkeiten, John.«


  »Keine Handgreiflichkeiten«, versprach Rebus.


  




  Familienangelegenheiten




  In dieser Nacht schlief er tief, wachte jedoch am nächsten Morgen um sechs Uhr auf und saß

  sofort senkrecht im Bett. Ihm tat der Bauch weh, ein brennendes Gefühl, als hätte er gerade einen

  großen Schnaps in sich hineingekippt. Die Ärzte hatten ihm gesagt, er sollte keinen Alkohol

  trinken. Gestern Abend hatte er deshalb nur ein Glas Wein und zwei Gläser Brandy getrunken. Er

  rieb sich den Bereich um die Verletzung und versuchte, den Schmerz mit reiner Willenskraft zu

  bekämpfen. Doch dann schluckte er zwei weitere Schmerztabletten mit einem Glas Leitungswasser,

  bevor er sich anzog und in die Schuhe schlüpfte.


  Sein Taxifahrer war zwar verschlafen, sprudelte aber über mit Geschichten von den gestrigen

  Ereignissen.


  »Ich war nämlich auf Whitehall. Eineinviertel Stunden im Taxi, bis sich der Verkehr wieder in

  Bewegung setzte. Sage und schreibe eineinviertel Stunden. Die Verfolgungsjagd hab ich zwar nicht

  gesehen, aber ich hab den Knall gehört.«


  Rebus saß die ganze Strecke schweigend zurückgelehnt da, bis zu dem Wohnblock in Bethnal Green.

  Er bezahlte den Fahrer und sah noch einmal auf den Zettel, den Flight ihm gegeben hatte. Nummer

  46, vierter Stock, Wohnung sechs. Im Aufzug roch es nach Essig. Aus einer zerknitterten

  Papierschachtel in einer Ecke quollen blasse Fritten und ein Stück Fischpanade heraus. Flight

  hatte Recht: Es ging nichts über ein gutes Netz von Informanten. Dadurch kam man rasch an

  Informationen. Aber was ein gutes Netzwerk für die Polizei leisten konnte, konnte es auch für die

  Schurken tun. Rebus hoffte, dass er rechtzeitig da war.


  Rasch ging er vom Aufzug über den kleinen Treppenabsatz zu einer Wohnungstür, vor der zwei leere

  Milchflaschen in einem Plastikkasten standen. Er nahm sich eine Flasche, lief zum Aufzug zurück,

  dessen Türen sich gerade rumpelnd schlossen, und steckte im letzten Augenblick die Milchflasche

  dazwischen. Die Türen blieben, wo sie waren. Der Aufzug ebenfalls.


  Man konnte nie wissen, ob man nicht eine rasche Fluchtmöglichkeit brauchen würde.


  Dann lief er durch den schmalen Flur zu Wohnung Nummer sechs, stützte sich gegen die Wand und

  trat mit dem Absatz gegen die Türklinke.


  Die Tür flog auf, und er ging in eine stickige Diele. Eine weitere Tür, ein weiterer Tritt, und

  er sah Kenny Watkiss ins Gesicht.


  Watkiss hatte auf einer Matratze auf dem Fußboden geschlafen. Nun stand er da, so weit wie

  möglich von der Tür entfernt gegen die Wand gelehnt, nur mit einer Unterhose bekleidet, und

  zitterte. Er schob sich die Haare zurück, als er den Eindringling erkannte.


  »O Ma-Mann«, stotterte er. »Was machen Sie denn hier?«


  »Hallo, Kenny«, sagte Rebus und trat ins Zimmer. »Ich dachte, wir plaudern mal ein wenig.«


  »Worüber?« Man bekam nicht eine solche Angst, wie Kenny Watkiss sie offenkundig hatte, weil einem

  morgens um halb sieben jemand die Tür eintrat. Man bekam eine solche Angst nur bei dem Gedanken,

  wer das tun könnte und warum.


  »Über Onkel Tommy?«


  »Onkel Tommy?« Kenny Watkiss lächelte wenig überzeugend. Er ging zu der Matratze zurück und

  begann, sich eine zerrissene Jeans überzuziehen. »Was ist mit ihm?«


  »Wovor hast du solche Angst, Kenny? Weshalb versteckst du dich?«


  »Verstecken?« Wieder dieses Lächeln. »Wer hat denn gesagt, dass ich mich verstecke?«


  Rebus schüttelte den Kopf und lächelte ebenfalls; allerdings strahlte er dabei offenkundiges

  Mitgefühl aus. »Du tust mir Leid, Kenny, echt Leid. Typen wie dich sehe ich Hunderte pro Woche.

  Voller Ehrgeiz und nichts im Kopf. Große Klappe, aber keinen Mumm. Ich bin erst seit einer Woche

  in London, und schon weiß ich, wo ich dich finde, wenn ich das will. Meinst du, Tommy könnte das

  nicht? Glaubst du, er lässt dich irgendwann in Ruhe? Nein, er wird dir deinen Schädel an die Wand

  nageln.«


  »Reden Sie doch keinen Blödsinn.« Jetzt wo er angezogen war, nachdem er noch ein schwarzes

  T-Shirt übergezogen hatte, hatte Kennys Stimme etwas von ihrem Zittern verloren. Doch er konnte

  den Ausdruck seiner Augen nicht kaschieren, diesen gehetzten und gejagten Blick. Rebus beschloss,

  es ihm leicht zu machen. Er griff in seine Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus, bot

  Kenny eine an und gab ihm Feuer, bevor er sich selber eine nahm. Er rieb sich seinen Bauch. Mein

  Gott, tat das weh. Er hoffte, dass die Stiche hielten.


  »Du hast ihn übers Ohr gehauen«, sagte Rebus beiläufig. »Er hat mit gestohlener Ware gehandelt,

  du warst sein Kurier und hast die Sachen für ihn ausgeliefert. Aber du hast immer ein bisschen

  was für dich abgezweigt, nicht wahr? Bei jedem Auftrag hast du ein bisschen mehr kassiert, als er

  wusste. Warum? Um für die Wohnung in Docklands zu sparen? Damit du dich selbstständig machen

  konntest? Vielleicht bist du irgendwann zu habgierig geworden, ich weiß es nicht. Jedenfalls

  wurde Tommy misstrauisch. Du warst vor ein paar Tagen im Gericht, weil du sehen wolltest, wie er

  eingelocht wurde. Das war das Einzige, was dich hätte retten können. Als er nicht verurteilt

  wurde, hast du noch einmal versucht, ihm Sand in die Augen zu streuen, indem du von der

  Zuschauergalerie heruntergebrüllt hast. Aber da war es nur noch eine Frage der Zeit. Und als du

  hörtest, dass das Verfahren ganz eingestellt worden war, da wusstest du, dass er dir sofort auf

  die Pelle rücken würde. Also bist du abgehauen. Aber du bist nicht weit genug gelaufen,

  Kenny.«


  »Was geht Sie das denn an?« Die Worte klangen wütend. Aber es war eine Wut, die auf Angst

  beruhte. Und sie war nicht gegen Rebus gerichtet.


  Schließlich war er nur der Überbringer der schlechten Nachricht.


  »Nur eines«, sagte Rebus ganz ruhig, »lass Sammy in Ruhe. Geh nie wieder in ihre Nähe, versuch

  noch nicht mal, sie anzurufen. Am besten solltest du jetzt gleich in einen Zug oder Bus oder

  sonst was steigen und aus London verschwinden. Und keine Sorge, früher oder später kriegen wir

  Tommy wegen irgendwas dran. Dann kannst du vielleicht zurückkommen.«


  Er hatte erneut eine Hand in die Tasche gesteckt und zog ein Bündel Zehn-Pfund-Noten hervor.

  Davon zählte er vier Scheine ab und warf sie auf die Matratze. »Das ist für eine einfache

  Fahrkarte, und ich würde vorschlagen, dass du sie noch heute Morgen benutzt.«


  Kennys Augen und Stimme waren misstrauisch. »Sie wollen mich doch nicht reinlegen?«


  »Warum sollte ich?«


  Diesmal war das Lächeln sehr viel selbstbewusster. Er sah auf das Geld.


  »Das ist bloß `ne Familiensache, Rebus. Nichts weiter. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Tatsächlich?« Rebus nickte und ließ seinen Blick durch das Zimmer mit seiner abblätternden

  Tapete und dem mit Brettern verrammelten Fenster schweifen sowie der Matratze mit einem einzigen

  verknitterten Laken. »Na schön.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Ich war das übrigens nicht allein!«


  Rebus blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Was?« Er versuchte, desinteressiert zu

  klingen.


  »Da steckte auch ein Bulle mit drin. Er bekam einen Anteil von den Einbrüchen.«


  Rebus atmete heftig ein. Musste er das wissen? Wollte er das wissen?


  Kenny Watkiss ließ ihm jedoch keine Wahl.


  »Ein Detective namens Lamb«, sagte er. Rebus atmete leise aus, sagte aber nichts, ließ sich

  nichts anmerken, sondern verließ die Wohnung, ging zum Aufzug, trat die Milchflasche weg und riss

  die Tür auf. Dann drückte er den Knopf zum Erdgeschoss und wartete, dass der Aufzug langsam

  hinunterfuhr.


  Vor dem Wohnblock blieb er stehen, um seine Zigarette auszutreten. Er rieb sich wieder über den

  Bauch. Zu blöde, dass er die Schmerztabletten nicht mitgenommen hatte. Aus den Augenwinkeln sah

  er auf dem Parkplatz einen Lieferwagen ohne jede Aufschrift. Sechs Uhr fünfundvierzig. Es könnte

  eine vollkommen rationale Erklärung dafür geben und für die Tatsache, dass zwei Männer mit

  steinerner Miene auf den Vordersitzen saßen. Sie könnten doch gerade zur Arbeit fahren wollen,

  oder?


  In Wirklichkeit wusste Rebus verdammt genau, was die dort taten. Und diesmal hatte er eine Wahl.

  Er könnte sie ihre Arbeit verrichten lassen, oder er könnte sie davon abhalten. Er brauchte noch

  weitere ein bis zwei Sekunden, um sich zu entscheiden, doch dann ging er, mit einem Bild von

  Samanthas Gesicht vor Augen, lässig auf den Wagen zu, und als die Männer seine Anwesenheit immer

  noch ignorierten, klopfte er laut an das Beifahrerfenster. Der Beifahrer sah ihn mit

  unverhohlener Feindseligkeit an, doch als er merkte, dass Rebus sich nicht einschüchtern ließ,

  kurbelte er das Fenster herunter.


  »Yeah?«


  Rebus hielt dem Mann seinen Ausweis so dicht vors Gesicht, dass ihn die Plastikumhüllung an der

  Nase kratzte.


  »Polizei«, blaffte er. »Machen Sie, dass Sie hier wegkommen. Und sagen Sie Tommy Watkiss, dass

  wir seinen Neffen vierundzwanzig Stunden unter Bewachung haben. Wenn irgendwas passiert, wissen

  wir, wo wir hingehen und wen wir dafür verantwortlich machen müssen.« Rebus trat einen Schritt

  zurück und betrachtete den Mann aufmerksam. »Meinen Sie, das können Sie sich merken, oder soll

  ich es Ihnen aufschreiben?«


  Der Beifahrer knurrte hörbar, als er das Fenster wieder hochkurbelte.


  Der Fahrer ließ bereits den Motor an. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, verpasste Rebus ihm

  noch einen Tritt zum Abschied. Vielleicht würde Kenny verschwinden, vielleicht würde er auch

  bleiben. Das war seine Entscheidung. Rebus hatte ihm eine Chance gegeben. Ob der junge Mann sie

  nutzte oder nicht, lag nicht in Rebus’ Hand.


  »Wie Pontius Pilatus«, murmelte er vor sich hin, als er Richtung Hauptstraße ging. Während er an

  einem Laternenpfahl stand und wartete und betete, dass ein schwarzes Taxi vorbeikommen möge, sah

  er Kenny Watkiss aus dem Wohnblock treten, eine Leinentasche über die Schulter geworfen. Er

  schaute sich um und begann dann, ans andere Ende der Siedlung zu laufen. Rebus nickte vor sich

  hin. »Braver Junge«, sagte er, als ein Taxi mit quietschenden Bremsen neben ihm anhielt.


  »Glück gehabt, Kumpel«, sagte der Fahrer. »Ich fang gerade meine Schicht an.« Rebus stieg ein und

  nannte den Namen seines Hotels. Dann lehnte er sich zurück, um die Stadt um diese stille Stunde

  zu genießen. Der Fahrer jedoch stimmte sich bereits mächtig auf den vor ihm liegenden Tag

  ein.


  »Sagen Sie mal, haben Sie von diesem Theater gestern am Trafalgar Square gehört?«, fragte er.

  »Ich hab anderthalb Stunden im Stau gestanden. Ich meine, ich bin ja durchaus für Recht und

  Ordnung, aber es hätte doch eine andere Möglichkeit geben müssen, das zu regeln, oder?«


  John Rebus schüttelte den Kopf und lachte.


  Sein Koffer lag mit geschlossenem Deckel auf dem Bett, daneben die kaum benutzte Aktentasche und

  die Tüte mit den Büchern. Er zwängte gerade die letzten Sachen in seine Reisetasche, als es leise

  an der Tür klopfte.


  »Herein.«


  Sie trat ein. Sie trug eine Halskrause aus festem Schaumstoff, deren optische Wirkung sie jedoch

  durch ein Grinsen milderte.


  »Ist das nicht dämlich? Die wollen, dass ich das noch die nächsten Tage trage, aber ich…« Sie

  sah das Gepäck auf dem Bett. »Du willst doch nicht etwa schon abreisen?«


  Rebus nickte. »Ich bin hergekommen, um bei dem Wolfsmann-Fall zu helfen. Der Wolfsmann-Fall ist

  abgeschlossen.«


  »Aber was ist mit…«


  Er wandte sich ihr zu. »Was mit uns ist?«, riet er. Sie senkte den Blick.


  »Das ist eine gute Frage, Lisa. Du hast mich angelogen. Du wolltest uns nicht helfen. Du wolltest

  deine verdammte Dissertation zusammenkriegen.«


  »Tut mir Leid«, sagte sie.


  »Mir auch. Ich meine, ich kann verstehen, warum du es getan hast, warum du geglaubt hast, du

  müsstest es tun. Kann ich wirklich. Aber das macht es nicht besser.«


  Sie straffte ihre Schultern und nickte. »So kann man es sehen«, sagte sie.


  »Dann sagen Sie mir, Inspector Rebus, wenn ich Sie lediglich benutzt habe, warum bin ich dann vom

  Krankenhaus aus direkt hierher gekommen?«


  Er zog den Reißverschluss an seiner Reisetasche zu. »Weil ich dir auf die Schliche gekommen bin«,

  sagte er.


  »Nein«, sagte sie. »Das musste früher oder später ja passieren. Zweiter Versuch.« Er zuckte die

  Achseln. »Ach«, sagte sie mit Enttäuschung in der Stimme, »ich hatte gehofft, du könntest es mir

  sagen. Ich weiß es nämlich selber nicht genau.«


  Er wandte sich ihr wieder zu und sah, dass sie lächelte. Sie sah so dämlich mit der Halskrause

  aus, dass er schließlich das Lächeln erwidern musste. Und als sie auf ihn zukam, erwiderte er

  auch ihre Umarmung.


  »Au!«, rief sie. »Nicht so fest, John.«


  Also lockerte er seinen Griff ein wenig, und sie lagen sich weiter in den Armen. Er fühlte sich

  ein bisschen beschwipst; das kam wohl von den Schmerztabletten.


  »Auf jeden Fall«, sagte er schließlich, »warst du keine große Hilfe.«


  Sie machte sich von ihm los. Er lächelte immer noch, aber eher schelmisch. »Wie meinst du

  das?«


  »Ich meine all dieses Zeug, worüber wir uns im Restaurant unterhalten haben, die vielen

  Karteikarten.« Rebus zählte die einzelnen Punkte auf.


  »Zunichte gemachter Ehrgeiz. Opfer aus einer sozialen Schicht über der des Mörders. Vermeiden von

  Konfrontation…« Er kratzte sich am Kinn.


  »Davon trifft nichts auf Malcolm Chambers zu.«


  »Das würde ich nicht sagen. Wir müssen uns noch mit seiner Kindheit beschäftigen, mit seinem

  familiären Hintergrund.« Sie hörte sich eher herausfordernd als defensiv an. »Und ich hatte Recht

  mit der Schizophrenie.«


  »Du führst dein Projekt also fort?«


  Sie versuchte zu nicken, was nicht einfach war. »Natürlich«, sagte sie.


  »An Chambers lässt sich noch reichlich arbeiten. Irgendwo in seiner Vergangenheit muss es

  Anhaltspunkte geben. Er muss doch irgendwas hinterlassen haben.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du es rausgekriegt hast.«


  »John. Hat er irgendwas gesagt, bevor er starb?«


  Rebus lächelte. »Nichts Wichtiges«, sagte er. »Nichts Wichtiges.«


  Nachdem sie gegangen war, nach diversen Versprechen, wiederzukommen, gemeinsame Wochenenden in

  Edinburgh zu verbringen, Postkarten zu schreiben und sich gegenseitig anzurufen, trug er sein

  Gepäck zur Rezeption. George Flight stand am Empfangstresen und unterzeichnete mehrere Formulare.

  Rebus legte seinen Schlüssel daneben.


  »Ist dir eigentlich klar, wie viel dieses Hotel kostet?«, sagte Flight ohne aufzublicken. »Wenn

  du das nächste Mal kommst, musst du wirklich bei mir schlafen.« Dann sah er Rebus an. »Aber du

  warst es vermutlich wert.«


  Er unterschrieb das letzte Formular und reichte alles der Frau hinter der Theke, die den Stapel

  erst durchsah, bevor sie mit einem Nicken bestätigte, dass alles in Ordnung war. »Sie wissen ja,

  an welche Adresse Sie das schicken müssen«, rief Flight über die Schulter zurück, während die

  beiden Männer auf die Pendeltür des Hotels zusteuerten.


  »Ich muss endlich das Kofferraumschloss reparieren lassen«, sagte Flight, nachdem sie Rebus’

  Gepäck auf dem Rücksitz verstaut hatten.


  »Wohin? King’s Cross?«


  Rebus nickte. »Mit einem kleinen Umweg«, sagte er.


  Der Umweg stellte sich, nach Flights Worten, als gar nicht so klein heraus. Sie parkten gegenüber

  von Rhonas Wohnung in Gideon Park, und Flight zog die Handbremse.


  »Gehst du rein?«, fragte er. Rebus hatte daran gedacht, doch er schüttelte den Kopf. Was könnte

  er Sammy schon sagen? Nichts, was ihr helfen würde. Wenn er erzählte, dass er Kenny gesehen

  hatte, würde sie ihm nur vorwerfen, er hätte ihn verscheucht. Nein, am besten ließ er es

  bleiben.


  »George«, sagte er, »könntest du vielleicht jemanden vorbeischicken, um ihr zu sagen, dass Kenny

  London verlassen hat? Er soll aber betonen, dass alles in Ordnung ist, dass Kenny nicht in

  Schwierigke iten steckt. Ich möchte nicht, dass sie noch zu lange an ihn denkt.«


  Flight nickte. »Ich mach das selbst«, sagte er. »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Ich war heute Morgen dort.«


  »Und?«


  »Ich kam gerade rechtzeitig. Aber ich nehme an, er kommt schon klar.«


  Flight betrachtete das Gesicht neben ihm. »Ich denke, das glaub ich dir.«


  »Nur noch eines.«


  »Ja?«


  »Kenny hat mir erzählt, dass einer von deinen Männern mit drinsteckt. Dieser Prolet mit dem

  Milchgesicht.«


  »Lamb?«


  » Genau der. Laut Kenny steht er auf Tommy Watkiss’ Gehaltsliste.«


  Flight kräuselte die Lippen und war einen Augenblick schweigsam. »Ich denke, das glaub ich dir

  auch«, sagte er schließlich ganz leise. »Mach dir keine Sorgen, John. Ich kümmer mich

  darum.«


  Rebus sagte nichts. Er starrte immer noch auf die Fenster von Rhonas Wohnung. Er wollte, dass

  Sammy an eines der Fenster kam und ihn sah.


  Nein, nicht dass sie ihn sah, nur dass er sie sehen könnte. Aber es war niemand zu Hause. Die

  Damen waren wohl mit Tim, Tony, Graeme oder Ben unterwegs.


  Und außerdem ging das Rebus sowieso nichts an.


  »Lass uns fahren.«


  Also fuhr Flight ihn zum Bahnhof King’s Cross. Fuhr ihn durch Straßen, die mit nichts wesentlich

  anderem gepflastert waren als in jeder anderen Stadt. Alte und moderne Straßen, die Neid und

  Verheißung ausströmten.


  Und Böses. Vielleicht nicht viel Böses. Aber genug. Schließlich war das Böse ein einigermaßen

  konstanter Faktor. Er dankte Gott, dass nur so wenige Menschen damit in Berührung kamen. Er

  dankte Gott, dass er seine Freunde und seine Familie davor bewahrte. Und er dankte Gott, dass er

  jetzt nach Hause fuhr.


  »Woran denkst du?«, fragte Flight, als sie mal wieder im Leerlauf an einer roten Ampel

  standen.


  »An nichts«, sagte Rebus.


  Er dachte immer noch an nichts, als er in den vollen Intercity 125 stieg und sich mit seinen

  Zeitungen und Zeitschriften hinsetzte. Als der Zug gerade anfahren wollte, quetschte sich jemand

  auf den Sitz ihm gegenüber und stellte vier Dosen starken Lager-Biers auf das Tischchen. Es war

  ein großer, taff aussehender junger Mann mit kahl geschorenem Schädel. Er starrte Rebus wütend an

  und stellte seinen Walkman lauter. Tschch-tschchtschch ging es so laut, dass Rebus beinah den

  Text verstehen konnte. Der Junge hielt eine Fahrkarte mit Ziel Edinburgh in der Hand. Er legte

  die Fahrkarte hin und riss eine Dose auf. Rebus schüttelte müde den Kopf und lächelte. Seine ganz

  private Hölle. Als der Zug dann schließlich fuhr, nahm Rebus seinen Rhythmus auf und schlug stumm

  den Takt mit.
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  Den ganzen Weg nach Hause.
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